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Zur Mineralogie und Metallurgie. 



1. VntersucJiung mehrerer gallertartigen und neueren 
Producte des Mineralreiches, 

von 

C. K e r i^ t e n in Freiberg. 

Wenn es einerseits keinen Zweifel unterUegt, dass 
die Ermittelnng der chemischen Zusammensetzung der na- 
turhistorischen selbstständigen Specien des Mineralreiches 
ttr die mineralogische Chemie von grosser Wichtigkeit ist: 
so dürfte es auch anderseits nicht abgelaugnet werden kön-' 
nen, dass aus der genauen Untersuchung der-, auf einer 
niederen Stufe der Ausbildung stehenden, Mineralköin^'^ 
der Wissenschaft aych Vortheile erwachsen können. Nur 
äanoh gemeinschaftliche Untersuchung der krystallisirten 
und nnregelmässig gestalteten Individuen des,Minerah*eiches 
wird die allgemeine Kenntniss der chemischen Zusammen« 
Setzung der Producte desselben erweitert werden. Die 
letzteren scheinen aber in neuerer Zeit minder Gegen« 
stand der Bearbeitung der Chemiker zu seyn» Die Grund« 
nrsachen dieser Erscheinung dürften nicht fern liegen. Sie 
finden sich grossentheils in der, jedenfalls grösserem, Nütz- 
lichkeit der Untersuchung krystaUisirter Mineralkörper; 
sind aber wohl auch darin zu suchen, tiass bei jenen giän« 
zende Entdeckungen , die Auffindung neuer oder seltener 
Stoffe, überhaupt die Erlangung in die Ai|g«fi fallender 
Resultate, eher in den Grenzen der Wahiischeinlichkeit 
Hegt, als bei der Untersuchung unregelmässig gestalteter, 
wie man sie auch wohl nennt, todter Gebilde des Mineral- 

Seiies JaLrb. d. Clieui. u. rbys, Bd. 6. (1832 Bd.J.) HDft.,^u. 2. 1 
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2 Kersien über gallertartige und neuere Froduct e des Mineralreichs . 

reichs« Auch dürfte wohl im Allgemeinen angenommen 
werden können, dass die Zerlegung krystallisirter, durch 
ihre naturhistorischen Eigenschaften für die Sinne angenehm 
charakterisirter, Mineralkörper bei weitem mehr Vergnü- 
gen gewährt, als die der formlosen, bei denen die Einför- 
migkeit vor und nach der Zerlegung ziemlich gleichen 
Schritt hält, — gleichsam ein charakteristisches Merkmal 
bildet. 

Herr Mohs hat diese Mineralkörper nicht in s^i^em 
Systeme aufgenommen. Herr Haidinger hat jedoch meh- 
reren derselben einen Platz in der, von ihm «ea aufgestell- 
ten, Ordnung der Terene eingeräumt: eben so hat Herr 
Breithaupt mehrere, besonders gallertartige Mineralien, in 
eine Ordnung ( Forbdine) vereiWgt. 

Seit einigen Jahren hab^ ich verschiedene eigenthüm- 
liche derartige Mineralen untersucht und auf die Erfor- 
schung ihrer chemischen Zusammensetzung dieselbe Sorg- 
falt gerichtet, mit welcher man gewöhnh'ch die der, in ih- 
rer Ausbildung höher stehenden, krystallisirten Mineral- 
körper zu ermitteln bemiiht ist. 

Da Zusammenstellungen von Untersuchungen ganzer 
xnineralogischen Geschlechter und Specien mir von grösse- 
rem Nutzen für die Wissenschaft zu seyn scheinen, als die 
isoHrte Relation über die Zusammensetzung einer oder der 
anderen, zu einer Species gehörenden , Varietät: so habe 
ich erst jetzt eine derartige Zusammenstellung der Analysen 
mehrerer, in ihren naturhistorischen Eigenschaften einan- 
der verwandten Mineralien unternommen, obschon einzelne 
bereits vor längerer Zeit angestellt waren. In der Hoff- 
nung, dass die erhaltenen Resultate der Beachtung nicht 
gänzlich unwerlh seyn dürften, wenigstens einige Beiträge 
zur Kenntniss der Mischung mehrerer vaterländischen Mi- 
neralien liefern , theile ich sie iin Folgenden mit. 
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1. Kupfermanganerz von Schlackenwalde. 
Dieses Mineral findet sich nur derb, kleinnierig und 
traubig, besitzt eine Uäulich schwarze Faribe, Fettglanz, 
unvoUkommen muscheligen Bruch und ein specifisches Ge- 
wicht von 3,10 — 3,21. Es ist undurchsichtig, etwas sprö- 
de , leicht zerspringbar und hält das Mittel zwischen halb- 
part und weich. 

Nach dem Pulvern erscheint seine Farbe ein wenig 
Kchter, 

Herr Ihvzeiius stellt dieses Mineral in seinem neuen 
Systeme (s. Poggtndorff's Ann. Bd. Xu. S. 14.) zwar auf, 
ohne )edoch seine chenaache Zusammensetzung anzügeben, 
woraus folgen dürfte, das^ er die flichtigkeit einer älteren 
Untersuchung *), nach welcher dieses AHneral in lOOThei- 
len aus 

82,00 schwarzem Mangan oxyde, 
13,60 schwarzem Kupferoxyde, 
2,00 Kiesel, 

Ir^o"" 
bestehen soll, in Zweifel zieht. 

Diess gab Veranlassung zur nachstehenden Analj'-se, 
welche mit vollkommen reinen Stücken unternommen 
wurde. 

Für sich im Glaskolben erhitzt, giebt das Mineral, in« 
dem es eine dunkelschwarze Farbe annimmt , viel Wasser 
ans, welches keine Reaction zeigt. Auch ist durchaus 
keine Entwickelung von Ammoniak wahrzunehmen. Auf 
K-ohle erhitzt, ist, ausser einer dunklern Färbung, keine 
Veränderung des Minerals, und weder ein Geruch, noch ein 
Beschlag, zu bemerken. 

Mit Borax im Oxydationsfeuer erhält man, nach ei- 
nem grossen Zusätze des Minerals , eine Perle , welche , so 
lange sie noch heissist, violett, kalt schmutzig rosenroth, 
von einem noch grösseren Zusätze, warm dunkelviolett, 
kalt roth , ins Violette ziehend , erscheint. 

Um das Mineral auf mehrere MetaUoxyde zu prüfen, 

*) 5. HoffmanrCs Handbuch der Mineralogie %, Bd. 2. Abthl. 

1* 
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4 Kersien^ 

wurde ein ähnlicher Weg, als der auf dem nassen Weg ist, 
mittelst Fällung durch SchwefelwasserstoiF die Bestandtheile 
einer Substanz in zwei Hauptgruppen zu theilen, einge- 
schlagen. 

Boraxglas wurde in der äusseren Flamme so 
stark wie möglich mit Kupfermangan gesättigt , die Perle 
sodannromPlatindraht auf Kohle gebracht, hierauf anlial- 
tend reducirt und endlich einen Augenblick mit Zinn ge- 
schmolzen. Ich beabsichtigte liierdurch , die in dem Mi- 
nerale vielleicht enthaltenen Oxyde, welche di« Eigenschaft 
besitzen , durch Reduction und durch Zusatz von Zinn aus 
demBQraxglase niedergeschlagen zu ^rerden, zu ßillen, und 
dadurch von den Oxyden, welche bei dieser Behandlung im 
Boraxglase aufgelöst bleibep, als Eisen, Uran, Kobalt, zu 
frennen. Man erhielt ein durchsichtiges Glas, welches 
warm gelb, kalt licht bouteillengrün erschien, also die Re- 
actionen des Eisens oder Urans zeigte. Gedachte Farbe der 
Perle erwies zugleich die völlige Abwesenheit von Kobalt. 

Das aup ^^m Boraxglase mit Zinn Reducirte wurde 
in ei«<^ui kleinen Kalcedoninörser mit Wasser aufgerie- 
ben. Es blieben hierbei kleine dehnbare rothe Metallblätt- 
chen zurück, welche sich in Phosphorsalz mit, in der Wär- 
me grüner, in der Kälte blauer Farbe auflösten, demnach 
nur aus Kupfer bestanden. 

Phosphorsalz gab mit einem sehr geringen Zusätze 
eine farblose, mit einem grösseren , warm eine pflaumen- 
blaue, kalt eine violblaue Perle. Im Reductionsfeuer war 
die Perle vom Phosphorsalze warm grün, kalt blau, dem 
Yiolblauen sich nähernd. 

Ein mit dem Minerale gesättigtes Glas von Phosphor- 
salz mit Zinn auf Kohle behandelt, wurde sogleich un- 
durchsichtig rothbraun. 

Mit kohlensaurem Natron gemengt und auf Kohle ge- 
schmolzen, erhielt ich, nach dem Schlämmen der Masse, 
metallisches Kupfer. Die Sclüacke auf Silberblech gebracht 
und befeuchtet, zeigte eine höchst geringe, aber deutliche, 
Reaction auf Schwefel. 

Wird Kupfermanganerz mit Wasser digerirl und das 
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über das Kupfermanganerz von Schlackenwald«. 5 

filtrirte Fluidum verdampft, so zeigen sich kleine prismati- 
sche Krj^slalle , welche aus Gyps bestehen. Zugleich er- 
hält man durch Platinchlond in dem, über den Krystallen 
stehenden, Fluidum eine geringe, aber deutliche Reaction auf 
Kali. Salpetersaures Silber zeigte weder Phosphorsäure, 
noch Clilor an, daher das Kali wahrscheinlich an Schwefel- 
säure gebunden seyn dürfte. 

In ChlorwasserstofTsäure löst sich das Mineral in der 
Kälte «ehr laugsam, leichler in der Wärme, mit Zurück- 
lassung einer geringen Menge Kieselerde, auf. 

Zuerst wird die Säure braun geförbt, später grün, mit 
welcher Farbenveränderung eine Entwickelung von Chlor 
verbunden ist. 

Concentiirte Schwefelsäure zeigt in der Kälte nur eine 
schwache Einwirkung und es entsteht eine amethystrothe 
Flüssigkeit« Die saure Auflösung in. Chlorwasserstoffsäure 
wird durch Chlorbarynm getrübt. Wird in dieselbe ein 
Strom Schwefelwasseratoffgases geleitet, so entsteht ein 
braunes Präcipitat, das alleinig aus Schwefelkupfer besteht. 
Die von diesem Niederschlag« abfiltrirte farbloaeFlüssigkeit 
verraucht, mit Aetzammoniak neutralisirtundmitKalium- 
eisencyanid versetzt, wird nur schwach blau geßirbt, zeigt 
denmach nur eii)en geringen Eisengehalt. 

Schwefelsaures Natron bewirkt keine- Fällung, dage- 
gen oxalsaures Ammoniak eine nicht unbedeutende Trü- 
bung; die Alkalien bewirken gelbliche Niederschläge, wel- 
che in Berührung mit der Luft schnell braun werden. 

Obigen Versuchen z^ Folge sind die Hauptbestand- 
Iheile des Kupfermanganerzes: Manganoxyd, Kupferoxyd, 
Wasser; Nebenbestandtheile : schwefelsaurer Kalk, Eisen- 
oxyd-j Kieselerde und Spuren von KaM, 

Die quantitative Bestimmung der einzelnen Bestand- 
theile geschah auf folgende Weise: 

1 Gramme Kupfermanganerzes wurde in einer klei- 
nen Glasretorte, an welcher eine Vorlage angebracht war, 
so lange schwach geglüht, bis keine Gewichtsabnahme 
piehr stattfand, und auf diese Weise der Wassergehalt be- 
stimmt. Der Glühverlust war bei drei Versuchen fast ganz 
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6 K e r s i e n 

gleich, und aucli bei gesteigerter Temperatur war keine Ent- 
Wickelung von Sauerstoff zu bemerken« 

Eine andere gleiche Menge des Minerals wurde in Chlor- 
wasserstoiFsäure in der Wärme aufgelöst und von dem sehr 
geringen Rückstande , welcher sich als Eaeselerde erwies, 
abjQltrirt. Die erhaltene Auflösung wurde durch Schwefel- 
wasserstofigas gefallt, der Niederschlag in Salpetersäure 
aufgelöst und das Kupfer inder Wärme durch Aetzkali prä- 
cipitirt. Die farblose rückständigeFlüssigkeit verdampfte man 
und versetzte sie zur Fällung des Gypses mit Alkohol Nach 
Trennung desselben, wurde die Flüssigkeit, zur Entfer- 
nung des Alkohols, erwärmt, mit Aetzammoniak neutrali- 
sirt, und durch bemsteinsaures Natron die sehr geringe Men- 
ge Eisen, und hierauf durch kohlensaures Kali, in der Siede- 
hitze , das Blangan gefällt. Die Flüssigkeit wurde mit dem- 
Niederschlage bis zur Trockniss abgedampft und die trock- 
ne Masse mit Wasser übergössen. Der Niederschlag wurde 
nach sorgfältigem Aussüssen getrocknet, geglüht und aus 
dem erhedtenen Manganoxyd -Oxydul das Oxyd berechnet. 
100 Theile Kupfermanganerzes sind zusammenge« 
setzt aus; 

74,10 Manganoxyd 

4,80 Kupferoxjd 
20,10 Wasser 

1,05 schwefelsaurem Kalk 

0,S0 Kieselerde 

0,12 Eisenoxyd 
Spur Kali. 

100,47. • 

Bemerkenswerth ist der Gehalt dieses Manganerzes 
an schwefelsaurem Kalke. Dieser scheint den ähnlichen 
gewöhnlichen Bestandtheil der Manganerze , den schwefel- 
sauren Baryt, zu ersetzen. 

Die Entdeckung von Kali in einem Manganerze aus 
dem Bayreuthischen von Herrn Fuchs ^) , veranlasste mich, 
das Kupfermangan auch hierauf zu untersuchen. Wirklich 

♦) Dieses Journal für Chemie und Physik, Bd. 62. Hfl. 2. 1831. 
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über den Pelokonit. 7 

ergab sich die Gegenwart des Kali*s mit Gewissheit, doch 
in so geringer Bleiige, dass die quantitative Bestimmung 
sehr unsicher schien. Es scheint übrigens dem Minerale 
nur mechanisch zu adhäriren, da es sich sehr leicht durch 
Wasser ausziehen lässt, und möchte vielleicht von zersetz* 
tem Feldspathe oder einem ähnlichen Minerale herrühren. 

Ammoniak konnte in dem Minerale nicht aufgefunden 
werden. 

Das Ku{)Cerinanganerz bildet ein neues Hydrat des 
Manganoxydes; denn während der Manganity oder das 
prismatoidische Manganerz, nach jirfwedson und Turner *) 
10 p. C.Wasser enthält, dessen Sauerstoff 1 des im Oxyde 
befindlichen aasmacht, verhält sich der Sauerstoff* des Was- 
sers zum Sauerstoffe des Manganoxyds in dem untersuchten 
3finerale = 2:3. Seine Zusammensetzung dürfte daher 
durch die Formel 

M^ + Ü mit Co und Ca ? 
ausgedrückt werden. 



An vorstehende Untersuchung reihe ich die eines ver- 
wandten Minerales , des vom Herrn Richter beschriebenen 

Pelokonits^^ 

Die vom Herrn Breithaupt und Herrn Richter mir 
ge{alb*gst milgetheiJten Stückchen dieses Minerales waren so 
sehr mit Ktipfergrün und Malachit durchzogen , dass es un- 
gemein schwierig war, einige ganz reine Bruchstücke zu 
erhalten. ]Mit diesen wurden folgende Versuche angestellt. 

In einem Glaskölbchen erhitzt, giebt das Mineral, 
ohne sichtbar verändert zu werden, viel Wasser aus, wel- 
ches nicht reagirt. 

Mit Borax liefer l es eine Perle, welche imReductions- 
feuer grün und durchsichtig, im Oxydationsfeuer roth und 
undurchsichtig erscheint. 

In Phosphorsalz löst es sich schwierig im Oxydations-» 

*) Poggendorß's Ann. VII. 225 u. XIV. 197. (Jahrb. XXVI. 182. 
**) Poggendorff's Ann. Bd. XXI. ö. 590. 
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8 Xersttn über den Pelokonit, 

feuer zu einem grünen, imReductionsfener zu einem braun- 
rothen Glase au£ In diesem bleibt ein Skelett von Kiesel- 
erde zurück. 

Mit Soda reducirl, erhält man metallisches Kupfer. 
Bei der Reduction ist kein Geruch und Beschlag der Kohle 
wahrzunehmen. 

Concentrirte Salpetersäure greift das Mineral in der 
Kälte gar nicht, in der Wärme nur schwach an. Chlor- 
wasserstoffsäure löst es leicht, unter Zurücklassung von 
sandiger Eaeselerde , auf. Die Solution ist grün. In der- 
selben zeigen Aetz- und kohlensaures Ammoniak grosse 
Mengen von Manganoxyd an. Die über dem Niederschlage 
stehende Flüssigkeit ist blau und enthält Kupfer. Schwefel- 
wasserstoff föllt aus der Auflösung Schwefelkupfer. Die 
davon abfiltrirte Flüssigkeit wird durch Chlorbaryum, 
.Schwefelsäure , oxalsaures Ammoniak nicht gefallt und ent- 
hält nur Manganoxyd und Eisenoxyd. 

Um das Mineral auf Phosphorsäure und mehrere an- 
dere Säuren zu untersuchen, schmolz ich es mit Aetzkali« 
Die geschmolzene grüne Masse vrurde mit Wasser ausge- 
laugt, die erhaltene Flüssigkeit mit Salpetersäure neutrali- 
sirt und mit salpetersanrem Silber, Ghlorcalcium und Ghlor- 
baryum versetzt, durch keins gedachter Reagentien aber 
ein Niederschlag erzeugt, woraus sich die vöZZig^^ Abwesen- 
heit der Phosphorsäure, welche in diesem Mineral ent- 
halten seyn soll, so wie mehrerer anderen Säuren, ergiebt. 

• Nach diesen Versuchen besteht der Pelokonit im We- 
sentlichen aus Manganocoyd'Hydratj Kupferoxyd und 
Eisenoxyd f innig gemengt mit Kieselerde, — denn auch 
die reinsteh Stückchen, an welchen mit der Loupe nichts 
Fremdartiges zu bemerken ist, lassen bei der Auflösung in 
Säuren die Kieselerde in Skelettform zurück. Eine quan- 
titative Untersuchung schien daher überflüssig. 

Der Verschiedenheit des Strichs zwischen dem Kup- 
fermangan und dem untersuchten Minerale — der wesent- 
lichste Unterschied — ist in dem grösseren Gehalte des letz- 
teren an Eisenoxyd begründet. 



Digitized by VjOOQIC 



2. Pinguit von JFolkensiein. 
Unter dem Namen Pinguit hat Herr Prof. Breilhaupt, 
im Isten Bande 3ten Hefte dieses Jahrbuches für 1829 , ein 
eigenthümliches Mineral beschrieben, welches auf dem. 
Nenbeschert Glück StoUn bei Wolkenstein im Erzgebirge 
und auf der Steinsburg bei Suhl vorkommt. 

Auch ist vom Herrn BergrathFm^s/^ft^Ti in der Oryk- 
tograplne von Sachsen, Heft 5, eine ausführliohe Geschichte 
dieses, schcain finiherer Zeit, unter verschiedenen Namen 
und aus verschiedenen Gegenden bekannt gewesenen IMine- 
rals, so wie die vollständige Angabe seines Vorkommens 
in Sachsen , aufgestellt worden. 

Wenn schon der Pinguit, wahrscheinlich ein neues Er- 
2engniss der Natur, nicht zu den voUkommneren und aus- 
gezeichneteren zu rechnen ist, so zeigt er doch eine sehr be- 
stimmte Individualität und Gleichförmigkeit seiner Charak- 
tere, so dass es nicht unzweckmässsig erschien, seine che- 
niische Zusammensetzung zu ermitteln. 

Die äusseren Charaktere des von mir untersuchten Pin- 
guits von Wolkenstein sind folgende : 

Fettglanz meist gering J im Striche glänzender wer- 

.dend« 

Farbe zeisiggrün, stellenweis ölgrün. 

Strich ebenso, ein wenig blasser. 

Derb von Gestalt. Der Bruch im Grossen muschelig, 
im Kleinen splitterig und zuweilen uneben. 

Härte = 1 oder der des Talks gleich. 

Vollkommen milde. Schneidbar, wie frisch gesotte- 
ne Seife. 

Leicht zerspringbar. 

Sehr fettig anzufühlen« 

Hängt nicht an der Zunge. 

Spec. Gew. = 2,315. 

Im Mund ohne einen thonigen, überhaupt ohne Ge- 
schmack. 

Nach dem Anhauchen ein schwacher thoniger Ge- 
ruch« 
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I. Quanthaiwe Untersuchung, 
A. Verhalten im Feuer. 

Erhitzt man das Mineral in einem Glaskölbchen , so 
giebt es viel Wasser aus, welches keine Wirkung auf 
die Reactionspapiere äussert, zugleich wird es schwarz- 
braun. 

Für sich stark erhitzt, schmilzt es etwas an den Kan- 
ten und wird schM'ärzlich« 

Von Borax wird es ziemlich leicht aufgelöst; das 
Glas zeigt die Reactionen des Eisens. 

In Phosphorsalz löst es sich mit den Farben des Ei- 
sens und hinterlässt ein Kieselskelett. 

Mit Soda schmilzt der Pinguit leicht zu einer schwar- 
zen Schlacke , welche nicht auf Schwefel reagirt. 

Mit Soda auf Plalinblech behandelt, ist eine schwache 
Reaction auf Mangan zu bemerken. 

JB. Verhalten auf nassem Wege. 

Wird der Piwguit als feines Pulver mit Wasser in ei- 
nem Kalcedoninörser gerieben, so entsteht eine seifen- 
ähnliohe Masse. 

Durch Digestion mit Chlorwasserstoffsäure wird er 
leicht zei^etzt, und Kieselerde scheidet sich als ein höchst 
zartes , .ein wem'g rauh anzufühlendes, Pulver ab, das je- 
doch hartnäckig die eigenthümliche grüne Farbe des Mine- 
rales behält. Zugleich bekommt man eine intensiv gelb ge- 
färbte Solution. Durch wiederholtes Digeriren mit concent- 
rirter Chlorwassserstoffsäure verliert die Kieselerde die ge- 
dachte Färbung und wird weiss. 

Durch Schwefelwasserstoff vrird die Auflösung des 
Minerales nicht verändert. 

Die ätzenden Alkalien erzeugen schmutzig braune 
Niederschläge. Wird die chlorwasserstoffsaure Auflösung 
jedoch zuvor mit Salpetersäure erwärmt, so sind jene Nieder- 
schläge von einer braunrothen Farbe. Nach dem AbfJtnren 
dieser Niederschläge bringt oxalsaures Ammoniak in der 
rückständigen Flüssigkeit eine kaum merkbare, phosphor- 
saures Natron dagegen eine stärkere Trübung hervor. 
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über den Pinguit von ^Volkellstei^. 11 

Das , nach Verlauf von 24 Stunden sich abgesetzt habende, 
geringe Präciiiitat zeigte, auf Platinblech mit kohlensaurem 
Natron behandelt, eine deutliche, aber schwache, Reaction 
auf Mangan, so wie, mit Kobaltsolution erhitzt, auf Talk- 
erde. Itt dem, durch Aetzammoniak präcipitirlen, Eisen- 
oxyd ergab sich, bei der Behandlung mit AetzkaÜ, ein ge- 
ringer Gehalt an Alaunerde. 

Um den Pinguit auf Phosphor- und Schwefelsäure zu 
untersuchen, wurde 1 Theil desselben mit 3 Theilen koh- 
lensauren Natrons geschmolzen. In der, nach dem Aufwei- 
chen der Masse mit Wasser erhaltenen , Flüssigkeit brach- 
ten jedoch, nach zuvoriger Neutralisation derselben mit 
Salpetersäure, Cblorbaryum und salpetersaures Silber kei- 
ne Niederschläge hervor. 

Ein ähnlicher Sehmelzversuch, jedoch unter Hinzu- 
fögung einer kleinen Menge Salpeters , wurde noch ange-. 
stellt, um über die An- oder Abwesenheit von Chrom in 
diesem Minerale Aufschluss zu erhalten , jedoch ohne Er- 
folg. 

Diese Erscheinung machte es sehr wahrscheinlich, 
dass die grüne Farbe des Minerals von einem Gehalte von 
Eisenoocydid bedingt werde. Um dieses aufzusuchen, 
wandte ich die von Herrn Professor Fuchs in Vorschlag 
gebrachte Methode an. 

1 Gramme Pinguit wurde in einem enghalsigen Glas- 
kolben mit concentrirter ChlorwasserstofFsäure behandelt; 
und, um während derDigestiondenZutritt der Luft abzuhal- 
ten, wurden zugleich einige Stückchen Kalkspath, zur Bil- 
dung einer Atmosphäre von Kohlensäure, eingebracht. Nach- 
dem die Zersetzung des Minerales ziemlich vollendet war, 
wurde die Auflösung stark mit luftfreiem Wasser verdünnt; 
hierauf wurden Bruchstücke von reinen Kalkspathkrystallen 
hineingeschüttet und dann erhitzte man sie. Sogleich schied 
sich Eisenoxyd ab. Die von dem Niederschlage getrennte 
farblose Flüssigkeit bildet mit Kaliumeisency anür einen bläu- 
lichen, an der Luft dunkeler werdenden, Niederschlag. Nach-* 
dem sie mit einigen Tropfen Salpetersäure erliitzt und sO" 
dann wiederum mit Kalkspath versetzt worden war, ent- 
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stand sogleidi ein braunrothes Präcipitat, welches abfiltrirt, 
sich als reines Eisenoyd erwies. In dem abfiltrirten Fluido 
zeigte wasserstoffschwefeliges Seh wefelammomum eine klei- 
ne Menge Mangan an« 

Diesen vorläufigen Versuchen zufolge, besteht der Pin- 
guitaus Kieselerde, Eisenoxydul, Eisenoxyd, Thonerde, 
Manganoxyd, Talkerde und Spuren von Kalk. 

II« Quantitative Untersuchung. 

d) Zur Bestimmung des Wassergehaltes wurde IGrm. 
des Minerales so lange wiederholt geglüht, bis keine G^ 
wichtsabnahme mehr zu bemerken war. Nach dem Mittel 
von drei Versuchen betrug der Wassergehalt auf 1 Gramme 
des Minerales, die, durch die Oxydation des Eisenoxyduls 
bei dem Glühen entstandene, Gewichtsvermehrung berück- 
sichtigt, 0^%2510 = 25,10 p. C. 

6) 2 Grammen Pinguit wurden in einem enghalsigen 
Kolben mit ChlorwasserstoiFsäure so lange digerirt, bis die 
Kieselerde eine weisse Farbe zeigte. Da die Digestion 
mehrere Stunden währte, so wurde in den Kolben von Zeit 
zu Zeit ein wenig kohlensaurer Kalk gebracht, um den 
Zutritt der Luft möglichst abzuhalten. Nach Zersetzung 
des Minerales wurde die Auflösung stark mit luftfreiem Was- 
ser verdünnt, mit chenusch reinem, durch kohlensaures 
Ammoniak präcipitirten, kohlensauren Kalk versetzt, und 
80 lange unter wiederholtem Schütteln digerirt, bis sich 
keine Luftblasen mehr einwickelten, alles Eisenoxyd prä- 
cipitirt war und die, über dem Niederschlage stehende, 
Flüssigkeit sich farblos zeigte. Hierauf wurde der Kolben 
mit Wasser gefüllt, das Präcipitat in einen Glascylinder 
gebracht, und dann wiederholt ausgewachen. Dabei 
wurde die Vorsicht gebraucht, denCylinder mit einer matt- 
geschliffenen Glasplatte möglichst bedeckt zu halten. Mit- 
telst eines Hebers wurde die Flüssigkeit hierauf von dem 
Niederschlage grösstentheils getrennt, letzterer sodann auf 
ein Filtrum gebracht, und mit heissem Wasser vollends 
ausgesüsst. 

Die Flüssigkeit, in welcher das Eisenoxydul, Man- 

Digitized byCjOOglC 



über den Piiiguit Ton Wolkenstein. iS 

ganoxydtA und die Talkerde aufgelöst waren, wurde nun mit 
Salpetersäure versetzt , erwärmt und einstweilen bei Seite 
gestellt. 

c) Der, bei der vorigen Operation erhaltene, Nie- 
derschlag, welcher ausser Eisenoxyd und Thonerde, noch 
die bei der Auflösung des Minerales zurückgebliebene Kie* 
seierde enthielt, die, um den Luftzutritt zu der Auflö- 
sung zu vermeiden, nicht abfihrirt worden war, wurde mit 
verdünnter Chlorwasserstofisäure digerirt, worin sich Ei- 
senoxyd und Thonerde auflösten. Die Kieselerde wurde 
durch Filtriren getrennt, getrocknet und geglüht. Aus der 
Auflösung schlug ich Eisenoxyd und Thonerde gemein- 
schaftlich durch Aetzammoniak nieder, und trennte den 
Niederschlag auf die bekannte Weise durch Aetzlauge. 
Das Eisenoxyd wurde wieder in Chlorwasserstoflisäure auf- 
gelöst, wobei noch O'""- ,003 Kieselerde zurück blieben. Auf 
diese Weise wurden erhalten 0"'",738 = 36,9000 p. C. Kie- 
selerde, 0^"-,59Ö = 29,500 p. C. Eisenoxyd und 0G'',036 = 
1,800 p. C. Thonerde. 

d) In die von c ruckständige Flüssigkeit, welche das 
mittelst Salpetersäure in Oxyd umgeänderte Eisen, Talk- 
erde und ]\Iangan enthieh, wurde so lange kohlensaurer 
Kalk getragen , bis alles Eisenoxyd gefallt und die Flüssig- 
keit entfärbt war. Dessen Gewicht betrug nach dem Glü- 
hen 0^'-,135. Diese entsprechen 0«'^-,122 = 6,100 p. C. Ei- 
senoxydul« 

e) Die von dem Eisenoxyd abfiltrirte Flüssigkeit wur- 
de, nachdem der, in ihr aufgelöste, Kalk durch oxalsaures 
Ammoniak niedergeschlagen und getrennt worden war, in 
der Wärme mit kohlensaurem Natron gefallt. Es entstand 
einsehr geringer Niederschlag, dessen Gewicht nach star- 
kem Glühen 0^''',009 betrug. Er zeigte eine bräunliche Far- 
be und wurde desshalb mit eim'gen Tropfen sehr diluirter 
Salpetersäure digerirt. Es hinterblieben hierbei 0^''fi03 
Manganoxydul - Oxyd. Die Auflösung wurde kaum merk- 
lich durch oxalsaures Ammoniak, hingegen sehr stark 
durch Aetzammoniak getrübt; dem zufolge sind jene auf- 
gelösten 0<^'*,006 als TaUierde anzunehmen. 
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Aus 2 Grammen Pinguits wurden demnach' erhalten: 
Kieselerde . , = Oßr.,7SS. 



Eisenoxjd 


= ,590, 


Eisenoxyiil 


= ,122. 


Thonerde 


= ,0S6. 


Talkerde 


= ,006, 


Manganoxyd 


= ,003. 


Wasser • 


-0 ,502. ' 


^iir Kalkerde . 


• • • • . 




1<*».,997 


Oder der Pingnit ist in 100 Theilen zusammenge- 


setzt aus : 




Kieselerde . . 


= S6,S00. 


Eisenoxyd • , 


= 29,500. 


Eisenoxydnl 


= 6,100. 


Thonerde 


s=: 1,800. 


Talken'e 


= 0,450. 


Mango noxjd 


= 0,148. 


Wasser 


=;= 25,100. 


Spur Kalkerde . 


• • • • 



99,998 
In demPinguit verhält sich der Sauerstoff des Eisen- 
oxydiils und Eisenoxydes zu dem des Wassers = 1:2; 
dasselbe Verhällniss findet zwischen ihm und dem Sauer- 
stoffe <ler Kieselerde und Alaunerde Statt, welche zusam- 
men gleiche Giengen Sauerstoff, wie das Wasser, ent- 
halten. 

Versucht man die chemische Zusammensetzung dieses 
in seiner Mischung constanten Minerales zu berechnen, so 
findet man sich in demselben Falle, wie bei der Berechnung 
der Zusammensetzung mehrerer, in der Natur vorkom- 
mender, Verbindungen von Kieselerde, Eisenoxyduloxyd 
und Wasser, z. B. des Cronstedlits , Thraulits u s. w,, 
dass man nämlich über die Art der Verbindung des Was- 
sers in Zweifel ist. — Der eigenthümliche Aggregatzu- 
stand des Pinguits macht es mir sehr wahrscheinlich, dass 
Eisenoxydul und Eisenoxyd darin mit Wasser als Hydrate 
und nicht als Silicate enthalten sind. Ist diese Ansicht rich- 
tig, so wird die chemische Zusammensetzung des Pinguits 
durch die Formel 
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^|H«+8(Si+Üi) 



darzustellen seyn« 

Schlüsslich .erlaube ich mir noch einiger Beobachtun- 
gen, die ich bei vorstehender Analyse zu wiederholen Ge- 
legenheit hatte, kiu-z Erwähnung zu thun. 

Auffallend ist es, wie, bei der Behandlung von Silica- 
ten, welche Eisenoxydul enthalten, mit Chlorwasserstoff- 
säure, die sich ausscheidende Kieselerde gedachte Basis 
hartnäckig zurückhält und dadurch mehr oder weniger grün 
gefärbt erscheint. Bei der Analyse von Schlacken, wel- 
che bei den Silber- und Bleihüttenprocessen gefallen sind, 
und die grosse Mengen Eisenoxyduloxyds enthalten, ist je- 
ne Erscheinung sehr häufig, namentlich bei denSub-und 
SinguJosiJicaten, welche sich ziemlich leicht durch Chlor- 
wasserstoffsäure zersetzen lassen. 

Das Eisenoxydul lässt sich als solches durch mehrtägiges 
DigerirOT mit concentrirter Chlorwasserstoffsäure kaum von 
der Kieselerde trennen und diese zeigt nach dem Glühen ei- 
ne braune Farbe. — Nur dui;ch Salpetersäure, welche Ei- 
senoxyd bildet, das zur Kieselerde eine höchst geringe Affi- 
nität besitzt , kann man die vollständige Trennung beider 
Substanzen bewirken. 

Die starke Verwandtschaft zwischen Kieselerde und 
Eiseno:^dul und der negative Charakter der ersteren zeigt 
sich in diesen Fällen auf eine sehr in die Aiigen springende 
Weise. 

Das von Herrn Professor Fuchs zur Scheidung des 
Eisenoxydnls vom Eisenoxyd und vom Mangan angegebene 
VeriEahren entspricht im höchstem Grade seinem Zweck; 
ich erlaube mir jedoch zu bemerken, dass man in der Wahl 
desKalkspathes zur Niederschlagung des Eisenoxydes sehr 
vorsichtig seyn muss, denn auch der anscheinend rein- 
ste, durchsichtige und voUkommen auskrystallisirte entliält 
zuweilen nicht uijibeträchtliche Mengen kohlensauren Man- 
gans* 

Mehrere krystallisirte Varietäten dieses Minerales von 
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verschiedenen Gruben der Freiberger Bergamtsrevfer und 
vom Harze, von reinweisser Farbe, zeigten nach dem Glü- 
hen eine braune Farbe und reagirten, mit kohlensaurem 
^ Natron auf einem Platinbleche behandelt, stark auf Mangan* 
Demgemäss dürfte es zu empfehlen se3m, wenn man 
krystallisirten Kalkspath (da die derben Varietäten dieses 
Minerals in der Regel noch manganhaltiger sind) zu dem in 
Rede stehenden Zweck anwenden will, sich von der 
Abwesenheit des Mangans in demselben zuvor zu über- 
zeugen. 

Sicherw möchte es aber jedenfalls sejn, sich, statt des 
natürlichen kohlensauren Kalkes, des künstlichen, durch 
kohlensaures Ammoniak präcipilirten, zu bedienen. Zwar 
erwächst hieraus der Uebelstand, dass hierbei ein starkes 
Auf brausen Statt findet ; diess kann jedoch leicht vermieden 
werden , wenn man den kohlensauren Kalk, mittelst einer 
Glasröhre, nur in sehr kleinen Farthien in die, gedachte 
Oxyde enthaltende, Auflösung bringt, 



3. TalJkst einmark. von RochJitz. 

Das, vom Herrn BergrathFr«V57^Ä^, Talksteinmark 
benannte Mineral kommt zu RocMitz im JPorphyr, in klei- 
nen kugeligen Stücken , vor. Seine äussere Charakteristik 
ist nach Herrn Breithaupt folgende : 

Schinunemd. Im Striche glänzender werdend. 

Farbe meist weiss , ins lichte Gelbe und Rothe» 

Strich weiss. 

Kleinnierenförmig , und derb. Zuweilen dünn und 
krummschalig abgesondert. 

Bruch flach muscheh'g. 

Härte 24- bis 3t (oder von der desGypses bis über die^ 
des Glimmers.) 

Wenig milde« 

Etwas an der Zunge hängend. 

Specifisches Gewicht 2,488 bis 2,505. 

Etwas fettig anzufühlen. 

In der Oryktographie von Sachsen Heft 5 S. 131 i^t 
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das Vorkommen dieses Minerals ausführlich beschrieben, 
auch das Ergebniss meiner Analyse mitgetheilt 

Das von mir zur Zerlegung angewandte. Stück Talk- 
steinmark zeigte eine graulich weisse Farbe , erdigen , ins 
Muschelige übergehenden, Bruch imd war an einigen Stel- 
len Ton Eisenoxyd durchdrungen , von dem es sich jedoch 
durch mechanische Mittel leicht befreien liess. 

Vor demLöthrohr erleidet das Mineral für sich keine 
Veränderung. Borax löst es zu einem klaren farbenlosen 
Glas auf. In Phosphorsalz löst es sich , unter Zurücklas- 
sung eines Skelettes von Kieselerde, träge zu einer, sowohl 
im Oxydations- als Reductionsfeuer , farbenlosen Perle auf. 
Mit Kobaltsolulion beleuchtet und damit erhitzt, nimmt es 
eine blaue Farbe an. Wird das Mineral m Pulvergestalt in 
einem Platintiegel geglüht, so findet weder eine Verände- 
rung der Farbe, noch des Gewichtes, Statt. 

Säuren zersetzen das Talksteinmark nur unvollstän- 
dig; mi0k\etzkali schmilzt es zu einer grünlichen Masse, 
wodurch sich ein geringer Mangangehalt zu erkennen giebt. 
Ausserdem fand man durch die vorläufige Analyse noch 
Kieselerde, Thonei-de, Tallcerde und eine Spur Eisen- 
oxyd. 

Zur quantitativen Untersuchung desMinerales wurden 
2<^-,000 mit 6®'-,(X)0 reinen Aetzkalis im Silbertiegel eine 
Stunde geglüht, die geschmolzene Masse mit Wasser auf- 
geweicht, sodann mit Chlorwasserstoffsäure versetzt und 
die Kieselerde , durch Verrauchen zur Trockniss, Aufwei- 
chen in Wasser undFiltriren, abgeschieden. Ihr Gewicht 
betrug nach dem Glühen 0^'-,7524 = 37,62 p. C, Aus der, 
von der Kieselerde getrennten, Flüssigkeit würde durch 
Neutralisation mit einfach kohlensaurem Natron die Thon- 
erde gefaUt« Sie löste sich vollständig, mit Zurücklassung 
einer höchst geringen Menge rotheti Eisenoxyds, in Aetz« 
kalilauge auf« Aus dieser Auflösung wurde sie, nach zu- 
voriger Neutralisation mit Chlorwasserstofisäure , durch 
kohlensaures Ammoniak, in der Wärme, niedergeschlagen* 
Das Gewicht der geglühten Thonerde betrug 1^'*,2100 = 

Heues Jahrb. d. Cliein. u. Thys. Bd. 6. (1832 Bd. 2.) Hft.ltt.2. 2 
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60,50 p. C. Die Flüssigkeit, aus welcher die Thonerde 
gefallt war, wurde erwärmt, mit kohlensaurem Natron 
versetzt, der entstandene gefinge Niederschlag, aus Talk- 
erde und Manganoxyd bestehend, geglüht und mittelst di- 
luirter Salpetersäure in der Kälte zerlegt. 

Hierdurch erhielt man 0<*'-,0164=;0,82 p. C. Talkerde 
und 0^' ,0126 =0,63 p. C. Manganoxyd. 

2^'',000 Talksteinmark von Rochlitz wurden daher 
zerlegt in 

16r«,21(X) Thonerde 
,75dd Kieselerde 
,0164 Talkerde 
,0126 Manganoxjd 
Spar Eisenoxjd 

1G'.,9914 
oder 100 Theile sind zusammengesetzt aus: 
60,50 Thonerde, 
d7,6S Kieselerde, 

0,82 Talkerde, % 

0,68 Manganoxjd, 
Spur Eisenoxyd, 

99,67 

Sehr ahnliche Resultate erhielt Herr B. Coita bei der 
Wiederholung dieser Untersuchung in meinem Labora- 
torio. 

Das Talksteinmarh von Rochlitz ist demnach ein 
Thonerdesubsilicat, in welchem der Sauerstoff der Kiesel- 
erde zum Sauerstoffe der Thonerde 8ichverhält=2 : 3, und 
man kann seine Zusammensetzung durch die Formel 

;ö» Si* 

atosdrücken* 



4. Hyacinthrothes Peckuran von Johanngeorgenstadu 
Dieses interesssante , wenig bekannte Mineral hat 
Herr Bergrath Freiesleben in seinen Beiträgen zur minera- 
logischen I^enntniss von Sachsen (2te Liefer. S. 187) be- 
schrieben. Es ist opalartig, zeigt eine mehr oder wem'ger' 
röthlich gelbe und hyacinthrothe Farbe, und hat auf dem 
ersten Anblick einige Aehnlichkeit mit Honigstein oder 
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danklem Bernstein* Es findet sich nur derb , eingesprengt 
und in schmalen Triimem, seltener in undeutlich nierför- 
migen Parthien. Im Bruche ist es klein und mei^t fiachmu- 
scheÜg, bisweilen auch uneben, von kleinem Korn; die 
Bmdistücke sind unbestimmt eckig, wem'g scharfkantig, 
nnabgesondert, meist undurchsichtig und nur zuweilen ein 
wenig durchscheinend. Es besitzt Fettglanz und ist imStri- 
die matt und etwas lichter von Farbe, spröde und leicht 
zerspringbar. Sein spec. Gewicht ist nach Hm. Breithaupt 
3,986 bis 4,180, und seine Härte steht zwischen der des 
Olinuners und Kalkspaths« 

Dieses Mineral ist ehemals in kleinen Parthien auf der 
Grube George Wagsfort bei Johanngeorgenstadt vorgekom- 
men, ausgezeichneter aber später auf Gottes Segen und St« 
Geoig-en Fdgr. und einmal auf Gnade Gottes — eben£sdls 
bei Johanngeorgenstadt 

Wird das Mineral mit Soda auf der Kohle reducirt, 
so entwickelt sich ein sehr schwacher Arsenikgeruch ; die 
reducirte Masse auf Silberblech gebracht, zeigte keine 
Reaction anf SchwefeL Bei dem Reduciren wurde die 
Kohle nicht beschlagen. Nach dem Schlämmen der gan« 
zen reducirten Masse zeigten sich graulich weisse MetalU 
blättchen. Im Oxydationsfeuer erhielt man mit Soda eine 
orangefarbene Masse. 

Mit Borax giebt das Mineral im Oxydationsfeuer, so 
lange es warm ist, ein braunrothes, kalt dunkelgelbes Glas, 
das bei gevnsser Sättigung geflattert werden kann. Mit 
Zinn behandelt, wurde es 'grau und undurchsichtig. Im 
Reductionsfeuer, auf Kohle, wurde das Glas bouteillengriin, 
nach etwas längerem Behandeln mit Zinn , heller und mehr 
▼itnolgrün. 

Mit Phosphorsalz erhielt man ein in der Wärme gel- 
bes, kalt schön gelbgriines Glas. Im Reductionsfeuer war 
das Glas in der Wärme grün , (woraus sich die Abwesen-r 
heit des Eisens ergab) Jn der Kälte ebenfalls grün, doch 
etwas dunkler. 

Wasser äussert keineWirkung auf das Mineral. InSal- 

2* 
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petersäure löst es sich mit gelber Farbe und Hinterlassung 
eines braunen Rückstandes, welcher bei längerer Digestion 
seine Farbe verliert. 

Da Berzeüus^) in dem Uranit von Autun Zinno^yd 
gefunden hat, so prüfte ich diesen Rückstand mittelst des 
Lölhrohrs auf dieses Metall. Es zeigte sich jedoch keine 
Spur und der Rückstand bestand blos aus Kieselerde. 

Schwefelwasserstoffgas bringt in der salpetersauren 
Auflösung des Minerals anfänglich keine Veränderung her^- 
vor. Später schlägt sich eine höchst geringe jMenge Schwe- 
felarsenik nieder. Aet^ende Alkalien geben schöne gelbe 
Niederschläge, welche sich nicht ins Braune ziehen. Die 
über dem, mit Aetzammoniak gebildeten, Niederschlage ste- 
hende Flüssigkeit ist farbelos. 

Schwefelsäure giebt mit der diluirten Auflösung an- 
fanglich keinen Niederschlag, erst nach längerer Zeit bil- 
det sich derselbe; dagegen wird er sogleich durch oxal- 
saures Natron erzeugt. Salpetersaures Silber bringt in der 
säuren Auflösung des Minerales keine Veränderung hervor; 
nach Zusatz einiger Tropfen Aetzammoniak entsteht jedoch 
ein schwacher gelber Ring, der bei einem grösseren Zusätze 
(wobei zugleich Uranoxyd präcipitirt wii'd) wieder ver- 
schwindet. Chlorbaryum fällt die saure Auflösung nicht ; 
Kaliuraeisencyanür zeigt blos Uran , aber kein Eisen an^ 
. Um das Mineral auf Fhosphorsäure zu untersuchen, 
wurde 1 Theil mit 2 Theilen Aetzkalis im Silbertiegel ge^ 
Schmolzen, die erhaltene Masse mit Wasser aufgeweicht 
und neulralisirt. Salpetersaures Silber bewirkte einen gel- 
ben , in Salpetersäure und Aetzammoniak leicht löslichen, 
Niederschlag, salpetersaures Blei ein^ in letztgedachter 
Säure ebenfalls lösliches , Präcipitat. Der Rückstand vom 
Auslaugen wurde in Salpetersäure aufgelöst und weiter un- 
tersucht. Es ergab sich, dass er nur aus Uranoxyd, Kalk- 
>rde und Kieselerde bestand. Die alkalische Flüssigkeit 
vom Auslaugen wurde noch auf einen Gehalt an phosphor* 
saurer Tlionerde geprüft, hiervon aber nichts aufgefuaden. 



*) Journal für Chemie und Physik, erst. R. B. 27. S. 74. 
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Durch Behandlung de» Minerales mit Schwefelsäure 
wurde eine Spur von Flusssäure sehr bestimmt nachge- 
wiesen. 

Aus ohigen Präliminaruntersuchungen geht hervor» 
dass das hyacinthroihe Pechuran von Johanngeorgenstadt 
besteht aus: üranoxyd, Phosphoi*säure , Kalk, Wasser, 
einer Spur von Flusssäure und Arsenik , wahrscheinlich in 
Form von Arseniksäure« Zugleich enthält es eine geringe 
Menore Kieselerde, 



"O^ 



a) 1^'*,000 des Minerales wurde wiederholt geglüht, 
bis kein Gewichtsverlust mehr stallfand. Derselbe betrug 
0,^' 1475 oder 14,75 p, C. Da das geglühte Mineral eine 
schön braunrothe Farbe hatte und nach Arfwedson die Ge- 
genwart einer Basis, hier der Kalkerde, dieReduction des 
üranoxydes zu Oxydid verhindert, so kann der Gewichts- 
verlust als Wasser angenommen werden. 

5) Das geglühte Mineral wurde durch längeres Dige- 
riren in Salpetersäure aufgelöst, die Auflösung zur Trock- 
liiss verdampft lind die Kieselerde durch Aufweichen u.s.w. 
geschieden. Nach dem Glühen betrug ihr Gewicht 0®^-,0426 
= 4,26 p.c. 

c) Zur Bestimmung der übrigen Bestandtheile wurde 
eine neue Portion des Blinerales von 1,^';000 angewandt. 
Diese wurde in Salpetersäure aufgelöst,* wobei sich die Kie- 
selerde in einem solchen Zustand ausschied , dass es zwei- 
felhaft war , ob sie blos mechanisch eingemengt, oder che- 
misch gebunden sey. Die Auflösung wurde verraucht, die 
Kieselerde abgeschieden und zu der , durch Aufweichung 
mit Wasser erhaltenen, Flüssigkeit Alkohol, sodann Schwe- 
felsäure gesetzt. Der entstandene schwefelsaure Kalk wur- 
de filtrirt, mit Alkohol gewaschen und geglüht. Sein Ge- 
Tvicht betrug = 0®''-,1441 , welche 0^''-,06 == 6,00 p. C. 
Kalkerde entsprechen. Er löste sich vollständig durch Ko- 
chen in diluirterChlorwasserstöffsäure auf, woraus sich die 
völb'ge Abwesenheit von Baryt , welchen Berzelius in dem 
XJranit von Autun aufliand , noclmials erwies. 
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d) Die AnflösuDg wurde zw: Trockuiss Terdampft, 
der erhallene Rückstand mit 2 Theilen Aetzkalis gemengt 
imd geglüht. Ich erhielt eine gelbe Masse, die so lange 
mit Wasser ausgelaugt wurde, bis ein Tropfen, auf einem 
Uhrglase verraucht , keinen Rückstand Hess. Die Flüssig* 
keit hatte eine dunkel smaragdgrüne Farbe. Mit Salpeter- 
säure neutralisirt, änderte sich diese in ein schönes Roth 
um, und entfärbte sich hierauf, wobei sich eine geringe 
Menge eines braunen Pulvers ausschied, welches abfiltrirt 
imd scharf getrocknet 0®' *,00ö wog. In Borax löste es sich 
zu einer, in der Wärme violetten, kalt rosenrothen, Perle 
auf, welche imReductionsfeuer auf Kohle, farblos wurde. 
Mit .Soda auf Platinblech gab es eine grüne Masse die nach 
dem £rkalten türkisfarben war. Jene 0®'*,005 bestanden 
daher aus Manganoxyd. 

e) Aus der neutralen Flüssigkeit beabsichtigte man^ 
die Phosphorsäure durch Chlorcalcium und Ammoniak zu 
fallen. Aus Versehen wurde ein minder zweckmässiges 
Reagens, salpetersaures Silber, angewandt, da das phos- 
phorsaure Silber sich bekanntlich mit grösster Leichtigkeit, 
sowohl in freier Salpetersäure, als in Aetzammoniak auf« 
löst Es entstand hierdurch sogleich ein gelber Nieder- 
schlag, welcher schnell abfiltrirt wurde. Man setzte zu der 
Flüssigkeit hierauf noch einige Tropfen Aetzammoniak, um 
dieselbe streng neutral zu machen. Es bildete sich noch ein 
leichter Niederschlag, welcher dem früher erhaltenen bei- 
gefügt wurde. 

Das Gewicht des scharf getrockneten phosphorsauren 
Silbers betrug 0^'*,240, welches nach der neuesten Bestim- 
mung Herrn Stromeyer^s 0g,.,023 = 2,300 p. C. Phosphor- 
säure entspricht. 

Der, nach dem Aufweichen der mitKaH geschmolze«- 
nen Masse mit Wasser zurückgebliebene, Rückstand wurde in 
Chlorwasserstoffsäure aufgelöst, und sodann durch Aetzam- 
moniak das Uran gefällt. Der Niederschlag wurde, nach sorg- 
fältigem Auswaschen mit einer diluirten Auflösung von chlor- 
wasserstoiFsaurem Ammoniak, getrocknet und stark ge- 
glüht. Chlorwasserstoffsäure äusserte auf das geglühte Prä- 
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cipitat keine Einwirkung, wonach es frei von Oxyd war. 
Die 80 erhaltene Menge Uranoxyduls betrug = 0^''*,709» 
welche 0^'-,72 = 72,00 p. C. Uranoxyd entsprechen. 

Das hyacinihrothe Pechuran von Johanngeorgenstadt 
ist demnach zusammengesetzt aus : 

Uranoxyd . . = 72,00 
Phosphorsälire s=s S,SO 
Kalk ....=: 6,00 
Wasser ...» 14,75 
Kieselerde . • = 4,26 
Mangan . . s= 0,05 
Flusss'äure und Arseniks, Spur 

99,36. 

Diese Resultate entsprechen nicht den Vermuthungen, 
welche ich, vor der Untersuchung , über die chemische 
Zusammensetzung dieses Minerales, von seinen äusseren 
Charakteren ausgehend, hatte* 

Der Wassergehalt des Minerals ist nemlich viel be* 
trächtlicher^ dagegen der der Phosphorsäure sehr gering. 
In Folge dessen prüfte ich das ausgeschiedene Uranoxyd 
sorgfaltig auf Phosphorsäure , fand es jedoch frei davon. 

Da sich in diesem Minerale Phosphorsäure findet, so 
ist es mir nicht unwahrscheinlich , 'dass auch manche Ab- 
änderungen des gewöhnlichen schwarzen Pechurans diese 
Säiure enthalten. 

Versucht man die Ergebnisse obiger Analyse zu be- 
rechnen, so findet man, dass die Phosphorsäure eben hin« 
reicht , um mit dem Kalke f phosphorsauren Kalk zu bil- 
den, das Uranoxyd dagegen als Hydrat erscheint. 

Hiernach dürfte die Formel 

Ca» h + 4 ö H» 
am annäherndsten die Zusanunensetzung dieses Minerales 
bezeichnen, dessen Selbstständigkeit keinem Zweifel unter^ 
liegen möchte. 



Digitized by V3OOQIC 



24 

5. Kollyidt von TFeissenfels. 
Ausführliche Nachrichten über die Art des Vorkom- 
mens und das Geschichtliche dieses Minerales , das von dem 
verstorbenen Karsten seinen Namen erhalten hat, findet 
man in Freiesleben's Oryktographie von Sachsen. Heit 5. 
S. 134, woselbst auch (S. 2Q2) meine chemischen Ver- 
suche über dieses Mineral mitgetheilt sind. Ich bemerke 
hier nur, dass dieses Mineral eine schneeweisse Farbe und 
Sprödigkeit besitzt, stark an der Zunge hängt und im Was- 
ser durchscheinend wird. Sein specifiäches Gewicht beträgt 
2,06 bis 2,11. Es giebt bei dem Erhitzen viel Wasser 
aus , und durch die Behandlung vor dem Löthrohr ist nur 
Kieselerde und Thonerde zu entdecken. 

In Säuren löst es sich mit Hinterlassung gelatinöser 
Kieselerde« Die Auflösung enthält nur allein Thonerde, 
eben so wenig Kalk, Eisen, Talk und Schwefelsäure, als 
das von Herni Hausmann (S. d, Handb.d. Mineralogie B.2 
S. 447) darin vermuthete Kali. 

100 Theile des KoJlyrifs wurden zerlegt in 

Kieselerde 23,3 

Thonerde 42,8 

Wasser . 33,7 

99,8. 
Der Kollyrit vom Stephanischachle zu Schemnitz be- 
steht, nach der Analyse von IGaproth^ (s. dessen Beiträge 
Bd. 1. S. 257) in 100 Theilen, aus : 

Kieselerde 14 
Thonerde 45 
Wasser • 42 

101 

Der Kollyrit von Weissenfeis weicht demnach von 
dem von Schemnitz iii seiner quantitativen Mischung etwas 
ab, namentlich zeigt er einen grösseren Kieselgehalt. 

Seine Zusammensetzung kann durch die Formel 



ausgedrückt werden. 



AV Si^ + 5 H 



Die Mischung des Kollyrits ist , wie schon Klaproth 
bemei'kte, vornehmlich dadurch merkwürdig, dass, ausser 
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den sogenannten Edelsteinen, nur wenige andere Mineral- 
körper, aus Thonerde und Kieselerde bestehend, bekannt 
sind, in welchen das Verhältniss der Erstem, gegen das 
der Letztem, so bedeutend ist. 

Nach der Beschreibung der äusseren Charaktere und 
der Mischung, welche Herr B^rfAi^ von dem, von Onialiüs 
d^Halloy^ bei Lüttich aufgefundenen und nach diesem 
Halloysit benannten Mineral, in tlen Annales de Chyniie 
t. XXXn S. 332. mitgetheilt hat, dürfte dieses demKollyrit 
sehr ähnlich seyn. 



6. Atumoccäcit vom Milchschachen bei Eybenstock. 

Mit dem Namen Alumocalcit hat Hr. Prof. Breithaupt j 
. auf den Grund der nachstehenden Analyse, ein, dem Welt- 
äuge und dem Kollyrit in seinen äusseren Charakteren sehr 
ähnliches, und bisher für Opal gehaltenbs, Mineral belegt, 
welches im Erzgebirge bei Eybenstock auf einem Eisen- 
steingange vorkommt *). Es besitzt Glasglanz , der mei- 
stens sehr gering ist. Die Farbe ist milchweiss, ins Blaue 
fallend, durch gelinde Befeuchtung gelblichweiss und da- 
bei trüber werdend. Durch längeres Liegen im Wasser 
erlangt es viel Dm^chscheinenheit und spielt blaue und gelbe 
Farben. Beim Abtrocknen kehrt es, nach einer gelblich- 
weissen Trübung , in seinen frühern Zustand zurück. Der 
Strich ist milchweiss , der Bruch muschelig. Es findet sich 
nur derb auf Gesteinsklüften. 

Der Alumocalcit ist leicht zerspringbar und die klei- 
nen Stücken zerreiben sich zwischen den Fingern zu einem 
sanft anzufiihlenden Pulver. Er hängt sehr stark an der 
Zunge und besitzt ein specifisches Gewicht von 2,174. 

Erhitzt man das Mineral in einer, an einem Ende zu- 
geschmolzenen, Glasröhre, so zerspringt es in kleine 
Stückchen und giebt Wasser aus , welches keine Reaction 
zeigt. Für sich in der Platinzange erhitzt, verliert es seine 
Durchscheinenlieit und wird grau, welche Farbe jedoch bei 

*) S. d. Charakteristik des MineraJsystems. Freiberg 18S1. S, 97 
und Oryklographie von Sachsen Hft. 6. S. 1155 u. 203. 
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anhakoidem Glühen rerscbwmdet. Es ist hierbei weder 
Färbimg der Flamme noch Schmelzung wahrzunehmen. 

Mit Borax schmilzt es zu einem farblosen klaren Glase, 
welches nach starker Sättigung geflattert werden kann. 

In Phosphorsalz löst sich das Mineral, mit Zurück- 
lassung eines durchscheinenden Klumpens von Kieselerde^ 
leicht au£ Die Perle ist farblos. Wird es mit Kobaltsolu- 
tion zusammengerieben, und die erhaltene Masse sodann 
geglüht, so zeigt sie eine schmutzig graulichblaue Farbe, 
welche Erscheinung jedoch, \fie die weitere Untersuchung 
zeigte, mehr durch den grossen Gehalt an Kieselerde, als 
durch Thonerde, bewirkt wird. 

Durch Schmelzen des Alumocaldts mit kohlensaurem 
Natron im Platinlöffel, Aufv^eichen der geschmolzenen 
Masse, Ansäuern mit Essigsäure und Versetzen mit essig- 
saurem Blei und Chlorbaiyum, gab sicJi die vöUige Abwe- 
senheit von Mineralsäuren in demselben zu erkennen. 

Mit concentrirter Chlorwasserstofisäure behandelt, 
zersetzt sich der Alumocalcit theil weise, nimmt an Volumen 
zu, bildet eine durchscheinende Gallerte, und es scheidet 
6idi später Kieselerde in Gestalt eines zarten, mildanzu« 
fühlenden Pulvers ab. Die Auflösung zur Trockniss ver- 
raucht, mit Wasser aufgeweicht und mit Aetzammoniak 
versetzt, lieferte einen geringen weissen flockigen Nieder- 
schlag, der sich in Aetzkali vollständig auflöste und, mit 
Kobaltsolution erhitzt, schön blau wurde. 

Die von dem leichten Niederschlage getrennte Flüssig- 
keit wurde, nach vorhergegangener Verdünnung, nicht so- 
gleich durch Schwefelsäure, jedoch augenblicklich durch 
oxalsaures Natron stark getrübt. Das von diesem Präcipi- 
tat abfiltrirte Fluidum erlitt keine Veränderung durch Ver- 
setzen mit kohlensaurem Natron in der Wäime, 

Die Bestandtheile des Alumocalcits sind Obigem zu 
Folge: Kieselerde, Thonerde, Kalkerde, Wasser und, 
wie die graue Färbung bei dem Erhitzen des Minerals an- 
deuten dürfte, eine Spur Kohlenstofi* oder bituminöse Sub- 
stanz. 
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Die AufidtUessung des Minerales^ bei der quantitali- 
ven Bmiittehmg seiner Beslandtheile , grachah , der mög^ 
lidb^ vollständigen Zersetzung wegen, durch Schmelzen 
mit koUensanrem Natron. 

100 Theile Alumocaldts wurden zerlegt in 
86>60 Kieselerde 
6^35 Kalketde 
2,SS Thoacrrde 
4,00 Wasser 

Spur Kohlenstoff oder bituminöse Substanz. 

99,08. 

Der Alumocaleit zeigt demnach, obigem Resultate zu 
Folge, ebenso wie in seinen äusseren Merkmalen, in sei- 
ner chemisclien Zusammensetzung eine grosse Aehnlich* 
keit mit dem Opal, unterscheidet sich aber wesentUch 
durch seinen Gehalt an Kalkerde , welche Substanz von 
Klaproth in den Opalen nicht angetroffen wurde. 

Es scheint, als wenn bei diesem Minerale der Endact 
seiner Bildung noch nicht geschlossen, und es noch in dem 
Processe seiner Entwickelung begriffen sey , ähnlich den so 
genannten Sintern und 6uhren| aus deren unregelmässigen, 
zufalligen Mischung sich die einzelnen Bestandtheile, in 
gewissen Zeiträumen und unter günstigen Verhältnissen, 
nach den Gesetzen der Kräfte, ordnen, und dann als selbst- 
ständige, constante, naturhistorische Individuen hervor- 
treten. So wie in der organischen, so in der anorganischen, 
Welt finden Regenerationen statt, im Wechsel mit Zer- 
störungen. Die Elemente gruppiren sich unaufhörlich zu 
neuen Körpern und sind in einem steten Uebergang aus ei- 
nem Zustand in den andern. 



7. Kiesehinter vom Geyser in Island. 

Bekanntlich hat Klaproth den Kieseltuff oder Kiesel« 
sinter vom Geyser untersucht und ihn aus reiner Kieselerde 
mit 1,5 p. C. Alaunerde und 0,5 p.G. Eisenoxyd zusammen- 
gesetzt gefunden; 

In der Beschreibung der Analyse (s. d. Beiträge Bd. 2 
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S. 109) finden sich keine Versuche , aus denen die Abwe-« 
senheit von Alkalien und Wasser hervorginge. 

Da die geringere Härte und Schwere dieses vulkani- 
schen Products , als Quarz, ausser Kieselerde, noch an- 
dere Substanzen vermuthen liess , und ich im Besitze sehr 
reiner, dem Hyalith ähnlicher Stücke, desselben war, so 
unternahm ich eine Wiederholiug der Analyse« 

Hierzu veranlasste mich noch, dass Buzengeiger^ in 
seiner Abhandlung über die Färbung der Löthrohrflamme 
durch gewisse Stoffe *), anführt, dass Kieselsinter vom 
Geyser in Island den blauen Dunst der Löthrohrflamme 
grün färbe, was also einen Borsäuregehalt anzudeuten 
schien. 

Der zu den folgenden Versuchen angewandte Kiesel- 
einter bildete weisse , durchscheinende , an manchen Stellen 
völlig durchsichtige^ tropfsteinartige und traubige Massen 
von i Zoll Grösse und besass, wie schon erwähnt, die 
grösste Aehnlichkeit mit Hyalith. 

Die Härte dieses Kieselsinters stand zwischen Apatit 
und Orthoklasfeldspath, und das specifische Gewicht be- 
trug 2,15. , , ; 

Bei dem Erhitzen in einer Glasröhre verlor diessPro- 
duct seine Durchscheinenheit, wurde emailartig und mürbe. 

Eine Färbung der Flamme konnte ich, obschon die 
Versuche im Dunkeln, in grosser Anzahl, auf verschiedene 
Art angestellt wurden, nicht wahrnehmen. Eben so wurde 
auch keine Färbung der Flamme bemerkt, als fein gepul- 
verter Kieselsinter mit Schwefelsäure benetzt, und sodann 
auf Platindraht in der Löthrohrflamme behandelt wurde; 
dessgleichen nach der Mengung mit saurem schwefelsauren 
KaH. 

Da sonach von mir Resultate erhalten wurden, welche 
denen von Buzengeiger ganz entgegen sind, und kein Grund 
vorhanden ist, die Richtigkeit der letzteren in Zweifel zu 
ziehen, so scheint es, dass nicht alle Goncretionen der Is- 

*) In den Naiurwissenschajtlichen Abhandlungen heraiisgefjeben 
von einer Gesellschaft in Würtemberg, SluUgardil%^^, II. Bd. 
2. Heft S. 216, 
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über den Rieselsinter vom Gejser in Island. S9 • 

ländischen. 6e3rser die gedachte Färbung der Flamme, 
zeigen. 

"Mit kohlensaurem Natl^on schmolz der Kieselsinter zu 
diner klaren durchsichtigen Perle , eben so mitBorax, Die 
Perie war in der Wärme gelblich , kalt farbenlos. In Phos- 
phorsalz schien er sich nicht aufzulösen. 

Bei Behandlung des Kieselsinters mit Soda, auf Platin* 
und Silberblech, zeigte sich keine Reaction auf Mangan und 
schwefelsaure Salze. 

Durch Behandeln des zum feinsten Pulver geriebenen 
Kieselsinters mit concentrirter Ghlorwasserstoffsäure schien 
derselbe theilweis anzuschwellen , und die Säure hinter« 
liess, nach dem Verrauchen und Aufweichen des Rück- 
standes, eine nicht unbeträchtliche Menge Kieselerde. Inder 
Auflösung entstanden durch Aetzammoniak weisse Flocken, 
welche, gesammelt und vor dem Löthrohre mit Kobaltsolu- 
tion behandelt , eine schöne blaue Farbe annahmen. 

Nach der Ausscheidung der Thonerde durch Aetz- 
ammoniak bewirkte kohlensaures Natron in der Wärme, 
und wasserstoffschwefeliges Schwefehonmonium keine 
Veränderung der Flüssigkeit. 

Ein Theil Kieselsinter wurde mit 3 Theilen entwäs- 
serten kohlensauren Natrons geschmolzen, die geschmol- 
zene Masse mit Wasser aufgeweicht und mit Salpetersäure 
neutrahsirt. Die erhaltene Flüssigkeit enthielt nur eine Spur 
Chlorwasserstoffsäure und Eisenoxyd und weder Borsäure, 
noch andere Mineralsäuren. 

Um über die An- oder Abwesenheit von Alkalien 
Aufschluss zu erhalten, wurde nach der Vorschrift von 
Berzelius 1 Theil zum feinsten Pulver zerriebenen Kiesel- 
sinters mit 5 Theiien Flussspath gemengt , das Gemenge in 
einen grossen Platintiegel gebracht, und so viel Schwefel- 
säure zugesetzt, bis es eine breiartige Consistenz zeigte. 
Den Platintiegel erwärmte ich hierauf und erhitzte ihn spä- 
terhin bis zum Glühen, um alle freie Schwefelsäure zu verja- 
gen. Die trockene, weisse Masse im Tiegel wurde mit 
Chlorwasserstoffsäure digerirt, der schwefelsaure Kalk ab- 
filtrirt und der noch aufgelöste Kallt durch oxalsautes Am- 
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so KersUri über den Kieselsiiiter vom Geiser in Island. 

moniak gefallt Die yon diesem Niederschlage getrennte 
Flüssigkeit verdampfte ich zur Trockniss, glühte den Rüde* 
stand in einem Platintiegel und prüfte das Zurückgebliebene 
auf Alkalien. Es zeigte sich jedoch hiervon keine Spur. 

Nach einem Mittel von drei Glühversuchen betrug 
der Wassergehalt dieses Prodüctes 4,10 p. C. Die übrigen 
Bestandtbeile ivurden auf die gewöhnliche Weise gefunden. 

100 Theile des Kieselsinters vom Geyser^ von den be- 
schriebenen äusseren Charakteren, bestehen daher aus: 
Kieselerde 94,01 
Thonerde 1,70 
Wasser . 4,10 

Spur Chlor und Ebenoxjd ^___^ 

99,81. 

Diese Resultate sind den von Klaproth enthaltenen 
sehr ähnlich, nur dass dieser keines Wassergehalls Erwäh* 
nung thut« Nach ihm erscheint der Kieselsinter als Quarz^ 
während er, dem mitgetheilten Jlesultate zu Folge, einlCie- 
selerdehydrat hu 

Befremden dürfte die sehr einfacheZusammenseCzung 
dieses Prodüctes, während dieConcretionen ähnlicher heis* 
ser Quellen an Bestandtheilen sehr reich sind, und die mei- 
sten der Quellen selbst, aus denen sie sich absetzten , ent* 
halten^ 

Diese Erscheinung möchte sich jedoch vielleicht da* 
durch erklären, dass das Wasser des Geysers und anderer 
heissen Quellen Islands, nach den bis jetzt bekannt gewor- 
denen Analysen, eine, gegen seinen Gehalt an kohlensaurem 
Natron, scJir grosse Menge Kieselerde zeigt, letztere da- 
her wohl auch, wie schon Bergmcmn *) vermuthet , durch 
die hohe Temperatur des Wassers gleichzeitig mit in Auf- 
lösung erhalten wird. Bei der Verkühlung des Wassers 
möchte sich daher wohl ein Theil der, im Uebermass in 
ihm enthaltenen, Substanz, die, im Vergleiche zu den übri- 
gen Bestandtheilen, am meisten Wasser zu ihrer Auflö- 
sung erfordert, die Kieselerde — zuerst ausscheiden und 
niederschlagen, und dieludiiferenz derselben gegen die an- 
deren salzigen Bestandtheilen der Wasser begründen | dass 

♦) B. deproductis Valcaneis Aei, Ups. Vol.8 Opusq, Vlll. p.l84. 
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diese Substanz sich in reinem Zustande erhält, wozu wohl 
auch ihre condnuirlidie Ausscheidung an derselben Stella 
beitragen mag, indem die neueren Niederschläge die älteren, 
unter ilmen liegenden, durch ihr Gre wicht, wenn ich mich so 
ausdrücken darf, von der Mutterlauge befreien, diese 
gleichsam auspressen. 



6. Fettbol von Halsbrüche bei Freiberg. 

Von Herrn Bergrath Freiesleben *) ist ein Mineral aus ' 
hiesigem Revier beschrieben worden , welches man zuwei- 
len für Bergseife gehalten hat, das jedoch gerade in den 
hauptsäclilichsten Kennzeichen von dieser abweicht, den 
Bolarten sehr nahe steht, und wegen seiner grossen, sich 
beim Anfiihlen zeigenden, Fettigkeit von ihm Fettbol ge^ 
namit wurde. 

Dieses Mineral zeigt eine braune Farbe von verschie- 
denen Nuancen und kommt gewöhnlich derb vor; es ist iii^ 
wendig matt, im Brudi eben, der ins Flachmuschelige 
übergeht, undurchsichtig, sehr weich und leicht zerspring* 
bar. Das Mineral besitzt einen schwachen Glanz , welcher 
durch Streichen mit einem harten Körper stärker wird« 
Es hängt nicht an der Zunge, tärhi nicht ab und fühlt sich 
an den dichteren Stellen fettig an« Sein specifisehes Ge- 
wicht ist nach Herrn Breithaupt 2,249. 

Hörr Bergrath Freiesleben übergab mir gefalligst ein 
charakteristisches Stück dieses Minerales, mit welchem ich 
folgende Untersuchung , deren Resultate bereits am letztge- 
dachten Orte S« 207 mitgetheilt sind, angestellt habe« 

Wird der Fettbol in einer Glasröhre erhitzt, so glebt 
er eine grosse Menge Wasser aus, welches weder sauer, 
noch alkalisch reagirt. Hierbei zerspringt er in viele kleine 
Stücke und nimmt eine dunkelbraune Farbe an ; weder für 
•ich , noch mit Schwefelsäure benetzt, theilt er der Löth- 
rohrflamme eine Farbe mit. 



*} Beiträge zur mineralogischen Kenntniss von Sachsen U Lief. 
S. 186 und OryktographLe \on Sachsen Heft 5. 5 1S6. 
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Auf Kohle vor demLöÜirohre zerspringt er und kanij 
nicht geschmolzen werden. Vom Borax wird er nur in ge- 
ringer Menge aufgelöst. Das Glas ist bei einem kleinen Zu- 
sätze warm dunkelroth, beim Erkalten bräunlich; bei ei- 
nem grösseren Zusätze undurchsichtig und bräunlich 
schwarz. Mit kohlensaurem Natron auf Kohle erhitzt, 
schmilzt der Fettbol, und nachdem Aufreibender geschmol- 
zenen Masse mit Wasser bemerkt man kleine Metalltheil- 
chen , welche dem Magnete folgen. Mit gedachtem Rea- 
gens auf Platinblech behandelt, zeigt sich ein höchst gerin- 
ger Mangangehalt. Phosphorsalz löst denFettbol, mitHin- 
terlassung eines Kieselskelettes, zu einer in der Wärme dun- 
kelrothen , kalt farbelosen Perle. 

Von Säuren wird der Fettbol leicht , unter Zurücklas- 
sung von Kieselerde, deren Aggregatzustand das Mittel 
zwischen sandartig und gelatinös hält, zerlegt. Nach einer 
Präliminaruntersuchung besteht derselbe aus Kieselerde, 
Thonerde, Eisenoxyd, Wasser und einer Spur Mangan- 
oxyd. Alkalien, so wie Phosphor-, Schwefel- und Bor- 
säure wurden nicht aufgefimden. 

100 Theile des Fettbols wurden zerlegt in 

46,40 Kieselerde mit 23,33 Sauerstoff 

53,50 Eiseooxyd „ 7,20 „ 

3,01 Thonerde „ 1,40 „ 

24,50 Wasser „ 21,78 „ 

Spur Manganoxyd 

97,41. 

Der Verlust bei der Analyse hat wahrscheinlich seinen 
Grund in einer zu niedrigen Bestimmung des Wassers. 

Nach obigen Resultaten zeigt der Fettbol in seiner 
chemischen Mischung grosse Aehnlichkeit mit dem Hisin-- 
gerit und Thraulit ^) und seine Zusammensetzung möchte 
wohl am wahrscheinlichsten durch die Formel 

Fe Si* + 9 Aq oder Fe S* + 3 Aq 
repräsentirt werden» 

*) Man vergleiche Berzelius's Jahresbericht, Jahrg. IX. 1830. 
S. 198. 
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9. Bol von Orawitta im Bannau 

Dieses vollkommen gleichförmige und von jeder 
iremdartigen Beimengung freie Mineral, welches Herr Prof. 
Breithaupt , durch dessen Gelalligkeit ich es erhielt, Och- 
ran nennt, besitzt nach ihm folgende äussere Charaktere: 

Glas- bisFettglanÄ in geringen Graden, durch Beföh- 
len glänzender werdend*, fiel wem'ger im Striche. 

Farbe gelb ; Strich sehr blassgelb, derb, eingesprengt; 
Bruch muschelich; Härte 14 bis 2 (zwischen Talk und 
Gyps), wenig spröde; stark an der Zunge hängend Spe- 
ci&sches Gewicht 2,483 nach dem Einsaugen von Wasser; 
fein und wenig fettig anzufühlen ; im Wasser unter Knistern 
zen^ringend, (wenn es Vorher tröckeii war). 
\ Vor dem Beginn der ersten quantitativen Untersu- 

4 chung dieses Minerales, waren von mir nur einige Löthrohr- 
versuche mit Flussmitteln angestellt worden , da ich diesen 
1 Bol nur aus den gewöhnlichen Bestandtheilen zusammen- 
I gesetzt glaubte Der grosse Verlust bei der Analyse , wel- 
cher 3 p. C. betrug , machte es jedoch sehr walirscheinlich, 
dass ein Bestandtheil mir entgangen seyn mochte, daheim 
ich die Löthrohrversuche wiederholte und folgende interes 
sante Erscheinungen beobachtet^. 

Das Mineral färbt zwischen der Platinzange schwach 
erhitzt, die äussereFlamme augenblicklich schön zmiggrü/t 
und zwar so intensiv, als Borsäure. Es verliert sodann 
an Volumen , bekommt Bisse und färbt sich ungleichförmig 
stellenweise blau und röthlich gelb, ähnlich dem gebrannten 
Thon aus den Steinkohlen- und Braunkohlenlagern« Bei 
dem Erhitzen des Minerals in einer Glasröhre giebt dasselbe 
viel Wasser aus , welches keine Reaction zeigt. 

In Borax löst es sich im Oxydationsfeuer leicht 2u ei-» 
nem, in der Wärme ^^Z6^n., kalt farbelosen, Glas au£ 
Wird dasselbe noch heisd vom Flatindrahte geschlagen und 
aaf Kohle mit Zinn im Reductionsfeuer behandelt^ so umd 
es vitriolgriin. 

In Fhosphorsal2 iöst sich das Mineral tmt^r Ausscheir» 

VeuM Jahrb« d, Glieu« «• »ijs. Bd< S. (1S32 Bd« 2^) Hft^ i n. 2^ 3 
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dudg eines Skelettes von Kieselerde; das Glas ist, imRe- 
ductionsf euer behandelt, warm gelb, kalt farblos. 

Mit Kobaltsolution befeuchtet und sodann massig er« 
hitzl , nimmt das Mineral eine schöne blaue Farbe an. 

Mengt man dasselbe mit kohlensaurem Natron und er- 
hitzt das Gemeng auf einem Platinbleche, so bemerkt man 
nur eine höchst unbedeutende Reaction auf Mangan. 

Nach der Digestion des gepulverten Minerales mit Was- 
ser, zeigte letzteres keine Wirkung auf die Reactionspa- 
piere und hinterliess, nach dem Verdunsten, nur einen 
kaum wahrnehmbaren Rückstand. 

Als es jedoch mit absolutem Alkohol mehrere Stunden 
digerirt worden war, brannte letzterer mit einer ausge- 
zeichnet schönen grünen Flamme an den Rändern, und 
hinterliess hierbei kleine krystallinische Schüppchen ; wel- 
che einen sehr starken Glanz besassen. 

Als das Mineral mit Schwefelsäure im Plalintiegel bis 
zur Trockniss verdunstet, der Rückstand mit Alkohol di- 
gerirt und letzterer angezündet worden war, zeigte sich 
dieselbe grüne Färbung der Flamme. 

In Chlorwasserstoffsäure zersetzt sich das Mineral mit 
Zurücklassung von Kieselerde von demselben eigenthümli- 
chen Zustande , dessen ich bereits oben mehrmals Erwäh- 
nung gethan habe. 

Die Auflösung war blassgelb und enthielt von Basen 
nur Thonerde und ein wenig Eisenoxyd. Beide wurden 
sodann durch wasserstofi'schwefeliches Schwefelammonium 
niedergeschlagen und die zurückgebliebene Flüssigkeit 
durch Erwärmung mit ein wenig Salpetersäure von Schwe- 
felwasserstoff befreit. 

Sie wurde hierauf langsam zur Trockniss verdampft 
mid der Rückstand mit absolutem Alkohol digerirt, um die 
Borsäure möglichst auszuziehen. 

Nachdem dieser mit einem kleinen Heber abgehoben 
worden war, setzte ich zu der höchst geringen Menge des 
Rückstandes einen Tropfen Wasser und sodann eine Auflö- 
sung von Chlorbaryum und Chlorcalcium. Es zeigte sich 
jedoch nur durch ersteres Reagens eine leichte Trübung von 
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sclrwefelsaurem Baryt, woraus sich die Abwesenheit der 
Phosphorsaure mit ziemlicher Gewissheit ergab. 

Es wurde sodann noch eine geringe Menge des Mine- 
rales mit kohlensaurem Natron gekocht und das erhaltene 
Fluidum, nachdem es neutralisirt war, durch salpetersaures 
Silber auf gedachte Säure untersucht, allein ohne Erfolg. 
Es entstand hierdurch gar kein Niederschlag, wiewohl we- 
nigstens Silberoxyd hätte niederfallen sollen, da wir aus 
den Untersuchungen von H. Rose *) kennen gelernt haben, 
dass wenn eine, borsaures Natron haltende, Flüssigkeit vor 
der Fällung stark verdünnt wird , oder schon verdünnt ist, 
die Affinität des Salzes so gross ist, dass alle Säure in der 
Flüssigkeit bleibt und reines Silberoxyd niederfallt. 

Jedenfalls ergiebt sich jedoch aus diesen V ersudien die 
Abwesenheit der Fhosphorsäure, ferner, dass die Bestand-, 
theile dieses Bols folgende sind: Wasser, Kieselerde, 
Thonerde, Eisenoxyd mit einer Spur Manganoxyd und 
Borsäure. 

Einen directen Versuch bei der qualitativen Analyse 
auf die Gegenwart von Alkalien anzustellen, erlaubte mir 
die geringe Menge des Minerales nicht, doch dürfte das Ver- 
haken desselben vor dem Löthrohre , die Abwesenheit des 
Natrons, wenn auch nicht bestunmt verneinen, doch we- 
nigstens höchst zweifelhaft machen. 

Bekanntlich theilt das borsaure Natron der Löthrohr- 
flamme eine gelblichrothe Färbung mit, und schon sehr klei- 
ne Mengen kohlensaureh Natrons mit Borsäure« gemengt, 
verursachen, dass die grüne Färbung der Flamme der er- 
wähnten des Natrons Platz macht. 

Würde also der Bol Natron enthalten haben, so wür- 
de die grüne Farbe der Flamme keineswegesso rein, viel- 
mehr schmutzig gewesen, oder, wie es bei den Turmali- 
neli der Fall ist , bei der ersten Erhitzung zu.erst eine röth« 
lichgelbe Färbung des blauen Dunstes, und erst später die 
durch Borsäure bewirkte, beobachtet worden seyn. 



♦) PoggendorjBTs Ann. XIX. 15S. 
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Das Niohtvorhandenseyn Ton Kali zeigte sich, im 
Verlaufe der quantitativen Analyse dadurch^ dass die, nach 
der Absoheidung d^r Kieselerde und Fällung der Thonerde 
und des Eisenoxydes mittelst Aetzammoniaks , zurückge- 
bliebene Flüssigkeit, nach dem Eindampfen, Glühen des 
Rückstandes zur Verflüchtigung des Chloraimnoniums, 
u. s. w. durch Platinphlorid und Weiosteinsäure nicht gefallt 
wurde. 

Wie bereits bemerkt, hatte ich die quantitative Ana- 
lyse dieses Bols bereits beendigt, als ich den Gehalt anBor^. 
säure, durch den Verlust bei der Analyse hierauf geführt, 
auffand. Die sodann angestellten Versuche, um zu ermit- 
teln, ob die grüne Färbung der Löthrohrflamme wirklich 
in einem Borsäuregehalte begründet sey, erschöpften mei-^ 
neu Vorrath von dem Minerale so, dass mir eine Wiedeiv 
holung der Analyse unmöglich wurde. 

Ich bin daher genöthigt, die Menge der Borsäure nur 
aus dem Verluste bei der Analyse zu bestimmen. Wenn 
schon eine derartige Bestimmung nur approsim^tir ist, und 
keinen Anspruch auf Genauigkeit machen kann , dürfte sie 
doch in dem vorliegenden Fall Entschuldigung verdienen, 
da es mir hier vorzugsweise von Wichtigkeit schien, die 
Gegenwart der freien Borsäure in demBole, mit Bestimmt-« 
, heit nachzuweisen. Würde auch versucht worden seyn^ 
die Borsäure quantitativ zu bestimmen , so würde das Re- 
sultat 4och auch nicht auf völlige Richtigkeit Ansprüche ha-» 
ben machen können , da bekanntlich die älteren Methoden 
zur quantitativen Bestimmung dieser Säure sehr unsicher 
sind, und aus den Untersuchungen von Ttt/i/iermanj» *) über 
die Sättigungscapacität der Borsäure und von H.Rose^ über 
das borsaure Silberoxyd, hervorgeht, dass auch die, nach 
dem Urtheile von Berzelius **) zweckmässig scheinende, 
von Du Menü angegebene , die Borsäure durch Salpeter-? 
3aures Silber niederzuschlagen , za unrichtigen Resultatea 
führen kann. 



*) s, Ka$tner*s Archiv für Chemie und Meteorol. II, 1, 
**) 3, d. Jahresbericht von 1829, 5. ISa \ 
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Nach Dm iJfcmZ ist der NiederscUag Ag^ So', also 
ein basisches Salz, nac^ Hose bes^t das, aus einer Lösung 

des borsaurenNatrons gefällte, Präcipitat aus Ag* *o. Die 
Ifiederschläge können daher nicht nur eine rerschiedene 
Zusammensetzung zeige», wodurch die Bestimmung der 
Borsäure unsicher wird,' sondern diese Unsicherheit wird 
»pch dadurch erhöht, dass die Niederschläge während des 
Auswaschens verändert werden und man nicht weiss, wenn 
man mit dem Auswaschen endigen muss, während diess 
doch zur Abtrennung des in Uebersohuss angewandten Sil-^ 
bersalzes nothwendig ist. 

In Betracht dieser Umstände erlaube ich mir auch, die 
Resultate meiner früheren quantitativen Untersuchung des 
besprochenen Minerales mitzutheilen» 

Die Bestimmung des Wassers geschah durch Glühen; 
des Minerales, die der übrigen Bestandtheile durch Digestion 
einer neuen Portion mit Chlorwasserstoffsäure, Eindampfen 
zur Trockniss und Wiederaufnahme mit Wasser. Nach 
der Trennung def Kieselerde , die auf.ihre Reinheit unter*- 
sucht wurde, schlug ich Eisenoxyd und Thonerde in der 
Wärme durch kohlensaures Ammoniak nieder und zerlegte 
den Niederschlag durch Aetzlauge« Die zurückgebliebene 
Flüssigkeit wurde, wie erwähnt, auf Kali geprüft, enthielt 
aber weder dieses , noch andere Basen. 

Aus 100 Theilen des Bols oder Qchran^s ronOrsiwitza 
ynirden sonach erhalten : 



Kieselerde , 


. 81,8 


Thonerde , 


. 4S,0 


Eisenoxid , 


. 1,2 


Wasser • , 


. 21,0 


Manganoxyd 


• Spur 




97,0. 


Verlust , . 


. S,0 



Diesen Verlust sehe ich, wenigstens zum grössteB 
Theil , als Borsäure an.' 

Dass diese Säure in ungebundenem Zustand in diesem 
Bol euthalteii ist, dürfte aus dem oben mitgetheilten Ver- 
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halten gegen Alkohol u. s. w. hervorgehen, demgemass 
möchte dieser Bol als ein einfaches Thonerdesilicat nut 
Wasser, geraengt mit Borsäure, oder da die Thonerde 
«ich in etwas grösserer Menge, als zu einem einfachen Sili- 
cate nöthig ist, vorfindet, 2!^ em einfaches ThoHetdesilicat 
mit iAeq. Wasser, geraengt mit etwas Thonerde- undEi- 
»enoxydhydrat und Borsäure , zu betrachten seyn. 

Am ScUusse dieses kleinen Aufsatzes sey es mir vei^- 
gönnt, einer Erscheinung zu erwähnen, die ich, beider 
Analyse der mehrsten genannten neueren Producte des Mi- 
neralreiches, wahrzunehmen Gelegenheit hatte. 

Der grössere Theil derselben ist schön durch Säuren 
zersetzbar; sie enthalten bedeutende Mengen Kieselerde 
und mit Ausnahme des Talksteinmarkes, sämratlich Was- 
ser. DieKieselerde scheidet sich meistens bei der Behand- 
lung mit Säuren aus, allein in einem solchen eigenthümli'' 
CÄOT Aggregatzustande, dass ich meistens zweifelhaft war, 
ob sie blos mechanisch eingemengt, oder c/i^mi5cA gebun- 
den sey. Sie gelatinirte nicht, war aber anderseits auch 
nicht sandig. Nach dem Trocknen war sie nur wenig rauh 
anzufühlen; bei dem Streichen derselben an härtere Körper, 
z. B. an die Wände der Digerirgläser entstand nicht das Ge- 
räusch, welches gewöhnlich die, bei Auflösung von Mine- 
ralien zurückbleibende, eingemengle Kieselerde hervor- 
bringt. Sie war nach der Ausscheidung aus obengedachten 
Fossilien und nach gelindem Trocknen von dem Aggregat- 
zustande, welchen gelatinöse lüeselerde nach massigem 
Erhitzen zeigt, stand demnach zwischen gelatinöser und 
höchst fein zertheilter sandartiger Kieselerde. 

Bei der Analyse der, durch hohe Hitzgrade erzeugten^ 
Kieselerdeverbindungen, z. B. Schlacken verschiedener 
Hüttenprocesse , welche ich vermöge meines Berufe öfters 
anstelle und unter meinen Augen anstellen lasse, habe ich 
diesen erwähnten eigenthümlichen Aggregatzustand der 
Kieselerde jnie bemerkt. Bei den Untersuchungen dieser 
Veibindungen lässt es sich in der Regel leicht bestimmen, 
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ob (He Kieselerde m denselben chemisch gebunden, oder 
ob sie, wie diess auch bei, dem Ansehen nach ganz homo* 
genen, Schlacken zuweilen vorkommt , theilweise nur me- 
chanisch gemengt ist. * 

Die Grundursachen dieser Erscheiaung dürften sich 
ohne hypothetische Annahme nicht so leicht auffinden las* 
sen, und ausser den Grenzen und dem Zwecke dieses Auf- 
satzes liegt es, sie aufzusuchen. 

Nur die Bemerkung sey mir gestattet, dass der er- 
wähnte eigenthümliche Aggregatzustand f''>r Kieselerde in 
mehreren der abgehandelten Mineralien , deren neuere Bil- 
dung sehr wahrscheinlich macht,' daher diese wohl mehr 
als junge, noch nicht das Maximum ihrer Ausbildung er- 
reicht habende, Mineralproducte , statt als todte, betrachtet 
werden dürften. 

In den theilweise zerstörten Mineralien zeigt sich die 
Kieselerde bestimmt in einem oder dem andern ihrer bei- 
den bekannten Aggregatzustände ; in dem untersuchten Mi- 
neralien meistens in einem intermediären. 

Nehmen wir an , dass mehrere der abgehandelten Mi- 
neralkörper Producte der Zersetzung anderer sind, so kön- 
nen letztere nur solche gewesen seyn, welche die Kiesel- 
erde chemisch gebunden enthielten, denn sandartige Kiesel- 
erde möchte nur durch zusammengesetzte chemische Pro- 
cesse in den mehrerwähnten Zustand übergeführt werden 
können. 

Diese Mineralien dürften daher grossentheils die Re?- 
«ultate der Zersetzung wirklicher SiKcate seyn, aus denen 
die Kieselerde in sehr wenig verdichteter Gestalt ausge- 
schieden wurde, und nach und nach in den beschriebenen 
Zustand überging. 

In Folge dessen möchte wohl die oben aufgestellte 
Ansicht über das Alter und die Natur der untersuchten Mi- 
neralien sich rechtfertigen lassen. Dass dergleichen Rege- 
nerationen in der Natur stattfinden, ist öfters, namentlich 
an Orten, wo Bergbau getrieben wird, zu beobachten, und 
die Bildung neuer Mineralien lässt sich von dem Austritt 
aus dem flüssigen, bis in den krystallinischen Zustand, z.B. 
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bei den verschiedenen Varietäten des prismatischen Kalk- 
haloids , als Kalksinter, Eisenblüthe verfolgen. In den Ei- 
sensteingruben in Steyermark und zu Torozko ohnweit 
Offenbanyo, in Siebenbürgen bemeikt man sogenannte Ei- 
senblüthe, an welcher Gestalt und Theilbarkeit der einzel- 
nen Individuen schon deutlich ausgesprochen ist 

Die theilweise neuere Bildung der Opale ist hinläng- 
lich nachgewiesen worden. 

Nach Beudant und D'Aubiiisson finden sich die ungari- 
schen Opale zuweilen in weichem Zustand und verhärten 
schnell an der Luft und bei Schlitz in Sachsen ^) hat man edlen 
Opal noch weich und gallertartig in Begleitung einer wei- 
dien feuchten Erde gefunden, die nach dem Trocknen zum 
Theil auch dieDurchscheinenheit und die Farbe des Hydro- 
phans annahm« 

Aehinliche Beobachtungen sind bekanntlich in neuerer 
Zeit mehrfach, namentlich von jßr^u;«/^, ÄWi/itan**), Üi- 
petii ***) und Guillemin f) , n. A. gemacht worden. (Vgl. 
Jahrb. XXX. 199.) 



♦) Freiesleben Oryktogr. v. Sachsen 8. Heft S. 81. 

♦») Silliman's American, Journal oj Science VIH. 282. und 

Berzeiius Jahresbericht auf 1825. S. 211. ' 
♦♦ *) Annales de Chimie et de Physique t. XXXVIII. S. 86, 
t) Annales des Mines XIII. 821. 
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41 
2. Veher die Grüneisenerde von Schneeberg ^ 
vom 
Dr. Gustav Schüler^ 

l*rivatcIoGeiiten in Jena* 

' Bei der Untersuchung mehrerer sogenannter Griinei- 
sensteine und Grüneisenerden von verschiedenen Fundor- 
ten*), hatte ich Gelegenheit, in der Grüneisenerde von 
Schneeberg, die ich der Güte des Herrn Bergrath Ritter 
Freiesleben zu Freiberg verdanke, bis jetzt im Mineralrei- 
che noch unbekannt gewesene chemische Verbindungen 
'wahrnehmen zu können. Das Mineral hat sich zur Zeit, 
jedoch nur selten, mit Quarz, Hornstein, gediegen Wis- 
ZQUth, Speiskobalt und i^rsenikkies auf Gängen im Thon- 
schiefer zu Schneeberg, hauptsächlich auf den Gruben Jung 
Kalbe, Frisch Glück, Wolfgang Maassen, Gesellschafter 
Zug und Adam Heber gefunden, sowie es auch in früheren 
Zeiten mit Quarz, gediegen Wismuth, Bleiglanz und Sil- 
bererzen im Glimmerschiefer auf Eleonore Stolln zuJobann- 
georgenstadt, und mit Qus^rz und Eisenkies, gleichfalls im 
Glimmerschiefer^ auf Siegfried Fundgrube, zum Felde der 
Grube Neue Hoffnung Gottes gehörig, zu Bräunsdorf bei 
Freibefrg, vorgekommen ist. 

Wie sich aus den Versuchen, die ich im Nachstehen- 
den mitzutheilen mir erlaube, ergiebt, ist diess Mineral so- 
wohl in mineralogischer, als chemischer Hinsicht von allen 
übrigen bis jetzt bekannten, namentlich aber von dem ba- 



*) Man vergleiche d esshalb meine Dissertation: j^de ferro ochra^' 
ceo viridi et alüs quibusdam fossilibus hoc nomine com-^ 
prehensis etc/' Jenae 1832. Bei dieser Gelegenheit will 
j ich noch bemerken, dass die S. 13 meiner Bissen, ange- 

^ führten Bestand theile der Wismiithblende, nämlich Arsenik 

und Wismuth, nicht die der Wismuthblende, sondern des 
Arsenikglanzes sind. — Zu S. SO habe ich noch hinzuzu- 
fügen, dass die Griiheisenerde von Rothe Hütte am Harze, 
von der ich vor Kurzem ein Exemplar erhielt, gleichfalls 
ganz ausgezeichneter Finguit ist. 

(3*) 
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sisch phosphorsauren Eisenoxj^^d , oder dem eigentlichen 
Grüneisenstein aus dein Siegenschen, der von Karsten 
genau untersucht worden ist *) , gänzlich verschieden. Aus 
diesem Grunde , und weil der Name Ginineisenerde schon 
ohnehin in Hinsicht der Bestandtheile unpassend ist , wollte 
ich wegen der zeisiggriinen oder grüngelben Farbe, in wel- 
cher das Mineral stets vorkommt, den Namen Hypochlorit, 
von vnoxlonQog grüngelb, für dasselbe hiermit in Vorschlag 
gebracht haben. 

I. PJiysikalische Eigenschaften, 

Das Mineral besitzt einen geringen Glasglanz, der 
sich bis ins Schimmernde und Matte verliert, und wird 
durch den Strich auch nicht glänzender. 

Die Farbe ist hell -bis dunkelzeisiggrün , der Strich 
von derselben Farbe , nur etwas hellen. 

Es ist durchscheinend bis undurchsichtig. 

Es zeigt ein krystallinisch blätteriges Gefiige, Kry- 
stalle habe ich aber zur Zeit noch nicht wahrnehmen kön- 
nen; meistentheils erscheint es derb, eingesprengt, ange- 
flogen, erdig und bildet zuweilen Ideine Gangtrümer. 

Der Bruch ist eben bis flachmuschelig. 

Das krystallinische und derbe ritzt Orthoklas weniger, 
als es von Quarz geritzt wird , mithin beträgt die Härte 
nach der Mohsischen Härtescale 6i und nach der Breite 
Aauptischen 84^. Die mehr erdigen Abänderungen haben " 
eine geringere Härte und stehen zwischen der Härte des 
Glimmers undSodalits , betragen demnach nach AenMohsi-- 
sehen Härtegraden 2h bis 5 , nach den Breithauptischen 
3ibis6. 

Das Fossil ist spröde und leicht zerspringbar. , 

Es hängt nicht an der Zunge. 

Sein specifisches Gewicht beträgt nach Breithaupt 
= 2,935, das des krystallinischen und derben fand ich 
= 3,045. 



*) Karsien* s Archiv für Bergbau und Hüttenkunde. 1827. Bd. XV 
S. 243. 
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über die Grü'neisenerde von Schneeberg ( Hypochloril). 425 
II. Chemische Bigenschnßeu, 

jt) Vor demLöthrohre für sich auf der Kohle behan- 
delt , lässt sich das Mineral nicht zum Schmelzen bringen ; 
die Kohle erhält hierbei , rings um die Probe herum , einen 
Weissgelben Beschlag, welcher sich in d^r innern Flamme, 
ohne dieselbe zu färben, verflüchtigen lässt. Inder äussern 
Fiainme wird die Probe selbst anfangs braunroth, später 
schwarzbraun und ist weder vor noch nach dem Glühen 
dem Magnete folgsam. 

In Borax löst sich das jMineral nicht ganz auf; hierbei 
jerscheint das Boraxglas in der äussern Flamme , so lange 
es warm ist , von gelber Farbe , nach dem Erkalten wird es 
aber farblos. In der innern Flamm,e wird das Glas grün- 
lichgrau und trübe. Zuweilen erhält das Boraxglas ajich 
eine blaue Färbung, welche von Kobalt herrührt , das hin 
und wieder eingemengt im Minerale vorkommt. 

Phosphorsalz löst das Mineral gleichfalls nicht voll- 
ständig auf, das Glas hiervon wird in der äussern Flamme 
gelbroth, nach dem Erkalten verschwindet die Farbe wie- 
der. In der innern Flamme wird es olivengrün, erkaltet 
röthlioh. Setzt man etwas Zinn zur Probe, so wird sie 
farblos , nach dem Erkalten aber undurchsichtig und erhält 
eine aschgraue Farbe. 

Mit Soda schmilzt das Fossil zu einer schwarzen Schla- 
<ike, wobei sich graüweisse Metallkörnchen ausscheiden, 
clie unter dem Hammer behandelt, Sprödigkeit zeigen» 
Mitunter lässt sich bei dem Zusammenschmelzen mit Soda 
ein Geruch nach Arsenik wahrnehmen, dieser rührt aber 
nur von beigemengtem Arsenik her, denn bei sorgfältig 
ausgesuchten Stückchen des Minerales liess sich weder vor 
demLöthrohre, noch auf nassem Weg, Arsenik auffinden. 

. Im Kolben giebt es einen geringen weissen Sublimat,' 
auch wird das Glas an den Seiten wänden um die Probe her- 
um etwas weiös beschlagen, die Probe aber selbst wird 
braunroth, 

B) In Säuren ist das Mineral unauflöslich, imfeinge- 
Tiebenen Zustande wird es jedoch von concentrirter Ghlor- 
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wasserstoffsänre entfärbt, wenn man es längere Zeit in der 
Wärme damit digeriren lässt. 

1) Wurde diese Säure mit Wasser verdünnt und filtritt| 
so gab die filtrirte Flüssigkeit folgende Niederschläge: 

a)mitAetzkali: weissflockis: • l ••* i _i j 

,' . 4 .,11.1 { spater braun werdend 

o)mit Aetzammomak : desgleichen' '^ 

c) mit SchwefeIwas8er8toffwa]sser: braunschwarz 

d) mit Schwefel wasserstoffammoniak; graubraun 
r)mit Kaliumeisencyanür: blau. 

2) Die mit Aetzammoniak im üeberschnss versetzte 
Flüssigkeit wurde filtrirt, mit Chlorwasserstpffsäure ange- 
säuert und hierauf mit Kaliumeisencyanür versetzt; es 
wurde aber kein Niederschlag hierdurch hervorgebracht, 
woraus sich die gänzliche Abwesenheit des Kupfers, Ko- 
balts und Nickels ergab. 

3) Erhitzte man eine Partie feingeriebenes Fossil mit 
Schwefelsäure in einem Platintiegel mit darüber gelegter 
Glasplatte über der Spirituslampe, so wurde die Glasplatte 
nicht im mindesten angegriffen , eben so wenig bei einem 
zweiten auf gleiche Weise wiederholten Versuch; es ist 
mithin auch kein Fluorid darin enthalten. 

4) Eine Auflösung der mit Soda zu^ammengeschmol* 
zenen Löthrohrprobe in Wasser, gab filtrirt folgende Prä- 
cipitate : 

a) mit essigsaurem Bleioxyde weiss, in Ammoniak auf-- 
löslich 

b) mit Chlorbaryum weiss, in Salpetersäure aufiöslich 

c) mit salpetersaurem Silberoxyd gelblichweiss , in Am- 
moniak auflöslich, wodurch sich der Gehalt an Phosphor« 
säure zu erkennen gab. 

5) Eine Partie feingeriebenes Mineral wurde mit dem 
vierfachen Gewichte kohlensauren Natrons i Stunde lange 
geglüht. Die geschmolzene Masse halte eine gelbe Farbe 
mit grünen Flecken, woraus sich die Anwesenheit von 
Mangan ersehen Hess. Die Masse wurde mit Wasser auf- 
geweicht und filtrirt. 

6) Die filtrirte Flüssigkeit, welche farblos war, 
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säuerte ich mit Salpetersäure schwach au und dampfte sie 
ab, wobei sich grauweisse Flocken abschieden. Die ein- 
gedampfte Masse hatte ein grauweisses Ansehen , sie wurde 
hierauf wieder mit Wasser aufgeweicht und filtrirt. Das 
hierbei auf dem Filter zurückgebliebene, jetzt weisse, Pul- 
ver ergab sich als Kieselerde. Durch einen Theil der fil- 
tnrten Flüssigkeit leitete ich Schwefel wasserstoJFgas; es 
schieden sich schwarzbraune Flocken aus, welche, wie die 
weitere Untersuchung zeigte, ausSchwefelwismnth bestan- 
den. Diese Erscheinung entspricht der Erfahrung, dass 
das Wismuthoxyd in einigen Fällen sich gegen die stärke- 
ren Salzbasen negativ verhalte. Nach dem Abfiltriren des 
Schwefelwismuths leitete ich nochmals Schwefelwasserstoff- 
gas durch die Flüssigkeit, um die Arsensäure, die vielleicht 
theilweise die Phosphorsäure ersetzte, abzuscheiden. Aber 
obgleich mehrere (Stunden lang Schwefelwasserstoffgas 
durch die Flüssigkeit geleitet worden, so war doch keine 
Fällung bemerkbar. Um das Schwefelwasserstoffgas zu 
verjagen, wurde abgedampft; die mit Wasser wieder auf- 
geweichte und iiltrirte Masse zeigte sich alsdann Phos- 
phorsäure haltend. 

7) Der auf dem Filter bei Nr. 5 gebliebene Rückstand, 
welcher eine gelbliche Farbe hatte und sich später bräunte, 
wurde in einer Porcellanschale mit Chlorwasserstoffsäure 
Übergossen, worin er sich grösstentheils auflöste. Die 
Auflösung wurde nach dem Filtriren abgedampft und hie- 
rauf wieder mit Chlorwasserstoffsäure und Wasser aufge- 
weicht, wobei die Kieselerde zurückblieb. Die Flüssig- 
keit zeigte sich aus Eisenoxyd , Thonerde und Wismuth-* 
Oxyd nebst einer Spur von Mangan bestehend. 

8) Eine andere Partie feingeriebenes Mineral digerirte 
ich mit Chlorwasserstoffsäure schleunig in der Wärme. 
Nach dem Filtriren versetzte ich die Flüssigkeit mit kohlen- 
saurem Kalke (Kalkspath) , wodurch nach Puchs *) das Ei- 
senoxyd und die Thonerde niedergeschlagen werden , das 
Eisenoxydul aber in Auflösung bleibt. Als der Kalk im 

*) Dieses Jahrb. Jahrgang 18S1. Bd. II. Heft 2. S. 184. 
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üeberschnss zugesetzt worden und kein Aufbrausen mehr 
zu bemerken war, wurde schnell fillrirt und ausgesüsst. 
Die filtrirte Flüssigkeit gab : 

' a) mit Aetzammoniak einen grünen, später braun wer- 
denden Niedersclilag und 

b) mit (rolhem) Kaliuraeisencyanid einen blauen Nieder- 
schlag, wodurch das Daseyn von Eisenoxydul deutlich zu 
ersehen war. 

Um nun das Fossil auch auf Eisenoxyd zu prüfen, 
löste ich den auf dem Filier gebliebenen Rückstand, welcher 
meist aus unaufgelöstem Kalkspathe bestand , in Chlorwas- 
serstofisäure auf; es zeigten sich aber nur Spuren von Ei- 
senoxyd in dieser Auflösung. 

Zur quantitativen Scheidung des Eisenoxydes vom 
Oxydul eignet sich diese Methode nach Fuchs bei demVor- 
handenseynvon Ai^sensäure oder Phosphorsäure zwar nicht, 
allein , wie es die Versuche zeigten , doch sehr gut als Er- 
kennungsmittel gedachter Basen. 

Aus den Löthrohrversuchen , so wie aus den Versu- 
chen Nr. 1, 6, 7 und 8 geht nun hervor, dass das Mineral 
aus Wismuthoxyd und Eisen, und zwar nach dem Versu- 
che Nr. 8, aus Eisenoxydul besteht. 

Die Versuche Nr. 4 und 6 zeigen den Gehalt an Phos- 
pborsäure und die Versuche Nr. 6 und 7, den Gehaltan 
Kieselerde und Thonerde, so wie endlich die Versuche 
Nr. 5 und 7 Spuren von Mangan im Älinerale nachweisen. 

Hierbei muss ich noch bemerken, dass bei dem Ver- 
suche Nr. 3 auf FluorwasserstoflFsäure der Plalintiegel gänz- 
lich unbrauchbar geworden war, indem sich wahrscheinlich 
durch Abtreten des Sauerstoffs der Phosphorsäure an das 
Eisenoxydiü , wodurch sich letzteres in Oxyd umänderte, 
Phosphorplatin gebildet hatte. Eben so wurde bei dem 
Versuche Nr, 5 durch das Schmelzen des Fossils mit kohlen- 
saurem Natron in einem Platintiegel, wodurch sich gleich-, 
falls Phosphorplatin gebildet hatte, derselbe so mürbe, dass 
er sich zwischen den Fingern zerbröckeln liess. Diese Be- 
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merkungen dürften sich den analogen, welche Herr Prot 
Bisc/to/*) inittheilt, anschliessen. 

Quaniiiative Analyse. 

a) Zur Ermittelung der quantitativen Zusamraenselzimg 
des Minerales wurden zwei Gramme hiervon , welche zu- 
vor möglichst fein zerrieben und getrocknet worden , in ei- 
ner Digerirflasche mit concentrirter Chlorwasserstoflsäure 
Übergossen und zwei Tage lang in der Wärme digerirt, 
hierauf die Säure in eine Porcellanschale abgegossen und 
frische Säure auf das Fossil gegeben. Dieses Verfahren 
wurde 6 bis 8 Mal wiederholt, wodurch das Stempulver 
ziemlich entfärbt zu seyn schien. Die Säure, welche noch 
über dem zerriebenen Fossil stand, wurde hierauf mit Was- 
ser verdünnt, das Ganze filtrirt und ausgesüsst. 

b) Der ^auf dem Filter gebliebene Rückstand hatte eine 
weisse , die abfiltrirte Flüssigkeit eine gelbe Farbe. Letz- 
tere wurde zu der schon abgegossenen Säure gegeben und 
in der Porcellanschale zur Entfernung der überschüssigen 
Säure etwas verraucht, hierauf mit Wasser verdünnt und 
Schwefelwasserstoffgas durchgeleitet, wodurch sogleich ein 
ziemlich bedeutender Niederschlag von Schwefelwismuth 
erfolgte. 

c) Dieser Niederschlag wurde auf dem Filier gesammelt 
und so lange ausgesüsst , bis das durchgegangene Aussüss- 
wasser weder salpelersaures Silber, noch essigsaures Blei 
trübte. Gut ausgetrocknet betrug sein Gewicht 0^"'*,2823, 

' Obschon bei der qualitativen Untersuchung ausser 
Zweifel gesetzt worden war, dass das Mineral keine Ai^sen- 
säore enthalte , so schien es dennoch nicht ganz unzweck- 
mässig, nochmals Schwefelwasserstoffgas durch die Flüssig- 
keit zu leiten , was jedoch ohne Erfolg geschah. 

d) Zur Entfernung des Schwefelwasserstoffs wurde die 
Flüssigkeit stark erhitzt und um das Eisen auf das Maximum 
der Oxydation zu bringen, mit Salpetersäure versetzt, bis 
Aetzammoniak einen braunen Niederschlag hervorbrachte 
(der sich aber wieder in der überschüssigen Säure auflöste), 

*) Dieses Jalucb« Jahrgang 1833« Bd. IV. Heft 2. S. 123. 
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und hierauf zur Trockniss abgedampft. Die abjs^edampfle 
Masfie war braungelb gefärbt, sie wurde mit Wasser auf- 
geweicht und, um das Eisen und die Thonerde zu fallen, 
mitSchwefelwasserstofFammoniak versetzt! Nachdem kein 
Niederschlag mehr erfolgte , wurde er auf einem Filter ge- 
sammelt; er hatte eine dunkelgrüne Farbe, die durchfUtrirte 
Flüssigkeit eine braungelbe. Sie wurde erwärmt, wobei 
sich noch etwas ausschied , und nochmals filtrirt. 

e) Das auf dem Filter Gesammelte wurde hierauf so lange 
ausgesüsst, bis schwefelsaures Kupferoxyd vom Aussüss- 
wasser keine Trübung mehr erlitt , und dann in einer Por- 
cellanschale mit etwas Königswasser übergössen« Nachdem 
das Schwefeleisen und die Thonerde wieder aufgelöst wor- 
den waren, wurde das Filter ausgewaschen, die Auflösung, 
um den ausgeschiedenen Schwefel zu trennen , filtrirt und 
zur Verringerung ihres Volums eingedampft, sodann mit 
Aetzkali versetzt und in der Wärme digerirt, wodurch sich 
das Eisenoxyd in braunen Flocken abschied, die Thonerde 
aber in Auflösung blieb. Nach demFiltriren, Aussüssen 
und Trocknen wurde das Eisenoxydhydrat, welches auch 
das Mangan enthalten musste, geglüht; es wog dann 
0^'-,l278. 

Die Thonerde wurde aus der Auflösung, welche durch 
Chlorwasserstoffsäure neutralisirt worden war, durch koh- 
lensaures Ammoniak in der Wärme präcipitirt. Gesammelt, 
getrocknet und stark geglüht, betrug ihr Gewicht 0^*'*,0158, 

f) Die bei d erhaltene Flüssigkeit, welche die Phosphor« 
säure enthielt , dampfte ich zur Entfernung des Schwefel« 
wasserstofiammoniaks fast zur Trockniss ab , verdünnte sie 
hierauf mit Wasser und trennte den ausgeschiedenen Schwe- 
fel durch Filtriren. Diese Flüssigkeit, welche g£Uiz farblos 
war, musste nun, wenn Kalk im Minerale befindlich ge- 
wesen wäre, denselben noch enthalten. Beim Zusätze von 
oxalsaurem Kali zu einem kleinen Theile dieser Flüssigkeit 
erfolgte aber kein Niederschlag. Ich setzte desshalb sofort 
Salpetersäure hinzu und trennte durch salpetersauren Baryt 
die wenige Schwefelsäure , die sich durch das Verdampfen 
des Schwefelwasserstoffammoniaks erzeugt hatte, und Itihr 
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mit dem Zusätze des Baryts so lange behutsam fort, bis 
keine Trübung mehr wahrzunehmen und auch durch ver- 
dünnte Schwefelsäure keine Trübung hervorgebracht wur- 
de, so dass mithin weder Schwefelsäure noch Baryt sich 
mebin der Auflösung befand. 

Nach demFiltriren dampfte ich die Auflösung, um die 
überschüssige Säure zu entfernen, etwas ab, setzte dann 
Wasser hinzu und neutralisirte die noch im Ueberschuss 
Torhandene Salpetersäure mit einigen Tropfen Aetzammo- 
niak,- wodurch sich im Wasser unauflösliches phosphor- 
saoresBleioxyd ausschied*). Nach demFiltriren, Trocknen 
und schwachem Glühen erhielt ich sein Gewicht = 0, ^'-7940. 
g) DasSteinpiilver, welches durch Chlorwasserstofisäure 
extrahirt und bei 6 auf dem Filter gesammelt worden war, 
schmolz ich nun mit ungefähr dem vierfachen Gewichte 
koUensauren Natrons in einem Platintiegel. Die geschmol- 
zene Masse hatte eine weisse Farbe, ich löste sie in verdünn- 
ter Chlorwasserstofisäure auf und dampfte sie in einer Por- 
cellanschale zur Trockniss ab« Hierauf weichte ich sie 
iweder mit Chlorwassei^stoffsäure und Wasser auf, wobei 
' die Kieselerde zurückblieb , und filtrirte sie sodann. Die 
auf dem Filter zurückgebliebene Kieselerde wog geglüht 
= 1G'-,0048. 

h) Die abfiltrirte Flüssigkeit gab mit Chlorbaryum, essig- 
saurem Blei und schwefelsaurem Kupfer keinen Nieder- 
schlag mehr, woraus man schliessen konnte, Phosphor- 
säure sey nicht mehr darin enthalten. Als ich Schwefel- 
wasserstoffgas durchleitete, schieden sich wieder schwarz- 
braune Flodken aus, die sich als Schwefelwismuth zuerken- 
nen gaben. Auf dem Filter gesammelt und scharf getrocknet^ 
betrug das Gewicht dieses Schwefelwisrauths == 0^'-,0120. 
i) Die abfiltrirte Flüssigkeit wurde erhitzt, um das 
Schwefelwasserstoflgas zu verjagen , alsdann mit Salpeter- 
säure versetzt , um das Eisen wieder auf das Maximum der 
Oxydation zu bringen, der ausgeschiedene Schwefel ab- 

*) Wo kommt das Bleioxyd her? Noch andere Ausstellungen sind 
bei dieser Analyse zu machen. />. H. 

Keues Jahrb. d. Clieiu. u. Pliys. Bd. 6. (1832 Bd. 2.) Hft. 1 u, 2. 4 
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filtrirt und die Flüssigkeit mit Aetzkali versetzt und digerirl. 
Das Eisenoxyd, welches sich hierbei ausgeschieden , wog 
getrocknet und geglüht = 0^'-,1070. Die Thonerde, wel- 
che in der Auflösung noch enthalten war, wurde wie oben, 
nachdem die Auflösung durch Chlorwasserstoffsäure neu- 
tralisirt worden, durch kohlensaures Ammonium gefallt. 
Getrocknet und geglüht betrug ihr Gewicht = 0^'-,2772. 

Je) Das bei e erhaltene Eisenoxyd wurde auf Mangan un- 
tersucht, indem es nach dem Glühen in Chlorwasserstoff- 
säure aufgelöst und unter Zugiessen von etwas Alkohol er- 
hitzt wurde* Zugesetzter kohlensaurer Kalk (Kalkspath) 
schlug das Eisenoxyd nieder, das Manganoxydul bheb in 
Auflösung und wurde nach dem Filtriren durch kohlensau- 
res Natron präcipitirt. Der Niederschlag war höchst gering 
und wurde mit kohlensaurem Natron zusammengerieben, 
befeuchtet und die erhaltene Masse auf Platinblech vor dem 
Löthrohr in der äussern Flamme behandelt. Es zeigte sich 
in der Wärme eine grüne, nach dem Erkalten eine blaulich- 
crüne Färbung, welche die Anwesenheit einer geringen 
Menge von Mangan wiederholt bestätigt. 

Rechnet man nun die gefundenen Mengen des Schwe- 
felwismuths und Eisenoxydes zusammen, so erhält mau 
nach c und h OGr.,294t3 Schwefelwismuth, 
nach e und i ,2348 Eisenoxyd und 
nach / »79^0 phosphorsaures Bleioxyd. 

Hieraus das Wismuthoxyd, Eisenoxydul und die 
Phosphorsäure berechnet, ergiebt sich 

für 0,2943 Schwefelwismuth, 0,2616 Wismuthoxyd 
für 0,2348 Eisenoxyd . . 0,2108 Eisenoxydul 
für 7940 phosphorsaures Blei 0,1924 Phpsphorsäure. 
Nach «y findet man das Gewicht der Kieselerde = 1,0048, 
und nach e und i das der Thonerde = 0,2930. 

Es sind demnach in zwei Grammen des Minerals ent- 
halten: 

Kieselerde . . l<>r-,0048 
Thonerde . . ,2930 
Wismuthoxyd . ,2616 
Eisenoxydul . ,2108 
Phosphorsäure ,1924 
Mangan eine Spu r 

lGr.,9626. 
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oder auf Procente gebracht 




Kieselerde 


50,?4 


Thonerde , . 


14,65 


Wismiühoxyd 


13,08 


Eisenoxydul . 


10,54 


Phosphorsänre 


9,62. 


Mangan 


Spnr 



98,13. 
Schliesslich sage ich noch dem Herrn Oberhüttenarnts- 
Assessor Kersten in Freiberg, für die gefällige Beilnilfe, 
die er mir bei meinen Untersuchungen leistete , so wie für 
die Bereitwilligkeit, mit welcher er mir sein Laboratorium 
zmn Arbeiten überliess , hiermit öffentlich meinen Dank. 



3. lieber die Verbindungen des Eisens mit Kohle ^ 

von 

C /. B. Karsten» 

Unter allen Verbind ungen des Eisens mit anderen Kör- 
pern , ist die mit der Kohle die wichtigste für den Metallur- 
gen. Man kann sagen , dass die ganze Metallurgie des Ei- 
sens in der Kennlniss besteht , entweder das Eisen auf eine 
zweckmässige Weise mit dem Kohlenmetall zu verbinden, 
oder die bestehende Verbindung beider Metalle wieder auf- 
zuheben. Es scheint , dass ausser dem Eisen nur das Man- 
gan und das Kupfer die Eigenschaft besitzt, sich mit ge- 
ringen Quantitäten Kohle zu vereinigen. 

Die Legirung des Eisens mit Kohle muss , wie sich 
leicht erwarten lässt, andere Eigenschaften besitzen, als 
das reine Eisen. Es giebt aber andere einfache Körper 
z. B. Schwefel, Arsenik, Antimon, welche die physikali- 
schen Eigenschaften des Eisens ungleich auffallender ver- 
ändern, als die Kohle, wenn sie dem Eisen in eben so gros- 
sen Quantitäten beigemischt sind. 

Abgesehen von den A^erbindungen des Eisens mit gros- 
sen Quantitäten Kohle, welche der Chemiker künsüich her- 
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vorbringt, die aber für den Metallurgen gar kein unmittel- 
bares Interesse besitzen, so giebt es ein IMaximum des 
Kohlengehaltes des Eisens, welches bei den metallurgi- 
schen Processen niemals überschritten, selten vollständig 
erreicht wird. Von diesem Maximo bis zu dem ganz koh- 
lenireien Eisen wird jedes Verhältniss der Kohle zum Ei- 
sen angetroflFen. Man pflegt aber zwei Hauptabtheilungen 
desKohleneisens anzunehmen, von denen die eine diejem- 
gen Verbindungen des Eisens mit Kohle in sich begreift, 
welche unter gewissen Umständen noch eine hinreichende 
Dehnbarkeit besitzen , um unter den Hämmern und Walzen 
ausgestreckt werden zu können ; die andere liingegen die- 
jem'gen Verbindungen, welchen diese Dehnbarkeit nicht 
mehr zukommt. Man nennt die erste Reihe der Verbin- 
dungen : Stahl , die zweite Reihe : Roheisen oder Gussei- 
sen, Diese Eintheilung hat aber nur einen rein technischen 
Grund , indem sie sich wissenschaftlich gar nicht durchfüh- 
ren lässt. Von dem weichsten Stabeisen bis zu dem härte- 
sten Stahle finden so unmerkbare Uebergänge statt, dass eine 
Gränze zwischen Stabeisen und Stahl nicht zu finden ist. 
Eben so ist zwischen dem Stahl und dem Roheisen kein 
plötzlicher Uebergang anzutrefien , sondern das physikali- 
sche Verhalten des Kohleneisens, in verscliiedenen Tempe- 
raturen, leitet ganz allein das oft sehr unsichere ürtheil. 
Im Allgemeinen kann man nur sagen , dass der Stahl weni- 
ger Kohle enthält als das Roheisen. 

Von mehreren Körpern ist es schon jetzt wahrscheinlich 
geworden, dass sie Verbindungen mit einander bilden, 
welche ein sehr verschiedenartiges Verhalten zeigen, je 
nachdem sie aus dem Zustande der Flüssigkeit , oder auch 
nur nach stattgefundenem anhaltenden Glühen in angemes- 
senen Graden der Hitze , plötzlich oder langsam zum Er- 
starren gebracht oder abgekülüt werden (Karsten , Archiv 
für Mineral. , Geogn. , Bergb. und Hüttenkunde II. 179). 
Bei der Verbindung des Eisens mit Kohle ist ein solches 
merkwürdiges Verhalten mit einer so grossen Bestimmtheit 
nachgewiesen worden , dass es nicht mehr bezweifelt wer- 
den kann. Die Verbindungen dieser beiden Metalle be- 

Digitized by VaOOglC 



über die Verbindungen des Eisens mit Kohle. 63 

sitzen nemlich die merkwürdige Eigenschaft , dass sie , bei 
einem plötzlichen Erstanden oder Erkahen , nach vorherge- 
gangenem Schmelzen oder Glühen, weisse, harte und sprö- 
de Gemische bilden; wogegen ein langsames Erstarren oder 
Erkalten, graue, weiche und geschmeidige Verbindungen 
entstehen lässt. Diess Verhalten giebt ein gutes technisches 
ühterscheidungskennzeichen des Stahls vom Eisen ab. Man 
kann nämlich alles Eisen, welches so viel Kohle enthält, 
dass es nach dem plötzlichen Erkalten härter wird , ohne 
bedeutend an Festigkeit zu verlieren, Stahl nennen, ob- 
gleich es freilich auch Eisen mit einem geringen Kohlenge- 
halte giebt, welches durch plötzliches Abkühlen eine grös- 
sere Härte erlangt , ohne dass der Techniker es desshalb 
schon zu den weicheren Stahlarten rechnen würde. Die mit 
Festigkeit, also mit Geschmeidigkeit und Dehnbarkeit ver- 
bundene Härte , ist eine sehr schätzenswerthe Eigenschaft 
des Eisens, weil es durch eine grössere Härte der Ab- 
nutzung stärker wiedersteht, wesshalb man auch dem har- 
ten (stahlartigen) Eisen vor dem weichen den Vorzug giebt. 
Bei einem mehr zunehmenden Verhältniss der Kohle zum 
Eisen vermehrt sich zwar die Härte , allein es vermindert 
sich die Festigkeit der Legirung, wenigstens nach einer 
stattgefundenen schnellen Abkühlung , wesshalb man sich 
auch der Legirung des Eisens mit Kohle nur dann bedient, 
wenn es darauf ankommt , von der Härte nicht weniger, als 
von der Festigkeit des Metalls Gebrauch zu machen. Der 
langsam erkaltete Stahl wird in den mehrsten Fällen das 
reine Eisen vollkommen ersetzen können; aber niemals 
wird das Eisen ohne Kohle, oder mit einem geringen Kohle- 
gehalt, die Eigenschaft des plötzlich erkalteten Stahls er- 
halten. 

Es ist bekannt, dass mehrere Körper dem Eisen eine 
grössere Härte ertheilen , ohne dass ihre Wirkung auf das 
Eisen desshalb mit der des Kohlenmetalles verglichen wer- 
den könnte; das Eisen erlangt durch die Verbindung mit 
Kohle nur unter gewissen Umständen eine gi-össere Härte, 
zeigt sich aber unter anderen Umständen fast eben so weich, 
als das Eisen, welches keine Kohle eutliält. Diess Ver- 
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halten findet bei den Verbindungen des Eisens mit änderet 
Körpern, die demselben eine grössere Härte miltheilen, 
nicht statt, indem der Grad der Härte sich nicht, oder doch 
nur höchst unbedeutend ändert, wenn das geschmolzene 
oder geglühete Metall plötzlich oder langsam abgekühlt, 
oder zum Erstarren gebracht wird. Mit Recht nennt man 
daher auch das plötzliche Abkühlen des glühenden Kohlen- 
eisens : das Härten , und unterscheidet den gehärteten und 
den noch nicht gehärteten Stahl ; ein Unterschied der ganz 
überflüssig seyn würde, wenn das Kohleneisen durch plötz- 
liches Erkalten nicht ganz andere Eigenschaften erhielte, 
als durch langsames Abkühlen. Zwischen Stahl und har- 
tem Eisen , welches seine Härte durch Verbindungen mit 
anderen Körpern erhalten hat, ist daher ein höchst wesent- 
licher Unterschied , und man ist nicht befugt , das harte Ei- 
sen, dessen Härte nicht von einer Legirung mit Kohle her-* 
rührt, Stahl zu nennen. Eben so verhält es sich mit dem 
Roheisen. Schwefel, Arsenik, Antimon, und in grösseren 
Verhältnissen auch Phosphor, zerstören die Geschmeidig- 
keit und Dehnbarkeit des Eisens, und befördern seine 
Schmelzbarkeit. Desshalb sind diese Legirun gen ' aber 
nicht Roheisen, und würden selbst dann nicht auf diese Be- 
nennung Anspruch machen können, wenn sie das mit dem 
Roheisen übereinstimmende Verhalten zeigen sollten, bald 
weisse , harte und spröde , bald graue , weiche und zähe 
Gemische zu bilden, je nachdem sie, nach erfolgter Schmel- 
zung , schnell oder langsam erstarren. Diess Verhalten ist 
der Verbindung des Eisens mit Kohle ganz eigenthümlich, 
und bis jetzt noch nicht bei anderen Legirungen angetroflen 
worden. Die genaue Kenntniss des Zustandes der Verbin- 
dung der Kohle mit dem Eisen im Stahl und im Roheisen 
ist für den praktischen Metallurgen von der grössten Wich- 
tigkeit. Zu dieser Kenntniss lässt sich aber nur durch eine 
genaue Bekanntschaft mit den Eigenschaften der verschie- 
denen Arten des Kohleneisens in ihren verschiedenen Zu- 
ständen, und mit ihrem Verhalten in den höheren Tempera— 
turen und zu anderen Körpern, gelangen. Es ist daher nö— 
thig, die Eigenschaften und das Verhalten des Stahls uixcl. 
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des Roheisens sorgfaltig zu erforschen , indem die mangel- 
hafte Kenntniss von diesem Verhalten die Metallurgen und 
die Chemiker in ihrem Urtheil über die Natur der Verbin- 
dungen des Eisens und der Kohle, im Stahl und im Höh- 
eisen, mehr als einmal irre geleitet hat. 

Stahl, 
Mit grösserm Recht als man weiches und hartes Stab- 
eisen unterscheidet, wird man einen Unterschied zwischen 
härterem und weicherem Stahle machen müssen. Die wei- 
cheren Stalilarten nähern sich dem harten Stabeisen, und die 
härtesten Stahlarten zeigen die grösste Uebereinstimmung 
mit dem grauen oder mit dem weissen Roheisen, je nachdem 
sich der Stahl im ungehärteten oder gehärteten Zustande be- 
findet. Der ungehärtete Stahl hat auf der Bruchfläche stets eine 
weissgraueFarbe, ein körnig-zackigesGefüge, und einen voll- 
kommen metallischen, jedoch matten Glanz. Er wird durch 
das Härten jederzeit glänzender und lichter gefärbt, und 
das Gefüge zugleich im höchsten Grade feinkörnig, so dass 
die Bruchfläche dem unbewaflheten Auge ganz glatt und 
muschelig erscheint. Korn und Färb j des Stahls müssen 
möglichst gleichartig seyn. Ein Stahl von sonst bekannter 
Güte , der nach dem Härten ein grobes und körniges Gefii- 
ge zeigt , ist in einer zu grossen Hitze gehärtet , und hat 
dadurch seine Härte und Festigkeit grossentheils verloren. 
Das feinkörnige Gefüge des ungehärteten Stahls, welches 
durch das Schmieden und Walzen nicht in eine sehnige 
Textur übergehen muss, ist die Ursache, wesshalb der 
Stahl dichter , und zu polirten Arbeiten anwendbarer wird, 
als das Stabeisen. 

Das specifische Gewicht des Stahls wechselt zwischen 
r,4 und 7,8 ; im Allgemeinen wird man es zu 7,7 annehmen 
lönnen. Das specifische Gewicht des gehärteten Stahls ist 
i der Regel grösser als das des ungehärteten; allein es giebt 
Oivon auch Ausnahmen« 

Ungehärteter Stahl besitzt keine bedeutend grössere 
Burtealsdie härteren Stabeisenarten ; aber der härteste Stahl 
ii?rd nach dem Härten von der besten Feile nicht mehr an- 
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gegtiSen. Die Härte, welche der Stahl durch das Härten 
^erlangt hat, geht durch das Glühen und durch langsames Er- 
kalten wieder verloren. Der Grad der Härte, den der Stahl an- 
nimmt, ist theils von seiner Beschaffenheit, (von dem Koh- 
legehalt), theils von den Temperaturen und von den Tem- 
peraturunterschieden abhängig, bei welchen das Härten 
voi^enommen ward. Die merkwürdige Erscheinung, dass 
weiches Stabeisen gehärteten Stahl durch schnelle Umdre- 
hung zu zerschneiden vermag, rührt daher, dass sich der 
Stahl stärker erhitzt, als das Eisen, wenn die Eisenscheibe 
bei ihrer Umdrehung gegen den Stahl wirkt. 

Die absolute Festigkeit des nicht gehärteten Stahles 
scheint bedeutend grösser zu seyn , als die des Stabeisens 
imd zwar etwa in dem Verhältniss von 13 zu 10. Durch 
das Härten verliert der Stahl an Festigkeit. Mit dieser, 
durch Versuche erwiesenen, grossen absoluten Festigkeit des 
Stahls ist die Erfahrung schwer in Uebereinstimmung zu 
bringen , dass sich der gehärtete Stahl sehr leicht zerschla- 
gen lässt. Man schreibt diese Erscheinung derSprödigkeit 
des Stahls zu ; indess muss es künftigen Forschungen über- 
lassen bleiben, die wahre Ursache dieses jetzt noch uner- 
klärlichen Verhaltens aufzufinden. 

Der Stahl dehnt sich , nach den Versuchen von Dalton 
und Davy-y wenigstens in den Temperaturen vom Gefrier- 
bis zum Siedepuncte des Wassers, nicht so stark aus, wie 
das Stabeisen , indem die Ausdehnung für die Länge des 
Stahlstabes = 1, nur 0,00112 beträgt. Die Anlauffarben 
erhält der Stahl fiiiher als das Stabeisen, imd zwar um so 
früher, je härter er ist, oder je mehr Kohle er enthält. Der 
Stahl hat oft schon die dritte Stufenfarbe erreicht, wenn das 
Stabeisen , in gleicher Hitze , erst zur zweiten gelangt ist« 
Man kann daher die härteren und weicheren Stellen in einem 
Eisen- oder Stahlstahe sehr deutlich durch das Anlaufen 
erkennen, indem die härteren Stellen schon blau erscheiner 
wenn die weichen röthlich gelb sind u. s. f. 

Wenn man den Stahl bis zum Rothglühen erhitzt, ua, 
dann langsam erkalten lässt, so ist der ungehärtete Stahl e» 
was weicher geworden, der gehärtete hat aber seine Häie 
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verloren, und befindet sich wieder im Zustande des unge-- 
härteten Stahls. Die Weissglühfaitze bdcommt der Stahl 
firüher als das Stabeisen, auch gtf^langt er ungleich früher 
als dieses in den flüssigen Zustand. Je grösser die Härte 
ist, die der Stahl annimmt, desto geringer ist die Tempera- 
tur, die er zum Schmelzen erfordert- Stabeisen, welches 
der Wirkung der glühenden Kohlen in anhaltender Weiss- 
glühhitze, ohne Luftzutritt, ausgesetzt wird, verwandelt 
sich in Stahl , und endlich in Roheisen. 

Je früher der Stahl zur Schweisshitze gelangt, desto 
geringer ist seine Schweissbarkeit. Es giebt Stahl der^ich 
gar nicht schweissen lässt, weil er sich in dem Augenblicke 
der Schweisshitze schon in einem zu sehr erweichten Zu- 
stande befindet. Bei dem Zutritt der Luft setzt der Stahl 
nicht so leicht Glühspan an, erleidet aber durch anhaltende 
trockne Glühhitze , dieselben Veränderungen als das Stab- 
eisen. Ehe diese Veränderungen eintreten, ändert sich der 
Stahl zuerst in Stabeisen um, dergestalt, dass der mittlere 
Theil des Stabes noch Stahl ist, während die äusseren Schich- 
ten schon Stabeisen sind, welches mit einer Binde von 
Glühspan umgeben ist; Einiger Stahl wird durch oft wie- 
derholtes Ausschweissen in trockner Hitze früher zu Stab-^ 
eisen, als anderer. Der durch viele trockene Schweiss- 
hitzen zn Stabeisen umgeänderte, imd endlich mürbe ge- 
wordene Stahl, erhält seine stahlartigen Eigenschaften 
durch saftige Schweisshitzen nicht wieder, sondern giebt 
dann, wenn er selbst von guter Natur war, ein gutes, festes 
Stabeisen. Wird der Stahl unter einer guten Decke von 
Schweisssand oder überhaupt auf solche Weise geglüht, 
dass die Luft keinen Zutritt hat , so bleibt er in seinen Ei- 
genschaften unverändert. Die Umwandlung des durch 
Härten weiss und spröde gewordenen Stahls in ein MetaU, 
welches die Eigenschaften des besten und geschmeidigsten 
Stabeisens besitzt , so wie umgekehrt des letztern in einen 
harten, weissen, Idingenden und spröden Körper, lässt 
sich durch langsames und durch plötzliches Erkalten , nach 
dem Glühen , so oft vornehmen als man will. Wird der 
Luftzutritt zu dem in starker Glühhitze befindlichen Stahl, 
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nicht durch eine Schlackendecke, 8ondeni|diirch Kohle ab- 
gehalten, und bleibt der Stahl mit der Kohle einerlange 
anhaltenden starken Glühhitze ausgesetzt: so wird er mürbe 
imd verliert zuletzt, mit Beibehaltung seiner kömigen Tex- 
tur, so viel von seiner Festigkeit, dass ihm Dehnbarkeit 
und Geschmeidigkeit abgehen, und ein roheisenartiger Zu- 
stand eintritt. Wird die Hitze bis zum wirklich erfolgten 
Schmelzen des Stahls fortgesetzt: so verwandelt er sich 
auch wirkb'ch in Roheisen. 

Soll der Stahl also ohne Verlust seiner Eigenschaften 
geschmolzen werden , so ist nicht allein die Abhaltung des 
Luftzutritts, sondern auch die Entfernung der Kohle, oder 
überhaupt alle kohligen Substanzen, nothwendig. Wird 
die Schmelzung in Graphittiegeln vorgenommen, so muss 
eine schnelle Hitze gegeben, und eine Decke von Kohlen* 
staub vermieden werden. Manchen Stahlarten giebt man 
indess, bei der Bereitung des Gussstahls , absichtlich einen 
Zusatz von 1 bis 2 Procent Kohle, wenn es darauf ankommt 
sehr harten Stahl darzustellen« Der geschmolzene Stahl 
bietet, je nachdem er plötzlich oder langsam zum Erstarren 
gebracht wird, dieselben Erscheinungen dar, wie der nur 
bis zum Glühen erhitzte Stahl. Wird die flüssige Masse 
in dicken Formen ausgegossen, «o dass sie langsam erstarrt, 
so besitzt der Stahl alle Eigenschaften des weichen und 
nicht gehärteten Stahls. Wird die Erstarrung beschleunigt, 
^o erhält man einen harten, weissen, klingenden und äus- 
serst spröden Körper, der oft dem harten, weissen Roh- 
eisen ähnlicher ist , als dem gehärteten Stahl. Durch star- 
kes Glühen und langsames Erkalten wird diese weisse, harte 
und spröde Masse wieder in ein dunkel gefärbtes, weiches 
und geschmeidiges Metall umgeändert. Die Umänderung 
erfolgt nicht, wenn die geglühete Masse plötzlich abgekühlt 
wird. 

Roheiseru 

Noch grössere Verschiedenheiten, als der härteste und 
der weichste Stahl darbieten, zeigen sich bei dem Roheisen. 
Der grössere Kohlegehalt im Roheisen bewirkt im AUge- 
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meinen eine geringere Strengflüssigkeit, und daber den 
Mangel an Schweissb«nrkeit, die indess bei einigen (grauen) 
Roheisenarten noch in einem geringen und unvollkomme- 
nen Grade angetroffen wird. Die Dehnbarkeit und Ge- 
schmeidigkeit fehlen dem Roheisen (eben so wie dem gehär- 
teten Stahl ) nur in gewissen Zuständen. Es giebt daher 
kein unterscheidendes Kennzeichen des Roheisens vom 
•Stahl. Wenn man, wie es gewöhnlich geschieht, das graue 
und das weisse Roheisen , als verschiedene Arten , unter- 
scheidet: so darf man nicht vergessen, dass mit demselben 
Recht auch der nicht gehärtete und gehärtete Stahl als ver- 
schiedene Arten von Stahl unterschieden werden müssen. 
Das graue und das weisse Roheisen können mit einander im 
Kolilegehalt ungleich mehr übereinstimmen , als die grauen 
oder die weissen Roheisenarten unter sich; denn jedem 
grauen Roheisen entsptncht y dem Kohlegehalte nach ^ ein 
iveisses Roheisen und umgekehrt , indem die gi^aue und die 
weisse Farbe, und die damit in Verbindung stehenden phy- 
sikalischen und chemischen Eigenschaften des Roheisens, 
lediglich durch die Temperaturverhältnisse veranlasst wer- 
den Es ist durchaus unrichtig, wenn man den Unterschied 
des grauen und des weissen Roheisens nur in den Quantitä- 
ten des Kohlenmetalles suchen will, und noch unrichtiger, 
diesen unterschied in den unwesentlichen und zufälligen 
Beimischungen des Roheisens (Phosphor, Schwefel, Sili- 
cium) zu finden. Diese Beimischungen können zwar die 
Eigenschaften des Roheisens , aber niemals der Charakter 
desselben modificiren. 

Die Farbe des grauen Roheisens wechselt von der 
dunkelsten scThwarzen bis zu einer lichtgrauen Farbe. »Sind 
diese Farben mit starkem Metallglanz verbunden, so pflegt 
das Roheisen wenig fremdartige Beimischungen — wenig- 
stens nur wenig Süicium, zu enthalten. Ein schwacher 
Metallglanz deutet immer auf ein mit fremdartigen Beimi- 
schungen sehr überladenes Roheisen. Noch mehr sind aber 
die aschgraue Farbe, mattes Ansehen, verbunden mit ei- 
nem körnigen Gefuge, als Kennzeichen eines mit Silicium 
sehr verunreinigten Roheisens anzusehen. Das weisse Roh- 
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eisen hat, im Zustande seiner vollkommensten Ausbildung 
eine silberweisse Farbe, verbunden mit einem ausseror- 
dentlich starken Glanz und mit spiegelnden Flächen. Man 
nennt diess Roheisen daher auch Spiegeleisen^ Spiegelfloss^ 
und in eii\igen Provinzen Deutschlands, wegen der speciel- 
len Benutzung desselben zu Stalil, Rohstahleisen oder Roh- 
9tahlfloss. So lange die Farbe des Roheisens noch rein sil- 
berweiss bleibt, muss dasselbe, auch wenn sich die Spie- 
gelflächen nicht mehr vollkommen ausgebildet haben, noch 
als Spiegelfloss betrachtet werden. Geht die Farbe aber ins 
Bläuliche oder Bläulichgraue über, und giebt sich dabei die 
Flächenbüdung nur als ein strahliges Gefiige zu erkennen, 
so entsteht daraus eine zweite Abart des weissen Roheisens, 
die man blumiges Roheisen odei; blumige Flossen nennt. 
Bei einer dritten Abart des weissen Roheisens zeigt sich 
zwar noch ein starker Glanz , aber der weissen Farbe ist 
sehr viel Grau beigemischt, und auf der Bruchfläche ist kein 
bestimmtes Gefüge mehr zu bemerken. Nimmt die weisse 
Farbe noch mehr ab , so dass sie in das bläulich weisse 
übergeht, wobei die Bruchfläche schon zackig zu werden 
anfangt, und viele grössere und kleinere Zwischenräume 
sich bilden, so entsteht eine besondere Art von Roheisen, 
welche man bald zur grauen , bald zur weissen Roheisen- 
art zählen kann , je nachdem sie langsamer oder sclmeller 
erstarrt ist. Man hat ihr den Namen luckiges ( löcheriges) 
Roheisen, oder luckiges Floss gegeben. Spiegelfloss, blu- 
miges Floss, und die dritte Abart des weissen Roheisens 
gehen sehr häufig so ineinander über, dass die Bestimmung 
nach dem äussern Ansehen sehr schwierig wird. Das so- 
genannte weissgaare Roheisen steht auf der Grenze des 
Spiegelfloss und des blumigen Floss. Nicht selten kommen 
das graue und das weisse Roheisen gemeinschaftlich auf der 
Bruchfläche zum Vorschein. Die Verhältnisse desHervor- 
tretens der einen und der andern Art köimen dabei sehr 
verschieden seyn. Es giebt Roheisen, bei welchem die 
weisse und die graue Art vollkommen von einander ge- 
schieden zu seyn scheinen. Das graue Roheisen zeigt sich 
als eine besondere Schicht, bald oben, bald unten, bald in 
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der Mitte des weissenRoheisens, welches dann gewöhnlich 
Spiegelfloss ist. Diess Roheisen nennt man spangliches 
'Roheisen^ streifiges "Roheisen ^ RokBi^en VDit grauem Saum 
oder mit grauer Naih, Die Begrenzung des grauen und 
des weissen Roheisens ist dabei sehr scharf bestimmt. In 
anderen Fällen findet keine so scharfe Grenze statt, sondern 
das graue Roheisen liegt nur in der Gestalt von Sternchen, 
oder von einzelnen Flocken, in der übrigen Masse des Ei 
sens, welche bald blumiges Floss, bald Spiegeleisen seyn 
kann , zerstreut. Zuweilen ist die Masse des weissen Roh-« 
eisens vorwaltend und so überwiegend, dass es ganz die 
Eigenschaften des weissen Roheisens behält. Zuweilen 
bekommt aber das graue Roheisen die Oberhand, so dass 
es den Anschein gewinnt, als ob weisse Flecken auf grauem 
Grunde eingespT&ugl wären. Dann nähert sich das Rohei- 
sen in seinen Eigenschaften mehr dem grauen Roheisen« 
Ein bestimmtes Verhalten lässt sich dabei so wenig nachr- 
weisen , als es überhaupt ein bestimmtes Verhältniss giebt, 
in welchem beide Roheiseuarten mit einander gemengt vor- 
kommen. Man nennt diese Gemenge von grauem und 
weissen Roheisen, halbirtes Roheisen, geflecktes Roheisen» 
Isf die graue Roheisenart mehr überwiegend, so pflegt man 
das Roheisen wohl schwach halhirtes, und wenn die weisse 
Roheiseuart überwiegend ist, stark halbirtes Roheisen zu 
nennen. Diese Benennungen dienen indess mehr dazu, 
sich über das äussere Ansehen des Roheisens zu verständi- 
gen , als sie geeignet sind , über die Natur und Beschaffen- 
heit des Roheisens einen Aufschluss zui^geben. 

Die Textur des grauen Roheisens ist stets kömig, wie 
die des nicht gehärteten Stahls. Zuweilen sind die Kömer 
sehr platt, und von schuppigem Ansehen. Eine solche 
Textur deutet immer auf ein unreines Roheisen. Die Tex- 
tur des weissen Roheisens zeigt häufig die grössteUeberein- 
Stimmung mit der des schnell erstarrten Gussstahls. Sie 
geht aus dem strahligblätterigen Gefüge in den kleinsplille- 
rigen , und von diesem in einen dichten , fast muscheligen 
Bruch über, wobei die weisse Farbe in demselben Verhält- 
niss zurücktritt, als das strahlige Gefyge unmerklicher wird. 
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Die Textur des luckigenFloss^s ist mehr zackig- ab eckig- 
körnig und macht einen deutlichen Uebergang in das dem 
sehr schwach gehärteten Stahl eigenthümliche Gefuge. Weil 
das Roheisen eine oft sehr zusammengesetzte Verbindung 
des Eisens mit andern Körpern ist, so sind die von der 
Texlur und von der Farbe des Roheisens hergenommenen 
Kennzeichen ungemein trügerisch, wenn von ihnen ein 
Schluss auf die Güte und Beschaffenheit desselben gemacht 
werden soll. Diess ist um so mehr der Fall , als Farbe und 
Textur ganz abhängig von den Temperaturen sind, bei 
welchen die Erstari ung erfolgte. 

Das weisse Roheisen hat im Allgemeinen ein grösseres 
specifisches Gewicht als das graue. Nach einem grossen 
Durchschnitt lässt sich das specifische Gewicht des grauen 
Roheisens zu 7,1 und das des weissen Roheisens zu 7,5 an- 
nehmen , obgleich verschiedenartige fremde Beimischungen 
das hier angegebene Gewicht um einige Zehntheile vermin- 
dem und erhöhen können. 

In der Härte zeigt sich zwischen dem grauen und dem 
weissen Roheisen eine ungemein grosse Verschiedenheit. 
Das graue Roheisen ist so weich , dass es beim Schlagen 
oder Stossen Eindrücke des Hammers annimmt , und sich 
mit dem Bohrer, mit der Feile und mit demMeissel sehr 
gut bearbeiten lässt. Mit dieser Weichheit ist bei einigen 
Abarten des grauen Roheisens , ein bedeutender Grad von 
Dehnbarkeit verbunden , welche dem grauen Roheisen, bis 
zu einem gewissen Grade , überhaupt zukommt Die Härte 
des weissen Roheisens ist bei einigen Abarten so gross, dass 
das Eisen von der schärfsten Feile nicht angegriflPen wird. 
Die Härte des Spiegeleisens übertrifft die des härtesten 
Stahls.' Die grosse Härte des weissen Roheisens hat Ver- 
anlassung gegeben, dasselbe Hartfloss zu nennen. Bei 
dem weichen , grauen Roheisen , ist aber die Benennung 
Weichfloss nicht üblich , sondern man bezeichnet damit die 
luckigen Flossen , die sich dem Stahle mehr als dem Rohei- 
sen nähern. 

Die absolute Festigkeit des grauen Roheisens ist von 
sehr vielen, oft ganz zufälligen Umständen abhängig, und 
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mnsSy bei der grossen Yerschiedenlieit des Roheisens, für 
jede Roheisenart besonders bestimmt werden. Es ist ein* 
leuchtend, dass die Festigkeit eines Körpers von sehr ver- 
schiedener und ganz unbestimmter Zusammensetzung 
überaus verschieden gefunden werden wird. Die bisher 
angestellten Versuche scheinen nur das Resultat zu geben, 
dass dasjenige Roheisen , welches einer Kraft von 20,000 
preussischen Pfunden auf 1 rheinl. Quadratzoll des Quer- 
schnitts, beim Zerreissen widersteht, zu den festeren Roh- 
eisenarten zu/zählen ist. Ueber die Festigkeit des weissen 
Roheisens sind noch gar keine Versuche angestellt worden. 
Das graue Roheisen muss das weisse aber an absoluter Fe- 
stigkeit übertreffen , obgleich es scheint, dass das schwach 
halbirte Roheisen eine noch grössere Festigkeit besitzt, als 
das graue, wovon der Grund wahrscheinlich mehr in der 
Textur als in der chemischen Zusammensetzung dieses Roh- 
eisens zu suchen ist. An relativer Festigkeit übertrifft das 
weisse Roheisen alle Eisenarten , weil es, bei dem Mangel 
an Dehnbarkeit und Geschmeidigkeit , beim Zusammendrü- 
cken den grössten Widerstand leistet. Dagegen ist die re- 
spective Festigkeit des weissen Roheisens unter allen Eisen- 
arten am geringsten , oder wenigstens nicht grösser als die 
des gehärteten Stahls, indem es sich sehr leicht zerschlagen 
lässt. Manche graue Roheisenarten stehen aber an relati- 
ver Festigkeit den schwach halbirten Roheisen , ungeachtet 
ihrer weit grössern Geschmeidigkeit , dennoch nach , ohne 
Zweifel, weil ein grosser Graphitgehalt des grauen Rohei- 
sens den Zusammenhang der Eisentheile , auf ganz mecha- 
nische Weise, zu sehr unterbricht. 

In der Temperatur vom Gefrier- bis zum Siedepuncte 
des Wassers scheint das weisse Roheisen eine geringere 
Ausdehnung zu erleiden, als das graue. Die Ausdehnung 
des weissen Roheisens scheint mit der des Stahls ziemlich 
überein zu stimmen. In höheren Temperaturen findet indess 
ein anderes Verhältniss statt, indem das geschmolzene Roh- 
eisen, wenn es zu weissem Roheisen erstarrt, stärker 
schwindet, d. h. sich stärker zusammenzieht, als wenn es 
beim Erstarren graues Roheisen büdet. 
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Die Anlauffarben erhält das weisse Roheisen schon 
früher als der Stahl ; das graue Roheisen zuweilen später 
als das Stabeisen, obgleich sich die Anlauffarben beim 
grauen Roheisen, wenigstens bei ihrem ersten Eintreten, 
nicht ganz deutlich erkennen lassen. 

Wird das Roheisen in den verschiedenen Graden der 
Glühhitze dem Luftstrom ausgesetzt, so überzieht es sich, 
eben so wie das Stabeisen und der Stalil, mit Glühspan. 
Das weisse Roheisen ist völlig unschweissbar , weil es bei 
den niedrigsten Graden der Schweisshitze, wenn nicht voll- 
kommen flüssig, doch schon teigartig wird. Aber das 
graue Roheisen ist wirklich schweissbar, nur liegen der 
Grad der Schweisshitze und der des Flüssigwerdens so nahe 
beisammen, dass eine grosse Aufmerksamkeit erfordert 
wird, das Zusammenschweissen zu beweikstelligen. Das 
Verhalten der verschiedenen Roheisenarten in der Glüh- 
und Schmelzhitze ist so abweichend, und von so verschie- 
denartigen Erfolgen begleitet , dass esnöthigist, diese Er- 
folge, deren Kenntniss fast die Grundlage der ganzen Me- 
tallm^gie des Eisens ausmacht, für jede Roheisenart beson- 
ders zu untersuchen. Die Schmelzhitze des Roheisens wird 
gewöhnlich zu 17 bis 18,000^ F. oder zu 122 bis 130 Grad 
Wedgw. angegeben ; aber diese Angabe ist viel zu allge- 
mein, wahrscheinlich auch viel zu hoch. Die Schmelzbar^ 
keit des Roheisens scheint mit dem Kohlegehalt desselben 
in geradem Yerhältniss zu stehen. Man kann daher nicht 
sagen, dass das graue Roheisen strengflüssiger sey, als das 
weisse« Aber bei gleichem Gehalt an Kohle kommt das 
weisse Roheisen früher in Fluss , als das graue. Es giebt 
graues Roheisen, welches in der StreAgflüssigkeit den här- 
teren Gussstahlarten nicht nachsteht, wogegen andere graue 
Roheisenarten (die bei leichtßüssigen Beschickungen und 
bei einem nicht zu gaaren Gange des Ofens erblasenen) 
nicht viel später schmelzen , als das Spiegeleisen , welches 
unter allen weissen Roheisenartenf das leichtflüssigste ist. 
Das flüssige Roheisen zieht sich bei dem Uebergange aus 
dem flüssigen in den starren Zustand zusammen. Für die 
praktische Anwendung ist es wichtig, die Grösse dieser 
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R'amnverminclemng zu kennen , weil die Formen zu allen 
denjenigen Gusswaaren , welche ein sehr genaues und be- 
stimmtes Mass haben sollen, um so viel grösser gemacht 
werden müssen, als die Raumrerminderung beträgt. Es 
scheint, dass die Grösse des Schwindens «zwischen den Gren- 
zen der Zahlen -gV bis ^ liegt, so dass 100 Theile Roheisen 
im flüssigen Zustande, nach dem Erkalten, nur eine Länge 
von 98 bis 95 behalten. Dem Volum nach würden sich also 
100 Theile Roheisen zwischen den Grenzen von 94 bis 85 
zusammen ziehen. Die Grösse des Schwindens muss für 
jedes Roheisen durch einen besondern Versuch ausgemittelt 
werden , wenn es darauf ankommt , sie genau zu kennen, 
w^obei auch auf die Beschaffenheit der Formen , in welche 
das flüssige Roheisen geleitet wird, Rücksicht zu neh- 
men ist« 

Das graue Roheisen. Bei gänzlichem Ausschlüsse der 
Luft und der Kohle verändert sich das graue Roheisen 
durch anhaltendes Glühen nicht. Hat die Luft einen freien 
Zutritt, so wird es unter der sich bildenden Glühspandecke 
immer mürber und unzusammenhängender, und löst sich 
nach und nach gänzlich in Glühspan auf. Geschmeidigkeit 
und Weichheit werden dm^ch das Glühen unter der Glüh- 
spandecke nicht bedeutend vermehrt, wohl aber vermin- 
dert sich die Festigkeit und der Zusammenhang, wobei sich 
der metallische Glanz immer mehr verliert. Durch lang 
anhaltendes Glühen wird die Masse immer poröser und we- 
niger zusammenhängend , und dieser Erfolg lässt sich auch 
nicht durch lockere Decken , die den Luftzutritt nicht voll- 
ständig abhalten können , sogar nicht einmal durch lockere 
Hüllen von Koldenstaub , verhindern. Der Erfolg des an- 
haltenden Glühens bei Luftzutritt besteht also darin , dass 
das Eisen zuerst porös und mürbe wird , seinen Zusam- 
menhang und metallisches Ansehen immer mehr verliert, 
und sich zuletzt völlig in Glühspan verwandelt» . . 

Wird das graue Roheisen in sehr starker Hitze anhal- 
tend zwischen Kohlenstaub im Tiegel geglüht, so dass kein 
Luftzutritt statt finden kann , so bleibt nur dasjemge graue 
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Roheisen unverändert, welches , bei leichtflüssigen Beschi- 
ckungen und nicht zu gaarem Ofengang erblasen, einen 
grossen Kohlegehalt besitzt« Das graue Roheisen mit ge. 
ringem Kohlegehalte, bei sehr strengflüssigen Beschickungen 
und bei einem überaus gaarem Gange des Ofens erblasen, 
(welches oft eine viel dunklere [fast schwarze] Farbe besitzt, 
wie das Roheisen mit grossem Kohlegehalte) vermehrt durch 
anhaltendes Glühen mit Kohlenstaub sein Gewicht um 1 bis 
1^ Procent , ohne übrigens in seinen Eigenschaften auf eine 
bemerkbare Art verändert zu werden. 

Wendet man, statt des Kohlenstaubes , andere Decken 
an , die den Luftzutritt zwar vollständig abhalten aber nicht 
ohne Einwirkung auf das Eisen sind, z. B. Asche, koh- 
lensaure Kalkerde, Blutsteinpulver: so verändert sich das 
graue Roheisen fast in ähnlicher Art , als beim Glühen mit 
Schwachem Luftzutritt« Es ist nämlich porös , mid zuletzt 
so mürbe, das es seinen Zusammenhang verliert. 

In der Schmelzhitze zeigt alles graue Roheisen die 
Eigenschaft, fast plötzlich aus den starren in den flüssigen 
Zustand überzugehen. Dieser Uebergang erfolgt um so 
später, aber auch um so plötzlicher, je weniger Kohle das 
graue Roheisen enthält. Wird von dem geschmolzenen Ei« 
sen aller Luftzutritt abgehalten, und kann auch keine Kohle 
hinzutreten, so bleibt es unverändert. Erfolgte dieSchmel« 
zungim Tiegel unter einer starken Decke von Kohlenstaub, 
so nimmt das graue Roheisen , wenn es nicht zu kurze Zeit 
mit der Kohle in Berührung bleibt , noch mehr Kohle auf, 
und vermehrt sein Gewicht um 1 bis 14- Procent. Diese 
Gewichtsvermehrung findet indess nur bei demjenigen 
grauen Roheisen statt, welches einen geringen Kohlegehalt 
besitzt. Wendet man statt des Kohlenstaubes, eine Decke 
an von feuerbeständigen kohlensauren Neutralsalzen , oder 
von Kreide, oder von kohlensaurer Bittererde : so bildet sich 
stahlartiges Eisen, welches vollkommen geschmeidig und 
dehnbar ist. Die Hitze muss daher immer mehr verstärkt 
werden, um die Masse, die stets strengflüssiger wird , im 
flüssigen Zustande zu erhalten. Ganz frei von Kohle kann 
das Roheisen aber durch dieses lange fortgesetzte Schmelzen 
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mit koUensaurea Verbindungen nicht dargestellt werden, 
Calcium nimmt das Eisen dabei nicht au£, auch nicht die 
Metalle der Alkalien, zum Beweise, dass die Verminde- 
rung des Kohlegehaltes im Roheisen vorzüglich auf diese 
Weise geschieht, dass die Kohlensäure in den kohlensauren 
Verbindungen sich mit der Kohle im Roheisen zu. Kohlen- 
oxydgas vereinigt. 

Findet zu dem geschmolzenen grauen Roheisen ein 
Luftzutritt statt, so bildet sich augenbliklich Glühspan , der 
als eine Schlackendecke das flüssige Eisen überzieht* Die 
gänzliche Verschlackung des Eisens erfolgt schneller, wenn 
die sich bildende Glühspandecke immer wieder abgenom-^ 
men wird. Entfernet man diese Decke aber nicht , so wird 
die Verschlackiing sehr verzögert und das flüssige Roheisen 
kann sehr lang unter der Schlackendecke stehen bleiben, 
ehe es gänzh'ch verschlackt wird. Es verliert dabei an Kohle, 
wird daher immer strengflüssiger, und bekommt, je länger 
desto mehr , eine stahlartige Beschafienheit. Bei dieser Art 
der Veränderung des Roheisens in Stahl entsteht aber ein 
so grosser Eisenverlust durch Verschlackung , dass davon 
keine Anwendung im Grossen würde gemacht werden 
können. 

Wird das schnell eingeschmolzene, oder unter einer 
Schlackendecke imFluss erhaltene, graue Roheisen langsam 
zur Erstarrung gebracht, so behält es alle Eigenschaften die 
es vor dem Schmelzen hatte, und gewinnt sogar an Weich- 
heit und Geschmeidigkeit, wenn es einer sehr starken 
Schmelzhitze ausgesetzt gewesen war, und sehr langsam 
erstarrte. Wird die Erstarrung aber dadurch beschleunigt, 
dass man das geschmolzene Eisen in Formen aus feuchtem 
Sand, oder in eiserne Formen leitet, und es mit Wasser 
begiesst , so verändert es alle seine Eigenschaften , und wird 
aus einem grauen, weichen und halbgeschmeidigen, ein 
weisser, harter und spröder Körper ; oder das graue Roh- 
eisen ändert sich in das demselben entsprechende weisse 
Roheisen um. Diese Umänderung erfolgt sehr leicht und 
vollständig bei demjenigen grauen Roheisen, welches eineo 

6* 

Digitized by V3OQQIC 



68 Karsten 

grossen Kohlegehalt besitzt ; weniger leicht und vollständig 
bei dem grauen Roheisen mit geringem Kohlegehalt Man 
benutzt diess Verhalten des grauen Roheisens sehr häufig, 
um es auf eine einfache Weise in weisses Roheisen umzuän- 
dern , oder um sogenanntes Weisseisen darzustellen. 

Hat man das geschmolzene graue Roheisen in einen 
Heerd (in eine Grube) geleitet, so lässt es sich aus dersel- 
ben, durch starkesBegiessen mit kaltem Wasser, Scheiben- 
weisse herausnehmen. Diese Scheiben (Blatteln oderPlat- 
teln in Süddeutschland) sind weisses Roheisen , welches je- 
doch, wie von selbst einleuchtet, denselben Kohlegehalt 
besitzt, wie das graue Roheisen , aus welchem es entstan- 
den ist. 

Das dunkel- oft schwarzgraue Roheisen , welches bei 
sehr strengQüssigen Beschickungen, und bei einem sehr 
gaaren Gange des Hochofens entstanden ist, ändert sich 
nur schwer in weisses Roheisen um, und behält nicht allein 
die graue Farbe, sondern auch einen hohem Grad von 
Weichheit, als dem weissen Roheisen zukommt, wenn es 
nicht ganz plötzlich und auf eine sehr vollständige Weise 
abgekühlt wird. Ein solches graues Roheisen lässt sich nur 
allein dadurch in weisses umändern , dass man es in feinen 
Strömen in fliessendes kaltes Wasser leitet. Je mehr aber 
der Kohlegehalt des grauen Roheisens steigt, desto leichter 
erfolgt die Umänderung in weisses Roheisen , welches man 
nicht selten bei der Anfertigung der Gusswaai^en erfahren 
muss^, indem die Ränder der Gussstücke, welche die Form 
zunächst berühren, weiss gefärbt und spröde werden. Ein 
solches Weisswerden (in Deutschland: Abschrecken) des 
grauen Roheisens in d^r Form entsteht bei einem und dem- 
selben Roheisen, aus einleuchtenden Gründen um so eher, 
je kälter (oder auch feuchter), die Formmasse , und je dün- 
ner das Gusstück ist, welches dargestellt werden soll. Aus 
dem Verhalten des flüssigen grauen Roheisens : sich durch 
plötzliches Erstarren in weisses umzuändern, lässt sich 
auch die Erscheinung erklären, warum ein in einer kalten 
Form gegossener Eisenstab, an den Rändern der Bruchflä-. 
che aus weissem, und in der Mitte aus grauem Roheisen be- 
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Stehen kann. Beide Eisenarten verlaufen sich allmälig in 
einander, und so verschieden auch ihr äusseres Ansehen 
und ihr physikalisches Verhaken ist, ^o wenig ist diese Ver- 
schiedenheit in der Quantität des Kohlegehaites begründet, 
die in dem grauen Kern weder grösser noch geringer ist, 
als in dem weissen Rande. Wenn graues Roheisen mit 
grossem Kohlegehalt in eine sehr dicke, offene Form gelei- 
tet, und aus derselben, fast unmittelbar nach dem Erstar- 
ren, herausgehoben und in fliessendes kaltes Wasser ge- 
worfen wird, so zeigt sich beim Zerschlagen , »ach dem 
vollständigen Erkalten , die auffallende Erscheinung, dass 
die Ränder aus grauem Roheisen bestehen, und dass der 
Kern aus weissem Roheisen gebildet ist. Dieser Erfolg 
kann nur darin seinen Grund haben, dass sich das Roheisen 
im Innern der 31asse fast noch in einem flüssigen Zustande 
befand , als das Gussstück in kaltes Wasser geworfen , und 
dadurch die Erstarrung plötzlich herbeigeführt ward. 

Das weisse Roheisen. Bei einem gänzlichen Aus- 
schlüsse der Luft, scheint das Spiegeleisen durch anhal- 
tendes ^Glühen in schwacher Weissglühhitze gar keine 
Veränderung zu erleiden. Aber das weisse Roheisen 
mit geringerm Kohlegehalte verändert durch ein solches 
lang anhaltendes Weissglühen nach und nach seine Farbe, 
und wird in demselben Verhältniss, als es sich mehr grau und 
endlich schwärzlich färbt , auch weniger spröde und weni- 
ger hart. Diese Veränderung wird aber durch den Luft- 
zutritt bedeutend beschleunigt. Ein unmittelbarer Luftzu- 
tritt veranlasst jedoch , durch die Bildung des Glühspans, 
sehr leicht eine vollständige Zerstörung des Eisens, indem 
sich das weisse Roheisen , beim Glühen unter Luftzutritte, 
nicht anders verhält, als das Eisen, der Stahl und das graue 
Roheisen. Hört man mit dem Glühen auf, ehe das weisse 
Roheisen ganz in Glühspan verwandell ist , so findet sich 
dasselbe unter der Glühspandecke sehr verändert. Es hat 
eine dunlielgraue Farbe erhalten , ist weich und geschmei- 
dig geworden und verhält sich wie das geschmeidigste 
graue Roheisen, oder richtiger, wie der nicht gehärtete 
Stahl mit grossem Kohlegehalte« Dieser Veränderung ist 
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das Spiegeleisen eben so , wie jedes weisse Roheisen unter- 
worfen. Wenn daher ein, unter der Glühspandecke lange 
geglühetes weisses Roheisen , so stark erhitzt wird, dass 
es zum Schmelzen kommt , so ist die geschmolzene Masse 
ein stahlartiges Product, oder auch graues Roheisen mit ge- 
ringem Kohlegehalte, wenn der Process des Glühens nicht 
lange genug fortgesetzt ward. Das weisse Roheisen verliert 
also einen grossen Theil seines Kohlegehaltes durch das 
Glühen bei Luftzutritt , ohne dadurch so mürbe und porös 
zu werden , wie unter gleichen Umständen das graue Roh- 
eisen. Diese Verminderung des Kohlegehaltes, und die 
Umänderung des spröden , weissen Roheisens in eine ge- 
schmeidige , weiche und dunkel gefärbte Masse , lässt sich, 
bei einem unmittelbaren Zutritte der Luft, nicht ohne einen 
grossen , durch die Bildung des Glühspans herbeigeführten 
Verlust, bewerkstelligen. Aber die Entstehung des Glüh» 
Spans wird verhindert, wenn man den unmittelbaren Luft- 
zutritt vermeidet , und das Roheisen mit lockeren Körpern 
(selbst mit Kohlenstaub) umgiebt, welche durch die Zwi- 
schenräume noch einen schwachen Luftzutritt gestatten. 
Noch vollständiger wird die Glühspanbildung vermieden, ^ 
wenn man dass weisse Roheisen mit Asche, Kreide oder 
gepulvertem Blutstein anhaltend in ganz verschlossenen Ge- 
lassen glühen läsdt. BeimAdouciren der Gusswaaren macht 
man von diesem Verfahren mit gutem Erfolge Gebrauch, 
indem man dadurch dem Roheisen die Härte und Sprödig- 
keit entzieht. Aus einem andern Grunde, nämlich um dem 
Roheisen einen Theil seines KohJegebaltes zu entziehen, 
glüht (bratet) man das weisse Roheisen, indem man es auf 
Heerden, oder besonderen Räumen, unter Zutritt der Luft, 
mit Kohlen umgiebt. Obgleich durch den Luftzutritt die 
Umänderung des weissen Roheisens in ein stahlartiges Pro- 
<^uct beschleunigt wird , so kann dieser Erfolg doch auch 
durch Glühen mit Körpern herbeigeführt werden, die ent- 
weder Sauerstoff oder Kohlensäure in der Glühhitze abge- 
ben. Ohne allen Luftzutritt und ohne Anwendung von IvÖr 
pem, welche die eben genannte Eigenschaft besitzen , er- 
folgt zwar auch die Umänderung des weissen Roheisens 
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(wie es scheint , mit Ausschlass des Spiegeleisens) in eine 
graue und weiche Masse; allein es ist dazn eine lange und 
anhaltende Glühhitze erforderlich, auch wird alsdann die 
Quantität der Kohle nicht vermindert, indem das entstehen* 
de schwarzgraue , weiche und geschmeidige Metall nodi 
ebenso viel Kohle enthäh, als das zum Glühen angewandte 
Roheisen. 

Wird das weisse Roheisen anhaltend in Tiegeln unter 
einer Decke von Kohlenstaub, bei gänzlichem Ausschlüsse 
der Luft geglüht, so erleidet das Spiegeleisen, wie es scheint 
gar keine Veränderung. Die anderen weissen Roheisenarten 
ändern sich in graue , weiche und geschmeidige Metallmasen 
um,~ grade so wie bei dem Glühen des weissen Roheisens 
ohne Luftzutritt. Es findet dabei nur der Unterschied statt, 
dass einige weisse Roheisenarten, nämlich die mit geringem 
KohJegehalt ihr Gewicht um 1 bis 14^ Procent vergrössem. 
Dazu ist jedoch ein sehr lang anhaltendes Glühen erfor- 
derlich. 

Wenn die Hitze bis zum Schmelzen des weissen Roh- 
eisens gesteigert wird, so ist derlJebergang aus dem starren 
m den tropfbarflüssigen Zustand nicht so plötzlich als bei 
dem grauen Roheisen, sondern das weisse Roheisen er- 
weicht sich zuerst zu einer teigartigen Masse und wird bei 
einer noch stärkern Erhitzung erst ganz flüssig. Findet 
dabei ein Luftzutritt statt, so tritt der vorhin beim Glühen 
beschriebene Erfolg noch schneller ein. Der Kohlegehalt 
des Roheisens vermindert sich schneller als durch das blose 
Gliiben , und das weisse Roheisen geht aus dem stahlartigen 
Zustande zuletzt in den Zustand des reinen Eisens über, 
ohne dass dabei der grosse Eisen verlust statt findet, welcher 
sich bei der Einwirkung der Luft auf das tropfbarflüssige 
Koheisen niemals vermeiden lässt. Das weisse Roheisen 
zeigt darin also ein von dem grauen sehr verschiedenes 
Verhalten , indem das letztere eines teigartig weichen Zu- 
Standes, in der erhöheten Temperatur vor der eintretenden 
Schmelzung, gar nicht fähig ist. Aber auch bei den weissen 
Roheiseiiarten findet dabei eine grosse Verschiedenheit statt. 
Je mehr Kohle das Roheisen enthält, desto schneller tritt 
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der tropfbarflüssige Zustand ein. Das Spiegeleisen, oder 
auch das aus dem sehr viel Kohle enthaltenden grauen Roh- 
eisen durch plötzliehes Erstarren gebildete weisse Roheisen, 
sind daher ungleich weniger geeignet, ihren Kohlegehalt 
durch das Glühen in der beginnenden Schmelzhitze zu ver- 
lieren, als das weisse Roheisen mit einem geringem Koh- 
legehalt* 

Ist das weisse Roheisen wirklich tropf barflüssig ge- 
worden, so verhält es sich bei einem Luftzutritte ganz so wie 
das graue Roheisen. Aber auch in dem Erfolge des schnel- 
lern oder langsamem Erstarrens des geschmolzenen Roh- 
eisens , ändert sich durchaus nichts , indem es nicht von der 
g'auen oder -^veissen Beschafienheit des eingeschmolzenen 
oheisens, sondern blos von den Umständen, unter wel- 
chen die Erstarrung erfolgte, abhängig ist, ob das erkaltete' 
Roheisen ein graues, weiches und geschmeidiges, oder ein 
weisses , hartes und sprödes Metall werden wu-d^ Je grös- 
ser übrigens der Kohlegehalt des weissen Roheisens ist, desto 
nothwendiger ist es , die Erstarrung möglichst zu verzögern, 
um ein ganz graues Roheisen darzustellen. Das weisse 
Roheisen mit dem geringsten Kohlegehalte (^die luckigenFlos- 
sen) erfordert an sich schon eine sehr hohe Temperatur, um 
tropfbarflüssig zu werden. Wenn diese Temperatur ab^* 
erreicht ist , so wird man , bei verzögerter und möglichst 
langsamer Erstarruncj , aus jedem weissen Roheisen stets ein 
graues Roheisen erhalten. Es ist eine auflallende und kaum 
zu erklärende Erscl »^inung , dass die Veränderung des weis- 
sen Roheisens in graues um so leichter und vollständiger 
erfolgt, je höher der Grad der Hitze war, der zum Schmel- 
zen des weissen Roheisens angewendet ward. Umgekehrt 
erfolgt die Umänderung des grauen Roheisens in weisses, 
durch blosesBe£rlileunigen des Erstarrens, am vollständig- 
sten dann , wenn das graue Roheisen keinem höhern Hitz~ 
grad ausgesetzt wird, als gerade zur Schmelzung desselben 
erforderlich ist. Für die Praxis ergiebt sich daraus die 
Folgerung, dass das zu Gusswaaren anzuwendende Roh- 
eisen stets in möglichst starker Hitze eingeschmolzen wer- 
den muss. 

(Fortsetzung folgt.) 
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1. Untersuchung einiger Kohlenwassersioffverhindungen^ 

von 
J. D u m a s ^). 

Die Verbindungen zwischen Kohlenstoff und Wasser- 
stoff sind so mannigfaltig, auch bieten mehrere derselben bei 
der Bildung der organischen Körper Reactionen von so 
hoher Wichtigkeit dar, dass mir eine, dem Studium und 
der Vergleichiing der bekannten Kohlenwasserstoffverbin- 
dungen gewidmete, Arbeit einigen Nutzen zu versprechen 
schien. In der That spielen diese Kohlenwasserstoff^rer- 
bindungen eine Rolle, welche der des Cyans ähnlich ist; 
sie sind fähig, ohne Veränderung, mit vielen Körpern sich 
zu verbinden, und bewerkstelligen also die Erzeugung vie- 
ler organischer Substanzen, oder leiten wem'gstens eine 
solche ein. 

Die Rolle , welche die eine dieser Verbindungen, das 
Camphogen**), in mehreren bemerkenswerthen Zusammen- 
setzungen zu $pielen scheint, habe ich bereits angegeben. 
Bei dem weitern Verfolge dieser Untersuchungen bin ich 
zu einem Resultate gelangt , welches ich nicht vorhersah, 
nämlich zur Entdeckung zweier neuer Kohlenwasserstoff- 
verbindungen , wovon die eine zum wenigsten mit dem 
Naphthalin isomerisch zu seyn scheint. Die nähere Ge- 
schichte dieser Körper soll der Gegenstand dieser Denk- 
schrift seyn. 

*) Aus den Ann. de Ch. et de Ph. T. L. S. 182 ff. übersetzt von 

Ad. Dujios, 
**) Vgl. die nachfolgende Notiz. 
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I. Naphthalin. 

Das Naphthalin ist eine sehr merkwürdige Zusammen- 
setzung aus KolilenstoiF und Wasserstoff, die von Eidd 
entdeckt und zuerst von Faraday untersucht worden ist, 
welcher deren Zusammensetzung und hervorstechendsten 
Charaktere kennen lehrte. In der letztem Zeit haben in 
Frankreich Herr Laurent^ und in Deutschland die Herren 
Reichenbach, Oppemtann, Wähler imd Liebig das ^Afhr 
thalin zum Gegenstand neuer Untersuchungen gemacht 
Gleichwohl ist das Ganze dieser Untersuchungen weit ent- 
fernt, eine vollständige Geschichte dieses Körpers zu lie- 
fern, wie sich später ergeben wird. Für jetzt will ich nur 
zu dem schon Bekannten noch einiges hinzufugen, wodurch 
diese Verbindung innerhalb jener so merkwürdigen, durch 
den gewöhnlichen Einfachkojdenwasserstoff gebildeten, 
Gruppe zurückgeführt wird. 

Das NajJithalin schmilzt bei 79^ und siedet bei 212 . 
Die Dichtigkeit seines Dampfes ist =^ 4,528; ein Liter des- 
selben wiegt 5,882, wie sich aus folgendem Versuch er- 

giebt: 
üebergewicht des mit Dampf erfüllten 
BaUons über das Gewicht des mit 
Luft erfüllten . . , • 0,423 Gramme. 



Capacität des Ballons 
Temperatur des Dampfes 
Baromelerstand , • 
Thermometerstand 



216 Kiib. Ceiitim. 

235** 

0,759 Meter, 

15,5" 



Nach den Analysen von Faraday imd von Laurent 
lässt sich die Zusammensetzung des Naphthalins darstellen 
durch 5 At. *) Kqlilenstoff und 2 At. Wasserstoff **) ; diess 

*} Das Atomgewicht des Kohlenstoffs zu 38,26, d. h. halb so 

gross als nach Berzeliusy angenommea. J>, U, 

*♦) Oppermann, welcher unlängst das Naphthalin analysirte, fand 
es in 100 Thetlen aus 94,84 Kohlenstoff und 5,16 Wasser- 
stoff, entsprechend der Formel C^ H^ zusammengesetzt; 
diese Resultate stimmen aber weder mit den früheren von 
Faraday noch mit den späteren von Liebig und Woehler 
(S. 75 Anm.) überein, M'elche vielmehr über<^instimmend mit 
den Resultaten des Hrn. Laurent, für die Zusammensetzung des 
Naphthalins die Formel C* H*, wenn man die Atomgewichte 
von Berzdius zum Grunde legt, ergeben. D, U. 
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Stimmt mit der von mir gefundenen Dichtigkeit des Dampfes 
überein, welche beweist, das in jedem Yolum NaphthaHn 
enthalten sind: 

10 Vol. Kohlenstoff . . . 4,213 
4 „ Wasserstoff . . . 0,2752 

1 Vol. Naphthalin . . . 4,4882. 
Ausserdem bieten uns auch die älteren Erfalirungen 
Faraday's und die neueren von fFöhler und Liebig ein 
Mittel dar, das Atomgewicht des Naphthalins zu berechnen. 
Den letzteren zufolge, welche, wie es scheint, mit einem 
reinem Product operirt haben, erfordern 13,92 Schwefel- 
säure, 45,58 Naphthalin zur Sättigung; diess giebt 1641 
als Atomgewicht dieser Substanz *). 

Nehmen wir 4 Vol. Naphth^lindampf an, so erhalten 
wir folgende Resultate : 

40 Au Kohlenstoff . . . 15S0,4 
16 „ Wasserstoff . , . 100,0 

1 „ Naphrhalin . . . 1630,4, 
Die Uebereinstimmung dieser beiden Zahlen beweist, 
dass das Naphthalin eine vollkommene Aehnlichkeit mit 
dem gewöhnlichen Kohlenwasserstoffe besitzt* 4 Volume 
von diesem Gas entsprechen gleichfalls einem Atome des- 
selben, und man wird späterhin sehen, dass diese That- 
sacbe die Verbindungen des Naphthalins ^u demselben 

*) Liebig und Köhler fanden den naphthalinschw^felsaureu Ba-» 
ryt zusammengesetzt aus: 
Baryt , . • . 26,58 = 1 M G , . . 956,88 
Schwefelsäure . . 27,84 = 1^ „ • , . 1002,330 

Kohlenstoff , . . 43,40 = 20 j, > _ a /ps xt4N ißaa «;7fi 

Wasserstoff . . , 2,86 « 16 „ J ^ * ^^ ^^ ^^^^^^^^ 

3587,786 
Diess giebt aber die Formel 

Ba + 4 (C^ H*) 4- 2 's und nicht 6a + (H^ C^ + 2*S) 
wie in Poggendorß* s Ann. XXIV. und daraus im JV.Jahrb, 
IV. S. 68 irrthümlich angegeben ist, £s bleibt demnach, 
wie es scheint , nur die Wahl übrig , Oppermann*s Analyse 
des Naphthalins als fehlerhaft zu betrachten, oder anzuneh- 
men, es werde bei seiner Vereinigung mit der Schwei^lsäure 
zerset:^t. D, U, 
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Grade der Einfachheit zurückfuhrt, welche Körpern von 
minder complicirter Zusammensetzung zukommt. 

Unter den zahlreichen und merkwürdigen Verbin- 
dungen, welche versclriedene Agentien mit dem Naph- 
thalin eingehen, wenn sie damit in Berührung gebracht 
werden , hat Eine ganz besonders meine Aufmerksamkeit 
in Anspruch genommen, wegen einer kleinen Meinungs- 
verschiedenheit, welche zwischen Herrn Liebig und mir 
in Betreff des Oeles des ölbildenden Gases obwaltet. 

In Folge von Versuchen, welche mir als entschei- 
dend erschienen waren, habe ich angenommen, dass das 
Oel des ölbildenden Gases gleiche Volume Chlor und 
Einfachkohlenwasserstoff enthält^ Herr Liebig j welcher 
in Betreff des Chlors und des Kohlenstoffes mit mir über- 
einstimmt, fand iV Wasserstoff weniger; derselbe gesteht 
aber übrigens mit einer Freimüthigkeit, welche dem Ta- 
lente zur Ehre gereicht , dass in einer Analyse dieser Art 
die Veranlassungen zum* Irrthume , die zwischen unseren 
Resultaten obwaltende Verschiedenheit überwiegen. 

Ich trage meiner Seits kein Bedenken einzugestehen, 
dass ich den Gegenstand einer neuen Untersuchung werth 
halte, habe aber geglaubt, dass bei dem gegenwärtigen 
Stande der Dinge von einem genauem Studium des Chlor- 
naphthalins mehr zu hoffen sey, als von dem des ge- 
dachten Oeles selbst. Seine Beschaffenheit ist zu einer ge- 
nauen Untersuchung besser geeignet. 

Naphthalin mit Chlor in Berührung gebracht, wird 
flüssig, indem es sich damit verbindet; bald aber erstarrt 
die Masse von Neuem, und man erhält eine eigenthüinli- 
che Zusammensetzung, welche bei der Destillation und 
bei der Einwirkung von Alkalien Erscheinungen darbietet, 
deren gründliche Untersuchung der Gegenstand einer spä- 
tem Arbeit seyn wird. Die Gegenwirkung ist von Salz- 
säureentwickelung begleitet. 

Der Analyse unterworfen hat mir diese Verbindung 
geliefert: 



Digitized by V^OOglC 



über das Na(>hthalin. 






berechnet 


Wasserstoff . . 3,12 . 


. 2,9i 


Kohlenstoff • . 44,69 . 


. 45,00 


Chlor . . . 52,19 . 


. 52,05 
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100,00 100,00 

Die Berechnung ist mit Zugrundelegung der Formel 
€1+ C*** H% welche 2 Vol. Chlor und 1 Vol. Naphthalin 
entspricht, geschehen» In Bezug auf den Kohlenwasserstoff, 
welcher das Radical der Verbindung darstellt, enthält dieselbe 
also] doppelt so viel Chlor, als dasOel des ölbildenden Gases. 

Verbindet sich das Chlor mit dem Naphthalin oder mit 
einer auf Kosten desselben entstandenen Verbindung von 
geringerm Wasserstoffgehalte? In Betracht, dass in dem 
Naphthahn der Kohlenstoffsich zum Wasserstoff wie 5 At, 
des erstem zu 2 At, des letztern verhält, und dass sich dieses 
VerhäJtniss in dem Chlornaphthalin wiederfindet, wird 
man wohl geneigt seyn, anzunehmen, dass das Naphthalin 
ohne Veränderung' in diese ChJorverbindung eingeht, wie- 
wohl die bei deren Bildung stattfindende Salzsäureentwicke- 
lung diesen Punct etwas zweifelhaft macht., Nach der 
erstem Hjrpothese würde uns diese Analyse einen neuen 
Weg zur Berechnung des Atomgewichtes des Naphthalins 
eröilhen. Es würde 1621,6 betragen, während die be- 
rechnete Dichtigkeit es zu J630 angiebt. Dieses Zusammen- 
treflen würde gleichzeitig das Atomgewicht des Naphthalins 
und die Folgerungen, welche ich aus meinen Untersuchun- 
gen über das Oel des ölbildenden Gases ziehen zu müssen 
glaubte, bestätigen. 

Indess, um jeder Irrung vorzubeugen, wieder« 
hole ich, dass die Analyse dieser Flüssigkeit noch eine 
Zeitlang wird problematisch bleiben können, denn in Be- 
treff der obwaltenden Schwierigkeit stimmen vrir, Herr 
L,i^6i^ und ich, dahin übereiu, dass die bekannten Analy- 
sirmethoden unzulänglich sind* Dieses Gesländniss legen 
wir beide im Interesse der Wahrheit und unabhängig von 
Freundschaft, welche uns verbindet, ab. 

Das Naj)hthalin ist demnach eine Zusammensetzung, 
welche man durch 10 Vol. Kohlenstofi und 4 Wasserstoff 
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darstellen rnuss, die Einschränkungen zugestanden, welche 
die über das Atomgewicht des Kohlenstoffes herrschende 
kleine Uno-ewissheit nöthig macht, welche auf die Berechnung 
dieser Verbindungen einen ziemlich grossen Einfluss ausübt. 

Herr JLawr^nf hat gezeigt, dass das Naphthalin fertig 
«Gebildet in dem Steinkohlenlheer existirt, dass es aber darin 
in einem Oel aufgelöst, oder vielmehr in einem Verbindungs- 
zustand enthalten ist, woraus es nur schwierig und selbst 
gar nicht unmittelbar abgeschieden werden kann. Nur durch 
laui^es Aussetzen des Theers an die Luft, deren Sauerstoff 
ohne Zweifel absorbirt wird, wird es leicht das Naphthalin 
auszuziehn. Man erhält dasselbe Residlat durch Behand^ 
lun«^ des Theers, sowie des daraus durch Destillation, unt^r 
gleichzeitiger Einwirkung von Chlor, gewonnenen Oels. 
Es wird viel Salzsäure erzeugt und die Ausscheidung des 
Naphthalins geht dann leicht vor sich. Aus dem Ganzen 
seiner Versuche ist Herr Laurent geneigt zu schliessen, dass 
das Naphthalin wohl fertig gebildet, aber verbunden in der 
Steinkohle vorhanden seyn könnte *). 

Herr Reichenbach hat aus seinen eignen Untersuchun- 
gen einen ganz entgegengesetzten Schluss gezogen; man 
erkennt aber bei der Prüfung seiner Arbeit, dass die meisten 
der von ihm erhaltenen Resultate einer Revision bedürfen, 
da ihm dieJMittel zur Entdeckung der Gegenwart des Naph- 
thalins in den, von ihm vergebens darauf geprüften, öligen 
Flüssigkeiten unbekannt waren **). 

♦) lu der Abliaiidliing des Herrn Laurent, wovon B. IV. S. 86 
ein luirzer Auszug mitgetKeilt worden ist, findet sich kein 
direcler Versuch, aus welchem die Richtigkeit eiuer solchen 
Annahme nur mit einiger Wahrscheinlichkeit hervorginge. 

D. U. 

**) Diese von Herrn Laurent angewandten Mitteln beschränken 
sich auf eine bis zu — \QP geführte Erkältung des Theeröles ; 
denn unmöglich können mächtige Agentieu, wie Sauerstoff 
und Chlor, als einfache EntlarvungsiYiittel angesehen wer- 
den. Wie wenig übrigens die Erfahrungen des Herrn Law 
rent den Folgerungen von lieichenbach entgegenstehen, er— 
giebt sich bei einer einfachen Vergleichung der beiderseiti- 
gen Denkschriften bald. D. ü, 
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Die Frage über die Präexisten^ des Naphthalins in der 
Steinkohle kann in absolutem Sinne nur schwierig gelöst 
werden, sie ist aber von so hohem geologischen Interesse, 
dass man mir es wohl nachsehen wird, mich einen Augen^ 
bück dabei aufgehalten zu haben, besonders wenn man die 
Analogie zugeben will, welche wie mir scheint, zwischen 
dem Naphthalin und den neuen Substanzen, deren Charak- 
tere ich nachsteheuds angeben will, yorhanden ist. 

U, Paranaphthalin. 

Die Eine dieser Substanzen, welche ich vorläufig mit 
dem Namen Faranaphihalin bezeichne, ist ein Product, 
welches das Naphthalin in dem Steinkohlentheere begleitet, 
und daraus von Heim Laurent und mir ausgezogen worden 
ist. Wir haben es gemeinschaitlich analysirt und erforscht. 
Um einen genauen Begriff von den Erscheinungen zu ge- 
ben, welche die Destillation des Steinkohlentheeres begleiten, 
würden Kenntnisse erforderlich seyn, von deren Besitz die 
organische Chemie noch weit entfernt ist. Wir werden 
davon hier nur so viel berichten, als erforderlich ist, um 
den Versuch mit Erfolg wiederholen zu können. 

Die Destillation des Steinkohlentheeres kann in vier 
wohl unterschiedene Zeiträume abgetheilt werden. 

Das erste Product ist eine ölige Substanz, welche viel 
reines Naphthalin liefert 

Das zweite Product ist ebenfalls ölig, aber es liefert 
gleichzeitig Naphthalin und Paranaphthalin , welche sich 
beide mittelst Alkohols von einander trennen lassen. 

Das dritte Product ist zähe. Es enthält, so zu sagen 
nur Paranaphthalin, von einer kleberigen Substanz begleitet, 
welche dessen Reinigung sehr erschwert. 

Das vierte und letzte Product endUch imterscheidet 
sich von dem vorhergehenden nur darin, dass es von jener 
röthlich- oder orangengelben Substanz begleitet ist, wel- 
che zu Ende aller Destillationen dieser Art auftritt. 

Um das Paranaphthalin aus dem zweiten dieser Pro- 
ducte auszuzielien, reicht es hin dasselbe bis zu — 10^ 
zu erkalten. Das Paranaphthalin lagert sieb in kryslalli- 
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nischen Körnern ab; man gies«t das Ganzeauf Leinwand, 
presst es aus und behandelt es dann mit Alkohol, welcher 
die rückständige ölige Substanz und das Naphthalin auf- 
löst, das Paranaphthalin aber fast ganz zuriicklässt. 

Man unterwirft es zwei oder drei Destillationen und 
erhält es dann sehr rein. 

Das dritte und vierte Product erfordern eine ver- 
schiedene Behandlung. Man löst das Ganze in der möglichst 
geringsten Menge Terpentinöl und setzt die Lösung einer 
Kälte von — 10^ aus *). Das Paranaphthalin krystal- 
lisirt und kann leicht mittelst eines Seihetuchs abgeschie- 
den werden. Es wird ausgepresst, mit Alkohol gewa- 
schen und dann durch angemessene Destillationen gereinigt. 

In diesem gereini^en Zustande schmilzt das Para- 
naphthalin erst bei 180 , während das Naphthalin schon 
bei 79^ in Fluss kommt. Es siedet bei einer Tempera- 
tur über 300°; Naphthalin schon bei 212°. 

Demungeachtet erleidet das Paranaphthalin bei der 
Destillation keine Veränderung; wenigstens vermindert sich 
das Volum des kohligen Rückstandes , welchen es bei je- 
der Destillation hinterlässt, endlich bis zu dem Puncte, dass 
er fast unwägbar wird. Es sublimirt leicht, ohne vor- 
her zu schmelzen, und verdichtet sich in blätterige Kry- 
stalle von unbestimmbarer Form. 

Das Paranaphthah'n ist unlöslich in Wasser, kaum 
löslich in Alkohol, selbst in siedendem, aus welchem es 
sich in FJocken niederschlägt. Durch letzteres unterschei- 
det es sich sehr leicht vom Naphthalin , welches sicTi reich- 
lich in kochendem Alkohol löst und sich daraus in vo- 
luminösen Krystallen abscheidet. Terpentinöl ist das be- 
ste Lösungsmittel dieser Substanz. 

Concentrirte Schwefelsäure , warm mit Paranaphthalin 
in Berührung gesetzt, löst es auf und nimmt eine schmutzig 

*) Die vorläufige Auflösung des Faranaphthalins in Terpentinöl 
geschieht, um die Krj&tallisation desselben in harten Kör- 
nern zu befördern; ohne diese Vorsicht würde es unmög- 
lich seyn, es durch Auspressen von der beigemengten öli- 
gen Substanz zu scheiden« i>. y^ 
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grüne Farbe an, welche wahrscheinlich von geringen Spu- 
.ren orangengelber Substanz, welche das Paranaphthalm 
stets begleitet, herrührt. Da diese gelbe Substanz die Sau« 
re gelb iarbt, so wäre es wohl möglich, dass das Paranaph« 
thalin an und für sich die Schwefelsäure blau färbe. 

Salpetersäure wirkt in bemerkenswerther Weise 
auf das Paranaphthalin ein ; sie greift es an unter Entwicke- 
luDg reichlicher salpetrigsaurer Dämpfe, und hinterlässt ^ 
nen Rückstand, welcher zum Theü in Nadeln ohne re-* 
gelmässiger Form sublimirt. 

Die Analyse des Paranaphthalins ist sehr oft ange- 
stellt worden, auch haben wir uns bemüht, nach bereits 
vorgenommener Analyse, dasselbe durch wiederholte De« 
stillation zu reinigen, um zu sehen, ob seine Zusammenset- 
. zung dadurch eine Veränderung erleiden würde. Nach- 
stehende sind die übereinstimmenden Resultate aus vier 
Analysen, welche Siich gar nicht von den Analysen des 
Naphthalins unterscheiden, oder sich wenigstens durch 
keine andere Formel darstellen lassen, als diejenige ist, 
welche letzterm zuzukommen scheint. 





Substanz. 


Kohlensäure. . 


W^assei 


I. 


0,400 


1,350 


0,215 


11. 


0,400 


1,355 


0,210 


DL 


0,400 


1,356 


0,229 




I. 


11. 


III. 


Kohlenstoff 


93,33 


93,73 


93,80 


Wasserstoff 


5,96 


5,82 


6,37 



99,34 99,55 100,17 

In der vierten Analyse wurde die Menge der ver- 
"«sandten Substanz nicht bestimmt. Es wurden erhalten 
1,335 Kohlensäure und 0,222 Wasser. Diess giebt 
Kohlenstoff . • 93,8 
Wasserstoff • • 6,2 

100,0 
Diesen Zahlen zufolge finden sich Kohlenstoff untl 
AVasserstoff in dem Verhältnisse von 5 Atomen zu 2,02, 
d. h. in dem Verhältnisse von 5 : !^ , wie im Naphthaliu, 
verbunden. 

Seu«s Jabrb. d. Chem. n. rbyt. Bd. 6. (1832 Bd. 3.) Hft.ln.2, 6 
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Um die Geschichte des Paranaphthafins zu vervoll- 
ständigen, wäre es noth wendig gewesen, sein Atomge- 
wicht lind die Dichtigkeit seines Dampfes zu bestimmen; 
aber die M eng^ , welche wir uns bis jetzt davon haben 
verschaffen können, hat noch nicht erlaubt , dass wir ims 
mit der Bestimmung des Atomgewichtes beschäftigen konn- 
ten. Auf die BestiiAmung der Dichtigkeit des Dampfes 
haben wir indess einiges Geivicht gelegt. 

Da das Paranaphthalin erst jenseits des Siedpunctes 
des Quecksilbers zum Sieden kommt, so bot der Versuch 
einige Schwierigkeiten dar. Es war nothwendig, sich des 
^ Luftthermometers zu bedienen , und man konnte furchten, 
die Temperatur zu viel oder zu wenig zu steigern. Der 
Ballon, welcher den Dampf einschloss , wurde erst, nach- 
dem dessen Entweichung völlig aufgehört hatte, verschlos- 
sen. Nachstehendes sind die Resultate: 

Gewicht des Dampfes • . . 0,677 Gr. 

Capacität des Ballons • . 180 Kub. Cent. 

Barometer 0,76 1» 

Thermometer 12,5** 

Luftthermometer ) q - -gm 

Quecksilberhöhe ) * * * ' 

Zurückgetretenes Quecksilber • . 28,835 

Gesammtmenge des Quecksilbers • 62,520 

Die Temperatur war bis zu + *^0° C. gesteigert 
worden; auf 0^ und 0,76 reducirt, würde das Gewicht 
eines Liters Paranaphthalin 8,758 betragen, mithin die Dich- 
tigkeit seines Dampfes ~ 6,741 seyn. Nimmt man nun 
15 Vol. Kohlenstoff . . 6,S195 
6 „ Wasserstoff • . 0,4128 

so erhält man 6,7S23 
eine Zahl, welche mit der vorhergehenden zusammenfallt« 

Das Paranaphthalin wäre also isomerisch mit dem 
Naphthalin; drei Volume des letztem würden aber nur 
zweien des erstem entsprechen. 

Diese Verdichtung steht in üebereinstimmung mit 
der Verschiedenheit, welche in der Flüchtigkeit beider 
Körper obwaltet. Das minder schmelzbare und minder 
flüchtige Paranaphthalin befindet sich in einem verdichte- 
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tem Zustand als das Naphthalin , oder mit anderen Wor- 
ten, es besitzt einen dichtem Dampf» Dieses Verhalt- 
nissist, bis auf einige Ausnahmen , allgiemein genug, um 
auf eine neue Anwendung desselben aufmerksam machen 
zu können* 

Das Faranaphthalin und das Naphthalin, das go-^ 
wohnliche Kohlenwasserstoff ;und das von Herrn Fara^ 
day entdeckte , sind bis dahin noch die einzigen isomeri- 
sehen flüchtigen Substanzen, deren Dichtigkeitn im Dampf- 
zustande verglichen worden sind. 

Diese beiden Fälle von Isomerie bieten eine Eigen- 
thümlichkeit dar , welche sich wohl späterhin als ein der 
allgemeinsten Charaktere der Isomerie zu erkennen geben 
könnte. So ist in dem Kohlenwasserstoffe von Faraday 
die Verdichtung doppelt so gross, als in dem gewöhnlichen 
Kohlenwasserstofle, d. h. da sich in beiden die Molecüle 
des Kohlenstoffs und des Wasserstoffs in demselben 
Verhältnisse befinden, so sind davon in dem einen dop- 
pelt so viel als in dem andern enthalten. Dieser Umstand 
reicht hin, um den Unterschied zwischen beiden Körpern 
zu erklären« 

In dem Faranaphthalin würden innerhalb desselben 
Volums anderthalbmal mehr Molecülen von Kohlenstoff 
und Wasserstoff, als in dem Naphthalin, enthalten seyn, wo- 
durch sich zur Genüge erklären liesse , wie beide Körper, 
ungeachtet ihrer ähnlichen Zusammensetzung , doch speci« 
fisch verschieden^ Eigenschaften besitzen können. 

« 
IIJ. I dria lin. 

Die dritte Substanz , deren Charaktere ich eben be* 
schreiben will, ist bereits den Mineralogen bekannt aus 
einer Anzeige des Herrn Paysse. In der Beschreibtmg 
welche dieser Chemiker von den verschiedenen Mineralien 
aus der Quecksübergrube zu Idria giebt, bezeichnet er auch 
eins, welches die Eigenschaft besitzt, beim Erwärmen eine 
Menge krystallinischer Flitterchen zu liefern* Dieses zu 
Idria wahrscheinlich ziemlich häufige Mineral, ist in den 

6* 
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Pariser Sammlungen sehr selten , so dass ich in der reichen 
Sammlung der Bergwerksschule , deren Durchsuchung mir 
erlaubt wurde, nidit ein. Stück davon habe finden können« 
Der Jardin du Roi besass nur ein Stück , von dem sich 
nur unzureichende Bruchstücke abtrennen liessen* Endlidi 
war ich glücklich genug, in der Sammlung der pol3rtechni- 
schen Schule zwei Stufen zu finden, welche mich in den 
Stand setzten, einige Versuche anzustellen, deren Vervoll- 
ständigung begünstigteren Chemikern überlassen bleibt. 

Die df^i Stücke, welche mir zu Gebote standen, unteiv 
schieden sich im Ansehen wenig. Mit Ausnahme ihrer 
bräunlichen Farbe, erscheinen sie ganz wie Steinkohle» 
Das eine enthielt gar keinQuecksilber, die beiden anderen nur 
Spuren. In einer an beiden Enden offenen Glasröhre etwas 
erhitzt, kamen sie alle drei in Fluss und entwickelten einen 
krystallinischen Staub in sehr reichlicher Menge , welcher 
so leicht war, dass er in der Luft weit umher flog. Gesam- 
melt stellt dieser Staub farblose Blättchen von unbestimmba- 
rer Form und äusserster Leichtigkeit dar. Es ist dieses der 
neueKohlenwasserstoff, welchen ich mit dem Namen idHa- 
lin bezeichne, um jede bedeutsame Benennung zu vermeiden, 
die später eine Aenderung erleiden könnte. 

um das Idrialin zu erhalten, sind ganz besondere 
Vorsichtsmaassregeln nothwendig, denn es verflüchtigt sich 
nicht ohne Zersetzung , wie Naphthalin und Faranaphthalin« 
Im luftleeren Raum eben so, wie in einem Lufistrom, ist 
seine Verflüchtigung von Zersetzung begleitet* Die Art, 
wie ich es ausziehe, ist folgende. 

Das zerklopfte Mineral wird in eine tubulirte Retorte 
gethan, deren Hals sich in einer fast verticalen Stellung be- 
findet, und in eine lange und enge Proberöhre taucht. Man 
leitet durch erstere einen Strom von Kohlensäuregas, und er- 
wärmt sie nach und nach. Das Mineral kommt in Fluss, sie- 
det, entwickelt zuerst Quecksilberdämpfe imd bald darauf 
Idrialin .in Menge. Bei Fortdauer der Operation bis zum 
Schmelzen der Retorte, währt dieEntwickelung dieses Pro- 
ductesbis zum Ende fort, ohne dass die mindesten Spuren 
von Wasser, Bitumen oder Oel zum Vorschein kommen. 
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Um das Idriabn von dem Quecksilber zu tremien, 
welches den Flocken desselben beigemengt ist, löst man 
es in reines siedendes Terpentinöl. Während des Erkal- 
tens lagert sich das Idrialin so schnell ab, dass die Flüssig- 
keit fast augenblicklich gesteht Man trennt es durch Filtri- 
ren imd Auspressen zwischen doppeltem Josephpapier. 

Wie man sieht, so ist das Idrialin eine flüchtige Sub- 
stanz, deren Verflüchtigung nicht ohne Veränderung vor 
sich geht. Versucht man es zu destilliren, so verliert man 
dabei mindestens i^, sogar wenn man im leeren Raum» 
oder innerhalb eines Stromes von Kohlensäure, operirt. Es 
ist schmelzbar, aber bei einer so hohen Temperatur, dass 
man es kaum, ohne dass es einß Veränderung erleidet, da- 
hin bringen kann. 

Das Idrialin ist nicht in Wasser löslich, selbst nicht in 
der Siedehitze. Siedender Alkohol und Aether lösen es 
kaum auf. Das einzige Lösungsmittel, welches ich kenne, 
ist Terpentinöl, und zwar auch nur kochendes; beim Er- 
kalten scheidet es sich fast voUständig wieder ab. 

Diese verschiedenen Charaktere würden schon hinrei- 
chen, um das Idrialin von allen bekannten Kohlenwasser- 
8to£^erbindungen zu unterscheiden ; ausserdem ist aber die 
Gegenwirkung, welcheSchwefelsaure darauf ausübt, noch 
sobemerkenswerth, dass sie zur Entdeckung auch der ge- 
ringsten Spuren desselben dienen kann. Erwärmt man 
nämlich Idrialin mit Schwefelsäure, so wird es aufgelöst, 
und die Säure nimmt eine schöne blaue Farbe an , welche 
der vom schwefelsauren Indig ähnlich ist. 

Das Idrialin, welches ich besass, betrug so wenig, 
dass ich nur eine sehr geringe Menge zur Analyse verwen- 
den konnte; gleichwohl hege ich gar keinen Zweifel, dass 
es eine von Sauersto£F und Stickstoff vollkommen freie 
Kohlenwasserstoffverbindung ist. Nachdem ich mich hier- 
von vollkommen überzeugt hatte , stellte ich einen analy- 
tischen Versuch an, wobei ich die grösste Sorgfalt auf die 
Bestimmung des Wassers und der Kohlensäure verwandte. 
Ich erhielt diese Producte in dem Verhältnisse von 0,080 
des erstem auf 0,594 der letztem ; diess giebt : 
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Kohlenstoff 164,S5 94,9 

Wasserstoff 8,88 5,1 

173,23 100,0 

Das Idrialm würde demnach einer Zusammensetzung 
aus 3 At. Kohlenstoff und 1 At. Wasserstoff entsprechen*)- 

Die Leichtigkeit , mit welcher das Idrialin sich aus 
dem Quecksilbererz, worin es enhalten ist, entbindet, 
musste zu der Annahme führen , dass es darin fertig gebil- 
det vorhanden sey. Auch wird diese Vermuthung durch 
den Umstand bestärkt, dass es sich allein, rein, ohne 
Wasser, Theer, Oel und andere Gase, mit Ausnahme ei- 
ner geringen Menge Schwefel wasserstoffgases, welches 
von zersetztem Schwefelquecksilber herrührt, daraus ent- 
wickelt. Da mir indess die völlige Aufklärung dieser Fra- 
ge sehr am Herzen lag , so unternahm ich folgende Versu- 
che, welche von gutem Erfolge waren. 

Siedendes Terpentböl nimmt etwas aus dem gepul- 
verten Mineral auf, denn es hinterlässt nach dem Verdam- 
pfen -. Krystalle , welche dem des Idrialins ähnlich sind^ 
Selbst siedender Alkohol löst etwas Idrialin aus dem gepul- 
verten Mineral auf, wenn er sich damit in Berührung be- 
findet. 

Um dieses darzuthun ist es hinreichend , den Alkohol 
^u filtriren und zu verdampfen ; es bleiben einige perlmut- 
terarlige Flitterchen zurück, welche mit kaltem Wasser ge- 
waschen und mit erhitzter Schwefelsäure in Berührung ge- 
setzt , derselben augenblicklich die schöne blaue Farbe ep- 
theüen , die das Idrialin mit dieser Säure erzeugt. 

Ohne Zweifel verhält sich Aether in gleicher Weise ; 
ich musste aber das Wenige, was mir von dem Minerale 
noch übrig war ,^ aufbewahren, damit die Herrn Commis- 
säre der Akademie diesen entscheidenden Versuch wieder- 
holen konnten. 

Das Gesammte dieser Resultate macht die Fräexistenz 



*) d. h, C H- mit Zugrundelegung der Mischungsgewichte von 
Berzelius y was mit der von Oppermann gefundenen 21u— 
sammeusetzung des Naphthalins übereinstimmtv D, 17. 
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des Idiialins in dem Minerale von Idria so wahrscheinlich, 
dass mir jetzt mehr als jemals die Gegenwart des Naph- 
thalins selbst in der Steinkohle möglich erscheint. 

Die Versuche des Herrn Reichenbach können diesen 
Gesichtspunct nicht entkräften. Er gründet seine Behaup- 
tung besonders auf die von ihm beobachtete Erzeugung 
TonNapthalin bei Destillation verschiedener gewöhnlicher 
vegetabilischer Substanzen. Lidess könnte es doch wohl 
möglich seyn , dass das Naphthalin , ohne Bestandtheil der 
Pflanzen zu seyn, aus den sich die Steinkohle erzeugte, 
unter den geologischen Einflüssen, welche jene Pflanzen 
diesen Zustand versetzten, aus ihnen hervorgegangen wäre. 

Ich zweifele nicht, dass die Geologen einstens nütz- 
liche Folgerungen hieraus ziehen werden, um aus dem Da- 
seyn dieser so manm'gfaltigen und so unterschiedlich ver- 
dichteten Kohlenwasserstofiverbindungen, welche in den 
verschiedenen Terrains gleichsam als Nonien, deren Ge- 
radleiter nur noch aufgefunden werden muss , niedergelegt 
zu seyn scheinen, den Druck und die ursprüngliche Tem- 
peratur der verschiedenen bituminösen Producte zu bestim- 
men. Viefleicht werden die in diesem ersten Theile nie- 
dergelegten Versuche, so wie auch diejenigen, welche die 
Fortsetzung meiner Denkschrift enthalten wird, einiges 
Licht auf diesen Gegenstand werfen , welcher bald ein all- 
gemeines Interesse erlangen dürfte. 



2. Notiz über verschiedene ^Verbindungen des Kohlen^ 

Wasserstoff es y 

von 

D u m a s ^). 

Ich habe vor einigen Jahren, in Verbindung mit Herrn 
Boullay, eine Arbeit über die Aetherarten publicirt, deren 
Hauptresuhate zum Zwecke hatten, den Einfachkohlen- 

*) Aus den Ann. de Ch. et de Ph. XL VIII. S, 430. £F. übersetzt 
von Ad* Dußos. 
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Wasserstoff als «ine Base, welche föbig sey, sich mit Was- 
ser und Säuren zu verbinden , darzustellen« Diese Resul- 
tate haben einige Einwürfe erfahren , nicht sowohl in Be- 
zug auf dieThatsachen selbst, als vielmehr in Hinsicht auf 
die aUgemeine Theorie, nach welcher sie zusammengestellt 
waren« Nun will ich aber, durch ein neues Beispiel, die- 
sen Gesetzen Bestätigung und noch mehr Ausdehnung ver- 
schaffen. 

In dem künstlichen Kampher hat Herr Oppermann 
einen neuen Kohlenwasserstoff entdeckt. Ein Yolum die- 
ses Körpers , welchen ich mit dem Namen Camphogen be- 
zeichne, enhält 10 Vol. Kohlenstoff und 8 Vol. Wassersto£ 

Ein VoL Camphogen und ein halbes Volum Wasser- 
dampf erzeugen Terpentinöl*) , welche Verbindung dem- 
nach dem gewöhnlichen Aether entspricht. 

Ein Vol. Camphogen und 4- Vol. Chlorwasserstoff- 
säure erzeugen den künstlichen Kampher, welcher sich 
hierdurch dem Chlorwasserstofiather anschliesst. 

Das Camphogen ist fähig, sich in mehreren Verhält- 
nissen mit dem Sauerstoffe zu verbinden. 

Ein Volum Camphogen erzeugt durch Verbindung 
mit einem halb^sn Vol. Sauerstoff den gewöhnlichen Kam- 
pher, eine in Bezug auf die Art der Verbindung der Ele- 
mente dem Stickstoffoxydul ähnliche Zusammensetzung. 

Der gewöhnliche Kampher ist eine Base. 

Ein Volum gewöhnlichen Kamphers und ein Volum 
Chlorwasserstoffsäure erzeugen ein neutrales Kampher - 
Hydrochlorat. 

Vier VoL gewöhnlichen Kamphers und ein Verhält- 
niss Salpetersäure bilden das Kampheröl der älteren Chemi- 
ker , den wasserleeren salpetersauren Kampher. 

Schwefelsäure erzeugt durch Einwirkung auf den 
Kampher zusammengesetztere Frodücte. 

Chlor übt eine starke Gegenwirkung auf den Kampher 
aus, ich habe aber bis daliin die Beschaffenheit der daraus 
entstehenden Producte noch nicht erforschen können. 



*) Vergleiche die nachfolgende Abhandluug. 
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Zwei Volume CÄmphogen und 5 Vol. Sauerstoff er- 
zeugen die Kamphersäure. 

Diese Bestimmungen würden eine etwas andere Form 
erhalten, wenn die Analysen devHerren Liebig und Opper- 
mann den meinigen vorgezogen werden müssten. Bei Un- 
tersuchungen von so subtiler Beschaffenheit ist es indess 
schwer, einÜrtheil zu fallen. Jenen Analysen zufolge wür- 
de der von mir CamphogengenannteKörper aus 12 Vol. 
Kohlenstoff und 9 Vol. Wasserstoff zusammengesetzt seyn. 
Das Cholesterin wäre in diesemFall einHydrat diesesKör- 
pers; die Caprin- und Capromsäure wären dem Stickstoff- 
oxyd und der salpeterigen Säure analoge Zusammensetzun- 
gen. Wenn ich mich nicht geirrt habe, so werden diese 
Körper zu efner neuen, der des Camphogens ähnlichen 
Reihe gehören. 

Diese Bestimmungen reichen hin, jun zu zeigen, 
dass der Augenblick nicht mehr fem ist, wo der grössere 
Theil der organischen Substanzen sich nach denselben 
Grundsätzen wie die Miheralchemie wird systematisiren 
lassen. 



3. Denkschrift iUfer die dem Kampher verwandten - 

vegetabilischen Substanzen und über einige 

ätherische Oele^ 

von 

Dumas *)• 

Die Familie der ätherischen Oele zerfallt in mehrere 
Gruppen. Die erste schliesst solche Oele ein, deren Be- 
standtheile nur Kohlenstoff und Wasserstoff sind, wie z. B. 
Citronöl, Terpentinöl, Naphtha. Die zweite Gruppe um- 
fasst die Sauerstoff haltigen Oele, wie Kampher, Anisöl 
u. m. a. Die dritte endlich enthält solche, in deren Zu- 
sammensetzung ein neues Element eingeht , wie das Senf- 

♦; Aus den Ann. de Ch, et de Ph. T. L. S. 225 u. ff. übersetzt 
von Ad, Duflos. 
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öl, welches Schwefel, das Bittermandelöl, welches Stick- 
stoffenthält. 

Die Verwandtschaft der ätherischen Oele mit den Kph- 
lenwasserstoffv^erbindungen , deren allgemeine Untersu- 
chung ich unternommen habe, hat mir Veranlassung gege- 
ben, diejenigen von diesen Oelen einer Analyse zu unter- 
werfen, von denen wegen ihrer bestimmten Charaktere 
absolute Resultate zu erwarten sind. Diess ist das ein- 
zige Mittel, dessen man sich gegenwärtig zur Aufklärung 
dieses Theiles der organischen Chemie bedienen darf; denn 
was die allgemeine Zusammensetzung der ätherischen Oele 
anlangt, so reichen die bekannten Thatsachen hin, um 
zu zeigen, dass es sehr Wasserstoff- und kohlenstoffreiche 
Körper sind. 

Diese Denkschrift ist der Untersuchung derkrystallisir- 
baren ätherischen Oelen gewidmet. Meine Versuche ha- 
ben zum Gegenstand dejfi gewöhnlichen Kampher, das 
starre Anisöl und das krystallisirte Münzöl. Man ver- 
schaffl: sich diese Körper viel leichter, als die anderen ähnli- 
chen ; auch hatte ich bei deren Auswahl zur Absicht, vor- 
erst eine genaue Geschichte derselben zu geben, um das 
Studium der analogen Zusammensetzungen zu erleichtem, 
welche nur zufallig und in geringer Menge erhalten wer- 
den können. 

Der Kampher ist bereits von verschiedenen Chemi- 
kern analysirt worden, unter denen man Herrn Liebig 
hervorheben muss , dessen Talente und Genauigkeit be- 
kannt sind. Da zwischen seiner Analyse und der meinigen 
ein Unterschied obwaltete, welcher zwar gering, aber dein- 
ungeachtet gross genug ist , um eine Aenderung in der For- 
mel des Kamphers zu bedingen , so wurde ich veranlasst, 
die Genauigkeit meiner Resultate in Zweifel zu ziehen. 
Sobald die Analyse des Herrn Lri^fti^ bekanntwurde, fing 
ich die meinige von Neuem an , und liess sie durch Herrn 
Jacquelin und Laurent^ zwei meiner, in dieser Art voa 
Analysen sehr geübten , Schüler, wiederholen. Meine Re- 
sultate waren ilinen unbekannt, doch stimmten sie in ihren 
verschiedenen Versuchen mit mir überein. 
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Weil ich andererseits befjirchtete, dass der gewöhnliche 
Kampher, so wie er im Handel vorkommt, auf irgend eine 
Art verfälscht worden sej^ könnte, so beobachtete ich die 
Vorsicht, aus dem Mittelpunct eines schönen Kampberbrod- 
tes sehr grosse isolirte Krystalle auszuwählen. Ich unter« 
warf sie der Analyse, und erhielt stets dieselben Zahlen. 

Es geht aus diesen verschiedenen Versuchen hervor, 
das der Campher etwas weniger Kohlenstoff und etwas 
mehr Wasserstoff enthält, als Herr Li^ftig^ aufgefimden hat« 
Die Ergebnisse der Analysen waren folgende: 





Kampher« Kohlensäure. Wasser. 


I. 


0,400 1,135 ' .0,873 


11. 


0,400 1,158 0,380 


III. 


0,400 1,135 0,365 


IV. 


0,439 „ 0,412 


V. 


0,406 1,167 0,383 


Diese Resultate auf 100 Theile berechnet, würden 


geben: 






I. n. III. IV. V. 


Kohlenstoff 


78,51 80,10 78,51 „ 79,50 


Wasserstoff 


10,35 10,62 10,12 10,41 10,46 


Sauerstoff 


11,14 9,38 11,37 fc:„ 10,04 



Kampher 100,00 100,00 100,00 „ 100,00 

Berechnet man die Zusammensetzung des Kamphers 
nach der Formel 

C*« H8 Oi (C* H» Oi) 



80 erhält man 








C*r 882,6 


79,28 




H» 60,0 


10,36 




04 60,0 


10,36 




482,6 


1ÖÖ,ÖÖ' 



Was mit dem Resultate des Versuches so weit über- 
einstimmt, als man bei einer Analyse dieser Art erwarten 
kann; denn der Kampher ist eine Substanz, welche nur 
schwierig verbrennt* 

Wenn über die Deutung dieser Ziffern noch einiger 
Zweifel herrschen könnte, so scheint mir die Untersuchung 
der Eigenschaften des Kamphers vollkommen geeignet, um 
alle Zweifel zu heben« 
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Ich habe die Dichtigkeit des Kampherdampfes be- 
stmunt Die Ergebnisse des Versuches sind folgende : 

Gewicht des mit Luft erfiiUlen Ballons 55,443 Gr. 
„ des mit Dampf erfüllten Ballons 56,174 ,, 

Druck 0,7667« 

Temperatiir des Dampfes. . . . 280**) 
Capacität des Ballons . . ... 27S K.C.M. 
Temperatur der Luft . . . . 15* 

Hieraus ergiebt sich das Gewicht eines Liters Kam- 
pherdampf = 7,103, dessen Dichtigkeit also = 5,468. 

Zufolge seiner Analyse würde sich der Kampher dar- 
stellen lassen durch 1 Vol. Camphogen und 4 Vol. Sauer- 
stofif , und die Dichtigkeit seines Dampfes 
1 Vol. Camphogen 4,7634 
I ,y Sauerstoff 0,5515 

5,3147 

ergeben, welche Zahl zu wenig von der vorhergehenden 
abweicht, als dass die Zusammensetzung des Kamphers in 
anderer Weise ausgedrückt werden könnte. 

iVou5f hatte die Gegenwart des Kamphers imLavendöle, 
so wie auch im Oel einiger anderer Labiaten nachgewiesen. 
Die Chemiker, welche anfangs diese Thatsache hatten gel- 
ten lassen , haben sie neuerdings in Zweifel gezogen, nach- 
dem man bemerkt hatte , dass alle wesentliche Oele kam- 
pherähnliche Krystalle zu liefern vermochten, wenn sie 
längere Zeit der Luft ausgesetzt gewesen waren. 

Es lag mir sehr am Herzen, eine Vergleichung zwi- 
schen dem gewöhnlichen Kampher und dem Lavendelkam- 
pher, welcher sich in der Sammlung des College de France 
befindet, anzustellen. Seine Analyse lieferte mir für 0,400 
der angewandten Substanz: 0,377 Wasser und 1,146 
Kohlensäure, oder 

Kohlenstoff 79,27 

Wasserstoff 10,46 

Sauerstoff 10,27 

TÖÖ^OO 
*) am Quecksilberthermometer. 
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also genau dieselben Resultate, wie der gewöhnliche Kam- 
pher« 

Obwohl die Versuche über den Körper , dem ich den 
Namen Camphogen gegeben habe, noch nicht beendigt sind, 
so ist es doch zum Yerständniss der vorliegenden Arbeit 
nothwendig, dass ich einige Tfaatsachen aus jenen Versu- 
chen über diese merkwürdige Substanz mittheile. 

Es giebt einen Kohlenwasserstoff, bestehend aus^ 
10 VoL Kohlenstoff auf 8 Vol. Wasserstoff. Dieser Koh- 
lenwasserstoff verbindet sich mit der Chlorwasserstoffsäure 
und erzeugt einen starren Aether, bestehend aus gleichen 
Volumen Säure und Base und bekannt unter dem Namen 
künstlicher Kampher« 

Das Camphogen erzeugt durch Verbindung mit Sauer- 
stoff, im Verhältnisse von 2 Vol. zu 5 Vol. des letztem, die 
Kamphersäure der Chemiker. 

Es bildet noch viele andere neue oder bereits bekannte 
Verbindungen ; die angefuhilen reichen aber hin, um darzu- 
thun, dass das Camphogen, gleichwie das Cyan, die Ei- 
genschaft besitzt, sich zu oxydiren, und dass ihm, wie dem 
ölbildenden Gase, die Charaktere einer Base zukommen, 
welche Säuren zu sättigen vermag. 

Herr Oppermann hat das Camphogen aus dem künst- 
lichen Kampher ausgeschieden , durch Zersetzung desselben 
mittelst Aetzkalkes. Dieses Verfahren ist langwierig und 
umständlich; es wird unnöthig gemacht durch die Resul- 
tate , welche ich sogleich darlegen will. 

Nichts desto weniger ist dasselbe doch sehr merkwür- 
dig und sehr belehrend , indem es zeigt , wie der Kohlen- 
wasserstoff, welcher im künstlichen Kampher an Chlor^ 
wasserstoffsäure gebunden enthalten ist, daraus durch Ba- 
sen, ohne Veränderung, ausgeschieden und dann von Neuem 
mit jener Säure , zur Wiedererzeugung von künstlichem 
Kampher, verbunden werden kann. 

Diese Art von Analysen und Synthesen sind im or- 
ganischen Reiche noch ziemlich selten, und es verdient die- 
se daher aufgezeichnet zu werden. 
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Die Möglichkeit, das Camphogen in grosisen Mengeri 
und ohne Schwierigkeit zu erhalten, geht aus dem auf» 
merksamen Studium der verschiedenen im Handel vorkom- 
menden Terpentinölsorten hervor. 

Das Terpentinöl hat unter den Händen der verschie- 
denen Chemiker, welche dasselbe untersucht haben, so 
abweichende Resultate dargeboten, dass ich nicht glauben 
kann, dass ihre Abweichungen in Beobachtungsfehlern ih- 
ren Grund haben sollten. Ich bin vielmehr der Meinung, 
dass die Terpentinöle des Handels unter einander verschie- 
den sind, wahrcheinlicb je nach den verschiedenen harzi- 
gen Holzarten , welche dieselben lieferten. 

So haben die Herrn Saii5sar^ und Houton-Labillardiere 
keinen Sauerstoff im Terpentinöle gefunden, während dage- 
gen die Herrn Ure und Oppermanni bis 5Frocent davon er- 
hielten. Nicht minder abweichende Resultate erhielten an- 
dererseits die Chemiker, welche das Terpentinöl in künst- 
lichen Kampher zu verwandeln suchten. Einige haben 
angegeben, dass das Oel i seines Gewichtes Kampher lie- 
fert, andere j^ und noch andere die Hälfte. Herr Thenard 
endlich, welcher den Versuch mit besonderer Sorgfalt an- 
stellte, fand, dass 100 Terpentinöl 110 Kampher liefern, 
welches Resultat nahe mit demjenigen übereinkommt, wel- 
ches die Theorie ergiebt, die ich aus meinen eigenen Ver- 
suchen gefolgert habe. 

In der That, ich habe keinen Sauerstoff im Terpen- 
tinöle gefunden ; die Zusammensetzung desselben ist iden- 
tisch mit der des Camphogeus; endlich stimmt auch die 
Dichtigkeit seines Dampfes mit der Analyse überein. Hier- 
aus geht hervor, dass 100 Theile eines solchen Oeles 120 
Theüe künstlichen Kamphers liefern müssten. 

Das Terpentinöl, welches ich analysirt habe, war 
dreimal vorsichtig destiUirt worden , und hatte mehrere Ta- 
ge über geschmolzenem Chlorcalcium gestanden. Es war 
farblos und verdampfte ohne Rückstand. Mit KaUum meh- 
rere Tage lang in Berührung gesetzt, lieferte es kein Gas, 
es wurden nur einige braune Flocken gebildet, und das Ka- 
lium blieb fast gänzlich unverändert. 
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9,398 l'erpentinöl lieferten 1,272 Kohlensäure und 
0,415 Wasser; diess giebt 



88,4 Kohlenstoff 
11,6 Wasserstoff 



100,0 

Ein Resultat, welches mit der Zusammensetzung des 

Camphogens übereinstimmt. In der That enthält dieses : 

10 At. Kohlenstoff 382,6 88,5 

8 „ Wasserstoff 60,0 11,5 



432,6 100,0 

Der Dampf des Oels hat sich bei mehreren Bestim- 
mungen stets— 4,765 oder 4,764 gezeigt, was mit der Ana- 
lyse gut im Einklänge steht ; denn 

10 Vol. Kohlendampf 4,213 
8 „ Wasserstoffgas 0,550 

4^. 

Unter den Terpentinölarten giebt es also eine, wahr- 
scheinlich diejenige , welche man aus Savoien und einigen 
Gegenden der Schweitz erhält, deren Zusammensetzung 
derjenigen des Camphogens entspricht. 

Das in Deutschland und England anälysirte Oel war 
ohne Zweifel andern Ursprungs *). 

Nachdem also die Existenz einer Zusammensetzung 
aus 10 Vol. Kohlenstoff und 8 Vol. Wasserstoff, zu einem 
einzigen verdichtet, bewiesen ist, sieht man, dass der 



*) Oppermann*s Analyse hat für die Zusammensetzung des Ter- 
pentinöls C^® H*^ 0' oder in 100 Theilen 

Kohlenstoff 84,5925 

Wasserstoff 11,7349 

Sauerstoff 3,6728 
ergeben ; fiir die Zusammensetzung des sogenannten Cant« 
phogens erhielt er C^ H^ oder in 100 Theilen 

Kohlenstoff 88,43 

Wasserstoff 11,52. 
In den Angaben von Dumas ist die Zahl des Kohlenstoffs 
bekanntlich =s 38,26 d. h. halb so gross als nach BerzeUus 
gesetzt. d, IT. 
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gewöhnliche Kampher als ein Oxyd dieses Korpers betrach- 
tet werden kann. 

Ein Vol. Camphogen und i Vol. Sauerstoff würden 
den gewöhnlichen Kampher erzeugen*). Dieses Resultat 
wird zwar nicht eher ausser Zweifel gesetzt seyn, als bis 
man im Stande gewesen seyn wird, Terpentinöl in ge- 
wöhnlichen Kampher zu verwandeln. Aber diese Analy- 
sen und diese Beziehungen deuten doch auf den Weg hin^ 
den man, um' dahin zu gelangen, einschlagen muss« 

Ich gehe nun zur Untersuchung zweier anderer Kör- 
per über, welche die grösste Aehnlichkeit mit dem Kam- 
pher darbieten, ich werde zeigen, dass ihre Zusammen- 
setzung sich demselben im höchsten Grade nähert. 

•) Ein At. Kampher = C*° (-") H»<^ wurde sich demnach 
durch Aufnahme yon 4 At. Sauerstoff in 1 At. Kamphersäore 
=s C® H*<* O* verwandeln, und die sonderbare Erschei- 
nung, worauf Liebig aufmerksam macht, (N. Jahrb. IV. 
S. 130) wurde sonach yerschwinden. />. V. — Indessen liesse 
sich diese Erscheinung auch, bei Zugrundelegung der von 
Liebig bestimmten FormelnC*^ H' ^ 0^ für den Kampher und 
Qio jf£i5 Qi f{if dje KamphersSure, so wie der von Opper-- 
mann bestimmten C^ H^ für das Kamphogen im Terpentinöl-* 
Kampher, als die richtigeren, noch auf eine andere in- 
teressante Weise erklären; indem man dann den Kam- 
pher nämlich betrachten könnte als i kamphersaures Kam- 
pbogen = C- H^ O •+• C® H**, in Uebereinstimmung mit 
der Sättigungscapacität der Kamphersäure. Das Fünffache 
des Oppermann* sehen Kamphogens wurde demnach 1 M.G. 
desselben entsprechen. Der Kampher würde sonach keine 
Base seyn , wie Dumas angiebt, sondern ein basisches Salz, 
dessen Bildung dem Fortschreiten der Oicydation des, viel- 
leicht ursprünglich in den Kampher liefernden GeM'ächsen 
ausgeschiedenen, Kamphogens Grenzen setzt. Das dem ro- 
hen Kampfer anhangende sogenannte Kampheröl ist viel- 
leicht nichts anders, als dieses Camphogen. Auch bei 
Raffination des Karaphers mit kaustischem Kalke scheint 
sich in der That solches Oel zu bilden. Diese Ansicht, wel- 
che sich dem Unterzeichneten unmittelbar nach der ersten 
Dnrchlesung der i^te6z^'schen Abhandlung über den Kampher 
und die Kamphersäure aufdrängte , durch directe Versuche 
zu prüfen , (woran er bisher verhindert wurde) ist er ge- 
genwärtig beschäftigt. Schw.^SdL 
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In der Medicin und iti det« Conditorei wird seit lan- 
ger Zeit Gebrauch vom ätherischen Pfeffermünzöle ge- 
macht. Dasjenige, welches man in Europa bereitet, be- 
hält, iselbst in ziemlich niedrigen Temperaturen, seinen flüs- 
sigen Zustand bei. Der Ausbruch der Cholera, und dei; da- 
durch bewirkte beträchtliche Verbrauch von PfefFermünz- 
öl, veranlassten eine bedeutende Einfuhr von in America 
bereitetem Oele. Dieses letztere besitzt die Eigenschaft, 
bei einer dem Nullpüncte nahen Temperatur zu erstarren 
und liefert in dieser Weise pirismatische Krystalle, welche 
sich leicht von der übrigen Flüssigkeit trennen lassen. 

Diese Krystalle zeigen , nach dem Auspressen zwi- 
schen Jose{fhpapier, folgende Eigenschaften. Sie sind farb- 
los, schmelzbar bei 2^ C. , flüchtig ohne Zersetzung. Das 
Product der Destillation kiystallisirt von Neuem und voll- 
ständig« Sie sind Wenig löslich in Wasser, aber löslich in 
Alkohol, Aether und Oelen* Sie besits^en Geruch und 6e« 
schmack der Pfeffermunze im höchsten Grade. 

0,400 dieses Productes haben geli^iest 0,472 Wasser 
«nd 1,122 Kohlensäure, oder 

77,61 Kohlenstoff 

13,09 Wasserstoff 

9,30 Sauerstoff 

100,00 
Diese Resultate entsprechen mithin genau der Formel 
Q\o jjio Oi, welche geb^n würde: 

Kohlenstoff 77,S 
Wasserstoff 12,6 

Sauerstoff 10,1 ^ 

100,0 
Der l^feifermünz -Kampher, wenn man sich so ausdrü« 
c^en darf, unterscheidet sich also vom gewöhnlichen ICam^ 
pher darin, dass er 2 Vol. Wasserstoff mehr enthält 

Schon lang ist es bekannt, dass sich Anis'ol beim 6e- 
friejren in zwei unterschiedene Producte trennt. Ich habe 
das starre Product durch fortgesetztes Pressen isolirt« 

Der Analyse unterworfen lieferte es folgende Resultate« 

Venet Jahrb. d, Cliem. u. Fby«. Bd. 6. (1832 Bd.S.) Hft. 1 n« 2. 7 
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0,400Sttb8tanz gaben 0,298 Wasser und 1,176 Kohlen- 
säure » d.h. 

81,35 Kohlenstoff 
8,26 Wasserstoff 
10,39 Sauerstoff 
100,Ö0" 
Diese Resultate lassen sich genau auf die Formöl 
(31 j|6 Oi zurückführen ; denn diese wurde geben : 
81,40 Kohlenstoff 
7,98 Wasserstoff 
10,e2 Sauerstoff 

~loo,öo 

Hieraus ist zu ersehen, dass der Aniskampher 2 Vol. 
Wasserstoff weniger als der gewöhnliche Kampiher enthäk. 

Dieses eigenthümliche Zusammentreffen der Formeln 
berechtigt mich vielleicht zu sagen, dass die aetherischen 
Oele KohlenwasserstofiVerbindungen sind, welche dnrdi 
Oxydation die Kampherarten erzeugen. Dies^ Annahme 
würde sogar bewiesen seyn , wenn es wahr wäre, wie man 
allgemein annimmt, dass in schlecht Yerschlossenen Fla- 
schen verwahrte, dem Zutritte der Luft ausgesetzte aetheri- 
sche Oele sämmtlich die Eigenschaft erlangen, durch Aus- 
setzen der Kälte krystallisirte, den eben beschriebenen ähn- 
liche, Froducte zu liefern« 

Diese unvollständige Oxydation der ätherischen Oele 
darf nicht mit einer andern Oxydation verwechselt werden, 
welche stattiBndet, wenn sie sich in dünnen Schichten mit 
der Luft in Berührung befinden. Sie verwandeln sich in 
diesem Fall in Harze. Ich werde zeigen , dass diese üm- 
. Wandelung durch eine einfache Sauerstoffabsoiption ver- 
anlasst vnrd; dass die Harze dieselben Radicale haben wie 
die Kampherarten und nur mehr Sauerstoff enthalten , wo- 
durch sie zu Säure werden. Die vortrefiliche Analyse des 
Colophons durch Gay^ Lmssoc und Thenard konnte dieses 
schon darthun. 

Aus diesen Thatsadien geht hervor, dass die Gattung 
Kampher durch Oxyde verschiedener Kohlenwasserstoffe 
gebildet zu seyn scheint, welche unter einander durch sehr 
einfache Zusammensetzungsverhältnisse verbunden sind« 
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In der That, hat man: 

Qio i£io 04 Starres Pfcffermünzöl , 
(jio H« Of gewöhnlicher Kampfer, 
C»'» H« Ol starres Anisöl, 
C»« H* Naphthalin. 

Die Verbindang C*^ H® ist im reinen Zustande be- 
kannt und stellt das gewöhnliche Terpentinöl dar. Der 
dem Naphthalin entsprechende Kampher ist hingegen noch 
zu entdecken. 

Man betrachtet im Allgemeinen die ätherischen Oele 
als sehr abweichende Zusammensetzungen. Ohne diese 
Ansidit in zu absoluter Weise entkräften zu wollen, bin ich 
geneigt zu glauben, dass die Verschiedenheiten, ivelche 
man an diesen Körpern beobachtet, meistentheils durch ab- 
sorbirten Sauerstofi*. veranlasst werden, welcher auf die' 
Oele eine verschiedene Einwirkung ausübt, je nachdem er 
mit oder ohne Mitwirkung von Wasser absorbirt worden 
istr Die reinen ätherischen Oele und die, welche diese' 
beiden Arten von Veränderung erlitten hatten, mussten den- 
Chemikern abweichende Resultate liefern. Ein aufmerk- 
sameres Studium.wird bald diesen Körpern die Einfachheit^ 
wieder geben, welche bereits mehrere, dem organischen 
Reich angehörende Gruppen von Verbindungen darbieten, 
indem es uns Mittel an die Hand giebt, die durdh Wirkung 
des Sauerstoffs entstandenen Substanzen von dem ursprüng- 
lichen Oele zu trennen. 

Ich habe weiter oben die Analyse des Terpentinöls 
angeföhrt. Sie beweist, dass das von Herrn ff oi^fpn-La- 
billardiere analysirte Oel, femer dasjenige, welches Hen* 
Th*v. Saussure zu seinen Versuchen anwandte, und end- 
lich das von mir untersuchte, eine Beständigkeit in der Zu- 
sammensetzung und den Eigenschaften darbieten, welche 
einen! bestimmten Körper andeuten. 

Unter den wesentlichen Oelen, welche nur aus Koh- 
lenstoff und Wasserstoff gebildet sind, kennt man nur noch 
das Citronöl, die Naphtha und das starre Rosenöl. Letz- 
teres habe ich mir noch in keiner, zu einer Analyse hinrei- 
dienden, Menge verschaffen können ; mit den beiden ande-« 
ren habe ich mich aber beschäftigt. 
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RectiGciHes, vojlkommen fai*)k)»es CUrowolhAt mir, 
der Analyse unterworien, folgende Resultate gegeben: 

0,303 Substanz lieferten 0,969 Kohlensäure und 0,312 
Wasser, oder: 

Kohlenstoff 88,45 
Wasserst off 11,46 

99,91 

Also eine Zusammensetzung, welche der des Terpen- 
tinöls genau ähnlich ist. Diese Analyse weicht übrigens 
auch kaum von der des Herrn von Saussure ab 

Ich nehme mir ror, die Eigenschaften des CitroiHiles 
mit der grössten Sorgfalt zu erforschen; denn wenn diese 
Substanz in der That mit dem Terpentinöl isomerisch ist^ 
so muss ein genaues Studium der beiderseitigen Eigenschaf- 
ten zu interessanten Resultaten fuhren. 

Um die Reihe der flüssigen Kohlenwasserstoffverbm- 
dungen zu vervollständigen, muss ich noch eimge Worte 
über die Naphtha sagen. 

Ich habe in meiner letzten Abhandlung gezeigt, dass 
der Geologie aus der Geschichte dreier Kohlenwasser- 
stofl^erbindungen , des Naphthalins, Paranaphthafa'ns und 
Idrialins, wohl einige interessante Folgerungen erwachsen 
könnten» Ich will darthun, dass die Naphtha, eine der 
Verbreitetesten und vrichtigsten Substanzen dieser Gattung, 
zu ähnlichen Beobachtungen Anlass geben kann. 

Unter den bituminösen Producten des Mineralreiches 
muss der Naphtha und dem Petroleum , welche nur Varie- 
täten derselben Species sind, ein besonderer Rang einge- 
räumt w^erden. Wirklich zeigen sich auch diese Substan- 
zen immer als dieselben an von einander sehr entfernten 
Fundorten ; sie erzeugen sich , oder kommen an gewissen 
Orten zu Tage, seit undenklicher Zeit; endlich scheint ihre 
Bildung auch mit der des Salzes in Zusammenhange zu ste« 
hen , welches fast stets davon begleitet wird. 

Man hat bis jetzt über die Erzeugung der Naphtha nur 
schwankende Hypothesen aufgestellt, ich glaube darthun 
zu können, dass man sie unter sehr einfachen Beding- 
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nBgen künstlich erzeugen kann , und halte dafür, dass man 
sie in noch vielen ähnlichen Fällen wieder antreffen wird. 

Bei der pyrochemischen Zersetzung des gemeinen 
Oeles, Behufs der Gaserleuchtung, wird das Oel zum 
Theil in permanentes Gas und zum Theil in verschiedene 
flüchtige Verbindungen verwandelt, welche sich mit den 
begleitenden Gasarten dampffönnig vermengen. Compri- 
mirt man diese Gase, wie man dieses einige Jahre hindurch 
gethan hat, um tragbares Gas zu erhalten: so werden die 
permanenten Gase ohne Aenderung ihrer Form verdich- 
tet, die beigemengten Dämpfe aber flüssig. Herr Fa- 
radayhuX die in dieser Weise erhaltene Flüssigkeit aufmerk- 
sam untersucht, er hat daraus eine, mit dem gewöhnlichen 
ölbildenden Gas^) isomerische Zusammensetzung, dann eine 
andere eigenthümliche Zusammensetzung, welche Doppelt- 
kohlenwasserstoff (bicarbure d'hydrogene) zu seyn scheint, 
und endlidi eine dritte, welche ich mit der Naphtha für 
identisch hahe, abgeschieden. 

In der That, dieser dritte Körper siedet eben so 
wie die Naphtha bei 85,5^; das Gewicht seines Dampfes be- 
trägt 2,96 und das der Naphtha 2,83, Sie zeigen beide die- 
selben Reactionen. Es sind alle Gründe vorhanden, um sie 
zu vereinigen , keine aber, um sie zu trennen. 

Diese Identität hat mich veranlasst, einige Versuche 
mit der Naphtha anzustellen, um deren Beschaffenheit auf 
eine zuverlässige Art kennen zu lernen. Nach Faraday 
würde die künstliche Naphtha 6 At. Kohlenstoff und 4 At. 
Wasserstoff enthalten. Diese einfache Zusammensetzung 
schien mir wahrscheinlicher zu seyn , als die , welche Herr 
von Saussure der natürlichen Naphtha beilegt , worin dieser 

/ *) Dumas nennt das ölbildende GasBydrogine bicarboni; dieses 
ist aber eine Benennung , welche mit der nachfolgenden (bi- 
carbure d'Hydrogene = C^ H) zusammenfallt. Nach Dumas 
Betrachtungsweise (C=: 38,26) ist vielmehr das ölbildi^nde Gas 
Einjachkohiemoasserstoff (Hydrogene carbone = C H) , nach 
Berzelius (G = 76,487) aber Halbkohlenwasserstoff' (Carbone 
bihydrogene » C HO -O. U. 
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ICC Dumas über die Beignaphlha. 

berühmte Cheniiker 6 At Kohlenstoff uncl 5 At. Wasser^ 
Stoff gefunden hat, 

Herr Paraday bemerkt indess, dass seine Naphtha 
nicht vollständig von allem Einfachkohlenwasserstoffe be- 
freiet werden konnte, wodurch nothwendiger Weise der 
Kohlenstoff vermehrt und der Wasserstoff vermindert wer- 
den musste. 

Ich habe daher die Analyse der natürlichen Naphtha 
wieder aufgenommen. Diejenige, welche ich anwandte, 
befand sidi seit langer Zeit mit Kalium in Berührung; sie 
war vollkommen klar und farblos. 

0,349 Naphtha lieferten 1,090 Kohlensäure und 0,400 
Wasser. — 0,442 Naphtha lieferten 1,403 Kohlensäure 
und 0,490 Wasser. 

Mithin enthielt diese Naphtha: 

Kohlenstoff 86,4 87,85 

Wasserstoff 1S,7 J2,80 

^ 100,18 
Diese Resultate stimmen mit denen von Saussure über- 
ein ^) , und man muss demnach die Naphtha betraditen, als 
eine Zusammensetzung aus ; 

6 At, Kohlenstoff 229,56 88;^ 

5 „ Wasserstoff 81,25 11,8 

260,81 100,0 



oder 



6 Vol. Kohlenstoff 2,526 
5 „ Wasserstoff 0,844 



1 „ Naphtha 2,870 
Die Dichtigkeit des Naphthadampfes würde demnach 
'n 2,870 seyn, welche Zahl wenig von dem Ergebnisse des 
Versuchs abweicht. 

Diese Thatsachen sind hinreichend, um das Daseyn 
zweier, besonderer Klassen von wesentlichen Oelen, von 
denen die eintn Kohlenstoff und Wasserstoff, die anderen 
ausserdem noch Sauerstoff enthahen, fest zu stellen oder 
vielmehr zu bestätigen« Auch geben die angeführten Ana- 

*) VgU Afin. der Pharm. Bd. in. Heft 2. 8. 168. 
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lysen der Annahme Ranm, dass diese Zusanunemetzungen, 
durch angemessene Yerfahrangsarten auf einen constanten 
Zustand zurückgeführt, sämmtlich das Da6e}m bestimm* 
ter, beaditungswerther Zusammensetzungen verwirklichen 
werden« 



4. Notiz über das Radical der Bmzo'isäure^ 



von 



Just. Liebig^), 
(Aus einem Briefe, desselben an Herrn Gay -^ Lussac), 
Herr Wähler und ich haben in Gemeinschaft gefunden, 
dass von Blausäure, Benzoesäure und Wasser befreites 
Bittermandelöl eine Verbindung von Wasserstoff mit dem 
Radicale der Benzoesäure ist; seine Zusammensetzuno- ist 
et* H^o O» + H^ =R + H^ Wasserleere Benzoe- 
säure enthält C** H»» O* = R + O; kiystallisirteBen- 
zoesäureC** H*« O^ + H* O. 

Durch Behandlung der Verbindung R + H^ mit völ- 
lig trockenem Chlor, wird der Wasserstoff durch ein Ae< 
quivalent Chlor ersetzt; man erhält einen öligen Körper 
von äusserst durchdringendem Gerüche; dieser Körper ist 
eine Chlorverbindung des Radicals der Benzoesäure!^ 
R + CP, welche, mitWasser in Berührung gebracht, das- 
selbe zersetzt, sich in dessen Elemente theilt und einerseits 
Chlorwasserstoffsäure, anderseits Benzoesäure erzeugt. 

Durch Destillation dieses Chloriirs über Cyanqueck- 
silber, lodkalium, Schwefelblei erhält man entsprechende 
Verbindungen des Radicals mit Cyan, Schwefel, Brom 
undlod, welche zum Theil starr und krystallisirbar sind 
und bemerkenswerthe Eigenschaften besitzen, 

•DasChlorür R + CP erzeugt, mit Alkohol gemengt, 
Chlorwasserstoffsäure, und gewöhnlichen Benzoe-Aether, 
welchen wir aus C*^ H*** O* zusammengesetzt, oder aus 
1 At. wasserleerer Benzoesäure und l[At Aether gebildef: 
fanden* 

*) Aus den Ann. de Ch. ei de Ph. L. S. S34. übersetzt von Ad^ Dußos^ 
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Das Chloriir R + CI^ absorbirt eine grosse Menge 
trockenen Ammoniakgases und erzeugt einen neuen Kör- 
per, dessen Zusanunensetzung , C^^ H^^ O^ N*, der des 
Oxamids ähidioh ist Fügt man zu dieser Formel noch 
1 At Wasser hinzu, so hat man genau die Elemente des 
wasserleeren benzoesauren Ammoniaks. Man erhält diesen 
Körper in sehr schönen Krystallen, welche in warmem 
Wasser sehr löslich sind. Diese Lösung fallt kein Metall* 
salz; auch entwickeln in der Kälte weder Kali noch Kalk 
Ammoniak daraus* Durch Einwirkung starker Säuren oder 
durch Schmelzen mit Alkalien wird es in Benzoesäure und 
Amm jniak verwandelt. 

Die Krystalle, welche sich freiwillig imBitterman^ 
delöl erzeugen, haben genau dieselbe Zusammensetzung 
wie das reine Oel; sie sind eine isomerische Verbindung von 
R + H^ 

5. Ueber Erzeugung von Naphthalin in einem Oelgas^ 

apparate^ 

von 

ji* C o n n e Ij Esq. *) 

Kürzlich wurde mir vom Prof. Jameson eine weisse 
kiystallinische Substanz, welche sich angeblich aus dem 
Oelgas abgelagert hatte, zur Untersuchung übergeben. 
Diese Substanz war in dünnen gruppenweise zusammen- 
hangenden Tafeln krystallisirt und besass einen schönen 
Perlglanz. Sie war durch eine geringe Beimischung von 
Eisenoxyd und anhangende kohlige Materie, welche beim 
Erhitzen einen empyreumatischen Geruch verbreitete, 
verunreinigt. Die weissen Krjstalle besassen die wohlbe^ 
kannten Eigenschaften des Naphthalins, und ich würde da- 
her nicht für nöthig erachtet haben, eine weitere Notiz da- 
von zu geben , wäre nicht der Ursprung derselben und die 
Umstände, imter welchen sie entstanden waren, von et- 



*) Aus dem Edinh. new philosoph, loum. (October 18S2.) 
S. 931. übersetzt von Ad. Dußo9, 
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was eigenthümlicher Art uhd geeignet, einiges Lidit über 
die zur Erzeugung dieses Körpers nöthigen Bedingungen 
zu rerbreiten. 

Auf dieNädhfrage, an welchem Orte die Kry stalle ent- 
standen seyen, würde mir berichtet, ddtss sie zuerst in einer 
alten eisernen Röhre von einigen Füssen Länge und wenigen 
Zollen Durchmesser, welche einige Jahr vorher zu einem 
OeIgas£^parate gehört hatte, beobachtet worden wären. Die 
Rölu« hatte zwischen der Retorte auf der einen Seite und dem 
Condensatoruiid Gasometer auf der andern Seite ihren Platz 
gehabt. Wenn der Apparat im Gange war, lagerte sich ge- 
wöhnlich ein empyreumatisches Oel in derselben ab ; nie- 
mals war aber während dieser Zeit die Bildung von wei- 
ssen Kr)'^stallen bemerkt worden. Das Material, welches 
zur Erzeugung des Gases angewandt worden, war anfäng- 
lich Fischtfaran, dann Palmöl und zuletzt wieder Fischthran 
gewesen. Einige von den KrystaUen , welche ich aus der 
Röhre heraus nehmen sah, waren mit einer schwarzen 
weichen , pechähnlichen Substanz vermengt y welche die 
Röhre innwendig zu überziehen schien« 

Auf Platinblech über der Spirituslampe erhitzt, 
schmolz diese dunkele Substanz bei geh'nder Wärme , und 
verwandelte sich in dicke weisse Dämpfe; wurde derselben 
ein brennendes Licht genähert , so fing sie Feuer imd ver- 
brannte mit Hinterlassung eines beträchtlichen Rückstandes, 
welcher dem Magnete folgte und mehr oder weniger oxy- 
dirtes Eisen war. Wurde die dunkele Substanz in einer 
Röhre erhitzt,, so stieg bei einer massigen Temperatur et- 
was Naphthalin auf, und verdichtete sich in dem obem 
Theile der Röhre ; bei stärkerer Erhitzung condensirte sich 
an den Wänden der Röhre eine gelbe Flüssigkeit , welche 
»idi in .beträchtlicher Menge im Alkohol löste. 
f. üeber die Art der Erzeugung dieses Naphthalins in 
dem Gasapparate lassen sich mehrere Meinungen aufstellen. 
Man kanh annehmen, dass es während der zerstörenden 
Destillation eines der verbrauchten Oele, oder auch beider, 
gebildet und gleich bei seiner Bildung in Krystallen abgesetzt 
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worden sey. Dieser Annahme steht aber den Umstand ent- 
gegen, dass zur Zeit, als der Apparat im Gange war, kein 
'Naphthalin bemerkt wurde; auch ist es, in Betracht dex 
grossen Flüchtigkeit des Naphthalins, unwahrscheinlich, 
dass sich Krystalle von soldier Grösse und so bestinmiter 
Form eine so lange Zeit hindurch an einem Orte, wo sie 
dem Zutritte der Luft ausgesetzt waren, ethaken haben 
sollten. Eine zweiteAnsicht wäre die, dass sich das Naph^ 
Ihalin, nach seiner, durch eine neue Anordnung derEle* 
mente wahrend der zerstörenden Destillation des Oelea be« 
dingten, Erzeugung, zugleich mit eim'gen anderen Producten 
condensirt habe, von diesen aber so lange aufgelöst ge- 
halten worden, bis das Lösungsmittel allmälig, durch Wir« 
kung der Zeit und der äussern Luft, entweder zerstoiA, 
oder fortgeföhrt worden sey. Eine dritte Ansidit end- 
lich kann noch die seyn, dass das Naphthalin wähnmd 
der Destillation nicht gebildet worden, sondeni erst spaAer^ 
nachdem der Apparat bei Seite gesetzt war, durch eine 
langsame und freiwillige Zersetzung einiger jener Producte 
beim Zutritte der Luft entstanden eey. Diese letztere ist 
vielleicht die wahrscheinlichste von allen. 

Der Einflusa der äussern Luft auf die Erzengung, 
oder zum wenigsten auf die Entlanrung, des Najdithalins ist 
kürzlich von Herrn Laurent beobachtet worden, welcher 
&nd, dass nicht in allen Fällen bei der Destillation des 
Steinkohlentheeres Ni^thaUn erhalten wurde, und dass 
deren Erzeugung am sichersten eintrat, wenn der l^heer 
länge Zeit der Luft ausgesetzt gewesen war. Herrn Bei^ 
.chenbach gelang es «war nie, durch Destiilalion von Stein« 
koblentheer Naphthalin zu erhalten , der Theer, welchen 
er. dazu anwandte, war aber gewiss frisch bereitet Anch 
hat Herr Laurent gefunden, dass die Wirkung der atmoe* 
fibäraschen Luft dabei durdi die des Chlors eraeUt werdw 
könne. 
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Vemibchte Notizen« 

1. lieber eine Zersetzung des ckromsauren Quecksilber^ 

oxyduhy 
▼oni 
Professor Maroc zu Braufischweig» 
Vor Kurzem ward ich auf eine Erscheiaung aufinerk- 
sam, die sich^bei der Zerieguog einer bedeutenden Quan- 
tilat chromsaUI<^i Kalis durch salpetersanres Quecksilber* 
oxydbi zeigte. Die von dem Niederschlage getrennte Fliis- 
l^igkeit nahm bei dem Einengen eiiie tiefblaue Farbe an, 
4ie bei dm^hfallendem Lichte prächtig rothblau erschien. 
Mdüft eMte V^muthung war ^ dass vielleicht Vanadin hier 
mit imSjnele sey, welches sich etwa mit im Chromeisen be^- 
£inden{ aber eim'ge Versuche reichten bald hin, darzuthun, 
^lass jene Farbe von sälpetersaurem Ghromoxyde herrühre« 
Dass das chromsaure Quecksilberoxydul von Salpeter - 
Sehwefel- und Sahssäui« in der; Wärme zersetzt, und dass 
liamentlioh bei den beiden ersteren die abgeschiedene Chrom« 
Bäure, wahrscheinlich vermittelst des sich höher oxydiren* 
4en Quecksilberoxyduls, reducirt wird , wie die bald ein- 
tnelende grüne und grünblaue Farbe andeutet, davon be- 
lehrten mich absichüich angestellte Prüfungen. Neu aber 
scheint mir die Beobachtung, dass soldies schon in der 
Kälte geschehe. Denn anders kann ich mir jenen Vorgang 
nicht erklären, als wenn ich annehme, dass die in dem sal- 
petersanren Quecksilberoxydule vorherrschende freie Säure 
•ioea Theil de» niedergefallenen chromsauren Salzes zer* 
aelze, und dann die so leidit reducirbare Chromsaure in den 
Zustand des grünen Oxyds überführe* Durch die i^lka- 
lien wird erst mit Oxyd vermengtes Oxydul des Metalls 
und d^nn Chromoxyd niedergeschlagen. Zur Trockenheit 
.abgeraucht und geglüht giebt die Auflösung wiedämm 
fibramsäures KalL Auch mit einer kleinen Quantität des. 
aufgelösten krystallieutsir ohromsauren Kalis lässt sich der 
Versuch machen ; die abgetrennte eingedampfte Flüssigkeit 
wird blau, enthalt alsoChromcxxyd« Diese Notiz maji^desa. 
tiaih. fii^i jinalytiiihn AniniiiM wml ffnrirriiffiiin;^rii nicht ohne 
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Interesse seyn, weÜ nim stete an Rückhalt des Chroms 

auch in der Flüssigkeit zu suchen ist, 

2. Ameüensäwe, 
In dem neuesten Hefte der AnnaUn der PharmacU (Bd. m- 
Heft i zeigt Her. Prof. lAehig {&. SO? «•) •", d*»« « ««^ 'o- 
?M RkitSSt der Versuche G66rf'. über d« Verhalten derAme.- 
S^ »«H. Oueeksüberoxyde (VgL 8. 15* ff. des vorigen Ban- 
drüwererZeüschrift) voUkomine« überzeugt habe und ««"«<J«R^ 
Jrna«^«P-che«en Zweifel mithin zurückuehme. - D««übe 
Hrftenthaiüberdie« (S. 141-U6.) noch e.n.ge «nde« beach- 
S.^rAe Bemerkungen Z)66*rei«*r',ü6«- du me<bcm,.che 
A^hZuche Anwendung und dU vortheithafU DarsUUung der 
TmJ^^Xt tTem wir den Leser a-f diese interessante Notiz 
y^Zn, erlauben wir um zugleich. Folgendes daraus he««.- 

*''''*''Tn einer hinlängüch geräumigen kupfernen DestiUirblase wird 
1 Theil Zucker , in 2 Theilen -Wasser gelöst, mit 2i bw S Theüen 
LngepulTerlenM.ngauoxydeszueinemBre.angen.hrt«ndb.s^ 
«r C. erwärmt, allmälig, unter beständigem Umrühren, »• «Jh«- 
Un c^ncentrirter Schwefelsäure , die «UTor mit eb«j so T.el W.«e, 
verdlnt worden ist, gemischt. Be«»nder,^ W Hmzufugung de. 
ewteä Drittels der Säure erfolgt so starke, Aufechaum^n ,m Folge 
derTeichlichen und stürmischen Entwickelung von Kohlensaure 
.„j Ameisensäure, dass TJebersteigen iu befurchten ist, wenn die 
BUse SrrnTgstens das funf^hnfeche Volum de, Gemenge. 
fesT Die beiden übrigen Drittel der Sämre können d«m, nach- 
dem diese stürmbche Reaction vorüber ist, auf ein Mal hinzuge- 
«"en und die ganze Masse, bpi allmälig gesteigerter H.tee, bis 
fest zur Trockene destiUirt werden. Das Destillat enthalt Wasser, 
Ameisensäure imd eine ätheraxtige Materie, welche von der neutra- 
li«rten Flüssigkeit abdestiUirl lind, durch wiederholte Destillation 
l'ber hinreichende Mengen von Chlorcaleium, wasserfrei dargesteUt 
werden kann. 1 Pfand Zucker liefert so viel Ameisensaure, das. 
5 bis 6 Unzen Kalk damit gesättigt werden können. Im Ruckstande 
bleibt schwefelsauresManganoxydul, sogenannte kunsthche AepCel- 
säure und eine extractivstoffartige Materie ). 

Bisher bediente sich DSbereiner der reducirenden Wirfcnng 
der AmeUenstare auf die Oxyde edeler MetaUe zm- Erkennung die- 
^SäTe uSd zu ihrer Unterscheidung von der Essigsaure namen^ 
i;7k der Lösunc von salpetersaurem 9uecksilberoxyd.il (vgl. S- 
V u 1? R 111 S^%7V eecenwärtie empfiehlt er dazu auch Bleiz^ 
JÄunr^^effl'se^bKemlPch verdünnt, alsbald s.en.förmig 
gr^pSe^adeln von ameisehsanrem Bleidxyde fallen lasst. 

salze gewimiea können. 
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Die Klang fi gur en der Aeoline. 

Tom 

Professor Marcc ixl Braunschweig« 

\ on dem neuen Verfahren, auf ausgespannten Mem- 
branen mannigfaltige Töne und Tonfiguren hervorzubrin- 
gen, habe ich in diesem Jahrbuch (1832 H, 11) Bericht gege- 
ben. Meine seither forlgesetzten Bemühungen, die räthsel- 
hafte und fast regellose Art , wie jene Figuren sich bilden, 
aufzuldären, sind nicht ganz ohne Erfolg geblieben, indem 
e« mir gelungen ist, theils die ursprüngliche Darstellung 
derselben sicherer imd gleichmässiger zu bewerkstelligen, 
\ theils ganz neue Methoden aufzufinden, wodurch jene Fi- 
guren in bewundernswürdiger Reinheit und Regelmässig- 
keit erlangt werden. Nachfolgende Bemerkungen mögen 
daher als Vervollständigung und Nachtrag des frühem Auf- 
satzes gelten. 

1. Erregung der Töne, 

Ueber die Zubereitung der Häute aus elastischem Gum- 
mi habe ich nur wenig dem Frühern hinzuzusetzen« Je 

. dünner und gleichförmiger sie erhalten werden, um so 
leichter sprechen sie an. Man muss sich aber ja hüten , sie 
zu lang im Schwefeläther zu lassen, sonst werden sie 

• schleimig , mürbe urd reissen bei geringer- Gewalt. Am 
besten ist es, sie, nachdem sie einige Stunden mit dem 
Aether in Berührung gewesen, noch einmal in heisses Was- 
ser zu tauchen, oder, während sie durch verdichtete Luft 
zu einer Blase ausgedehnt werden, ihre Oberfläche von 

Keues Jahrb. d. Ciiem. u« Vhju Bd. 6. (1832 Bd. 3.) Hft. 3 n, 4. 8 
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Zeit ZU Zeit mU heissemWasser, vermittelst eines Scliwam- 
mes, zu befeuchten. Reisst eine solche Blase, noch ehe sie 
eine gehörige Grösse erlangt , so kann man die daraus ge- 
schnittenen Stücke doch recht gut benützen , wenn man sie 
abwechselnd in heisses Wasser taucht und wieder stark zwi- 
schen den Fingern drückt und auszieht. Beim Ueberspan- 
nen über einen Cylinder muss man mit einem raschen Zuge 
die IMembran , die man mit platten Fingern hält, über die 
Kanten zu bringen suchen. Während die umgelegten Stel- 
len ein Gehülfe fest andrückt, zieht man die anderen vor- 
sichtig nach und befestigt dann das Ganze mit einem schma- 
len Band oder gewichsten Faden. Die Cylinder können 
von Glas, Metall, ja auch von Holz seyn, und es ist gut, sie 
von verschiedener Grösse, 3 bis 8 oder 12 Zoll im Durch- 
messer, zu haben, weü manche Versuche auf kleineren, 
manche auf grösseren besser gelingen, und weil oft die Mem- 
bran des einen das leistet, was die des andern versagt. 

Damit die Töne leicht ansprechen, ist es durchaus nö- 
thig, dass die Röhre, welche die Luft an die Membran 
führt nach vom sich erweitere und einen breiten Rand habe« 
Ich bediene mich eines Ansatzes , der an die Röhre ange* 
schraubt werden kann , der eine Weite von 7 Linien und 
einen 14- Linien breiten, abgeschli£Penen Rand hat. So 
lange die Membran sich in tönender Schwingung befindet, 
wird der darauf gestreuete Sand so heftig hin und her ge- 
worfen, dasssichkeine vollständige Figur bilden kann, die 
erst erscheint, wenn der Ton abnimmt. Aber alsdann wer- 
den die Zeichnungen darum nicht immer deutlich , weil die 
Schwingungen zu schwach sind. Versucht man, durch neues 
Antreten des Blasebalges, den verschwindenden Ton wieder 
anzufachen, so geschieht es sehr oft , dass die mit Sand be- 
deckte Membran nicht mehr zum Tönen zubringen ist, oder 
wenn sie auch wieder tönt , der gleiche üebelstand wegen 
der Heftigkeit der Schwingungen eintritt. Diesem Allen 
wird auf das Vollkommenste abgeholfen, wenn der Luft- 
strom regulirt wird, und dieses geschieht durch einen Hahn, 
den man zwischen der Düse des Blasetischs und dem 
Mundstück anbringt. So ist man im Stande , während des 
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rollen Tönens der Membran, durch allmäb'ges Umdrehen 
des Hahnes,' den Wind zu massigen, so dass, indem noch 
ein leiser Ton forthallt, die aufgestreueten Sandkömchen 
sich zu den saubersten Figuren ordnen» Sollte, durch die 
Last des Sandes gedrückt, die Membran zu tönen aufhören, 
80 wird, bei entgegengesetztem Drehen des Hahnes, so viel 
Luft zugelassen, dass der Ton wieder entsteht. »Statt des 
gerade in die Höhe gehenden Mundstücks , habe ich noch 
eine andere Vorrichtung angewandt , welche oft einen be- 
deutenden Vortheil gewährt, nämlich eine zweimal recht- 
winkelig umgebogene Röhre , die auf den Hahn aufgescho- 
ben und vom mit dem oben beschriebenen Ansätze versehen 
wird. Dadurch wird der Wind nach unten geleitet und 
bläst also von oben herab auf die Membran. Ist die Röhre 
so eiogerichtet , dass sie sich beliebig auf und nieder dre- 
hten Rssty so ist es ein Leichtes, sie gerade so viel auf den 
unten stehenden Cylinder anzudrücken, dass ein gehöriger 
Ton entsteht, und in eben dem Masse die dadurch beding- 
te Klangfigur. Der hervordringende Wind ist ihrer Bil- 
dung kaum hinderlich , wenn er vorsichtig regulirt wird. 
Hierbei ist das Stellen und Richten der Cylinder um Vie- 
les leichter, als nach dem andern Verfahren, auch kann 
man solche Cylinder gebrauchen, die unten nicht offen 
sind, wie z. B. gewöhnliche Zuckergläser u. dgl. Ich habe 
nicht gefunden, dass die hier abgeschlossene Luft dem 
Schwingen und Tönen der Membran einen besondem Wi- 
derstand entgegen setzte. 

2. Die Töne. 

Wie mannigfach die so erzeugten Töne sind, ist schon 
fiülier angegeben worden, ^ei ganz schwachem Luftstrom, 
oder wenn derselbe von oben herab geht, sind gewöhnlich 
die Töne tief, eigentliche Contra - Töne; dasselbe fin- 
det meist bei großsen, oder nicht zu stark gespannten Mem« 
branen Statt. Bei stärkerm Luftstrome, besonders wenn 
er von unten her kömmt, bei sehr dünnen, straffen, glas« ' 
^g durchsichtigen Häuten, entstehen gern höhere, ofl: 

8* 
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schneidend hohe Töne, Diese erscheinen bei kleineren 
Cylindem von 3 bis 6 Zoll Durchmesser gewöhnlich; aber 
nicht selten bekommt man auch hier unvermuthet ziemlich 
tiefe Töne zu hören. Unter gleichen Umständen entsteht 
an derselben Stelle immer derselbe Ton; aber so wie der 
Druck, die Spannung, die Stelle auch nur ein wenig geän- 
dert wird: so folgen andere Töne, die gewöhnlich in der- 
selben Tonart enthalten sind, aber oft auch sehr compli- 
cirte Verhältnisse imter einander zeigen. Ich besitze eine 
Membran, die, von einer gewissen Stelle aus unter der Wind- 
röhre fortgeschoben, eine reine chromatische Fortschrei- 
lung von halben Tönen darbietet. Der Umfang der Töne, 
bei einer und derselben Membran , beträgt 2 bis 40ctaven; 
doch wird man bald gewahr, dass sie am leichtesten bei 
gewissen Tönen, die auch am öftersten wiederkehreii, 
anspricht Häufig springt ein Ton zu seiner Octave ode# 
Quinte über, und ist die Membran gross, so fangen zuwei- 
len mehrere consonirende Intervalle, ja ganze Accorde, 
zugleich zu tönen an. Anders verhält es sich mit starren 
Scheiben, an welchen zwar auch mehrere Töne zugleich 
vorkommen können, die aber nach den Untersuchungen 
von Chladni (Akustik 1802. §. 133) nur ein unharmonisches 
Gemisch vorstellen. Der KJaijg unserer Töne ist voll und 
kräftig und dem der Blasinstrumente mit Zungen ähnlich. 
Er würde sich höchlich für musikalische Zwecke eignen, 
wenn es nur Jemandem gelänge, jeden bestimmten Ton be- 
liebig zu jeder Zeit hervorzurufen ! 

S. Die Klangfiguren. 

Kein Zuschauer kann ohne die lebhafteste Verwunde- 
rung die schwingenden Abtheilungen der mit Sand bestreue- 
ten bebenden Membranen sehen, indem die Sandhäufchen 
in der Mitte der schwingenden Theile lebhaft auf und nie- 
der springen , in den ruhenden Zwischenräumen nach und 
nach sich versammeln und endlich in einem Momente zu 
einer vollendeten Figur wie krystallinisch anschiessen. 
Aber das Wunder mehrt sich , wenn man beobachtet, veie 
eine einzige Membran für beinahe alle mögliche Töne aus- 
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reicht, eine bisher kaum geahnete, ja für unmöglich gehal- 
tene Erscheinung. Denn bei allen übrigen tonföhigen Kör- 
pern, wo durch ünterabthieilungen der Schwingungen ver- 
schiedene Töne entstehen, bilden diese eine fest bestimmte 
Reihe, deren untere Glieder wenigstens weit auseinander 
liegen* Hier jedoch kann man, bei den tieferen, wie bei den 
höheren Tönen, ganz enge Fortschreitungen, die ganz regel- 
los zu seyn scheinen, erhalten. Dem gemäss sind auch die 
Figuren unendlich. Was jedoch die genauere Entzifferung 
dieser Figuren so sehr erschwert und den Beobachter fast 
schwindelich macht, ist der Umstand, dass die Figuren 
auch für den gleichen Ton anders ausfallen , wenn dieser 
an einer andern Stelle erregt wird. Sie bilden vielfach ge- 
wundene Schlangenlinien , zwischen welchen einzelne abge- 
schlossene elliptische Runde, wie zerstreuet, liegen. Die 
Hauptlim'en winden sich um einander herum , sind fast nie 
einander parallel und am Rande der kreisförmigen Fläche 
ragen längere und kürzere bogenförmige Segmente herein. 
Meine angestrengtesten Bemühungen irgend einen Zusam- 
menhang zwischen solchen, die zu vei^wandten Tönen gehö- 
ren, aufzufinden, blieben erfolglos, auch wenn ich nur auf 
die Zahl der Linien Rücksicht nahm. Bei den tiefsten Tö- 
nen zeigt sich immer nur eine Knotenlinie , die , wenn die 
Luftröhre gerade über der Mitte steht, die Scheibe genau 
in zwei gleiche Theile, die nach verschiedenen Richtun- 
gen schwingen , abtheilt. Zuweilen ist die Linie sichelför- 
mig gekrümmt. Bei höheren Tönen , die von einer Terze 
bis zu einer Quinte gehen mögen, kommen zwei Durch- 
messer, die sich rechtwinkelig durchschneiden , zum Vor- 
schein. Meist sind diese so gekrümmt , dass sie, wie die 
beiden Hälften einer Hyperbel, von einander abstehen. 
Aber von hier an hört alle Regelmässigkeit auf; ich habe 
wohl drei fast parallel mit einander laufende Linien , einen 
Durchmesser nebst zwei Sehnen , die zur Octave des tief- 
sten Tones gehörten , beobachtet , aber bei der Wiederho- 
lung hatten sie sich so gekrümmt , dass gar nicht mehr ent- 
schieden werden konnte, wie viele Linien eigentlich vor- 
handen wären. Noch grösser vtrird diese Unentschieden- 
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beit bei böberen Tönen, wo die Linien nnd mit ibnen die 
Kriunmnngen sich bäufen. 

Wenn nun gleich die so entstehenden Figuren , sey es 
wegen der Beschaffenheit der Membran, oder wegen der 
besoodem Erregungsart der Töne, für die Entwickelung 
und Berechnung keine bestimmten Anhaltpuncte gewähren, 
so sind sie doch im Allgemeinen von grossem Interesse. 
Sie offenbaren die erstaunliche Erregbarkeit dieser elasti- 
schen Häute gegen die leisesten Modificationen akustischer 
Einflüsse , wie sie sonst durch kein anderes Mittel nachzu- 
weisen sind. Auch vermögen sie jenen eigenthümlichen 
Zustand anschaulich zu machen , wenn in einer imd dersel- 
ben Membran mehrere Töne zugleich erklingen , wie sol- 
chen für tönende Pfeifen nach Daniel Bemoidli schon Biot 
angedeutet hat. {Tratte de Phys. II. 131 : C'est assurement 
une chose bien remarquable que cette coexistence de plu- 
sieurs sortes d'oscillations dans une meme colonne d'air, oü 
eile ne se troublent nullement). Wenn jedoch derselbe Ge- 
lehrte annimmt, dass bei gespannten, tönenden Häuten 
die Elasticität blos auf Ausdehnung und Zusammenziehung 
in der Richtung ihrer Flächen hinwirke (a. a. O. pag. 102: 
L'elasticite agit sur les fibres de la membrane par extensibi- 
lite et non par ressort, c'est-ä -dire qu'elle agit dans le sens 
de la surface pour la contracter ou Tetendre et non dans le 
sens desa courbure pour la redresser ou Tinflechir) : so sind 
gerade die Vorgänge bei der Bildung unserer Figuren im 
Stande, das Gegentheil zu lehren ; denn sie entstehen nicht 
eher, als bis der aufgestreuete Sand, nachdem er in der hef- 
tigsten Bewegung senkrecht auf die Oberfläche auf und nie- 
der gehüpft, in den Knoten -Linien sich zur Ruhe versam- 
melt hat, von einer nach rechts oder links gerichteten Be- 
wegung und Anhäufung desselben habe ich nichts bemer- 
ken können. 

4. Miitheilung der Figuren vermittelst einer Membran. 

Da sich die Figuren, welche auf unmittelbar zum 
Schwingen gebrachten Membranen enstanden , aller genau- 
em Bestimmung entzogen, so versuchte ich sie auf eine 
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mittelbare Weise hervorzubringen, indem ich von der Vo- 
raussetzung ausging, dass der Erregungsact durch einen 
Luftstrom vielleicht zu gewaltsam und um^egelmässig seyn 
möchte, um ein symmetrisches Anordnen zu gestalten. 
Von vielen desshalb angestelhen Versuchen führe ich fol- 
gende an, welche theils einen Zuwachs zu den bisherigen 
Erfalwungen lieferten, theils einen wirklichen Fingerzeig 
zum Aufklären jener Erscheinungen darboten. Wenn ein 
CyKnder auf einen andern von ganz gleicher Grösse ge- 
stellt und dann ein Luftstrom auf die IMembran des obern 
(also durch die im Eingang angegebene Vorrichtung, 
die ihn von üben herab leitet ) so gerichtet wird , dass 
sie zum Tönen kommt : so bildet der schon vorher auf die 
Membran des untern gestreuete Sand mannigfache Figuren. 
Sie andern sich , so wie bei veränderter Stellung der Luft- 
röhre oben ein anderer Ton entsteht. Da man hier kei- 
nen neuen Sand nachzustreuen braucht, indem dieselbe 
Menge sich rasch in diese oder jene Form bequemt, wobei 
die einzelnen Körnchen, bei gewissen Tönen lebhafter, bei 
anderen träger, hüj)fenund ihren Ort umtauschen, so ist die- 
ses Schauspiel sehr unterhaltend. Die Cylinder müssen 
leicht ansprechen und dürfen nicht zu gross seyn; ich wen- 
lete hierzu solche von 3 bis 4 Zoll Durchmesser an. Die 
Jiguren sind jedoch auch hier von derselben Beschaffen- 
leit yvie früher; ein bestimmter Typus und Zusammenhang 
fest sich in ihnen nicht erkennen. Die irreguläre Bebung 
dir obern Membran theilt sich also durch die Luft hindurch 
dft- untern mit, obgleich, wenn man auch auf die erstere 
Said streuet, die auf beiden gleichzeitig entstehenden Figu- 
rei unter sich durchaus keine üebereinstimmung zeigen. 
Won man das Erscheinen und Verschweben der Tonfigu- 
renauf der untern Membran betrachtet, die ihre Lnpulse 
hlosdurch das luftförmige Medium empfängt, so wird man 
leick veranlasst , an die ähnliche grosse Erregbarkeit des 
f roÄmelfells im menschlichen Ohre zu denken , das auch 
eine mendliche Fülle mittelbarer Erzitterungen emj)fängt, 
aunuiimt und v^de in unsichtbaren Klangfigtiren dem Sen- 
»oriuü überliefert. 

Digitized by VaOOglC 



tl6 Marx 

6. MUtheilimg der Figuren durch transversal schwingende Stäbe, 
Durch gerade, zum Klingen gebrachte, einzelne Stäbe 
und Streifen Hessen sich auf der Membran keine Figuren 
hervorbringen ; besser gelang es mir mit gekrümmten Stä- 
ben» Wenn man eine angeschlagene Stimmgabel mit einer 
ihrer schwingenden Zinken die Membran berühren lässt, so 
wird ihr Ton bedeutend verstärkt, und augenblicklich ord- 
net sich der aufgestreute Sand zu einer bestimmten Linien - 
Figur. Diese bleibt sich so lange gleich, so lange man wie- 
derholt die Zinke an derselben Stelle aufsetzt; aber bei der 
geringsten Verrückung, sey es seitwärts oder hineinwärts, 
entsteht mit Blitzesschnelle, aus der 'schon gebildeten Figur, 
eine andere. Im Allgemeinen ist ihre Form der durch Luft- 
strömung erregten ähnlich , aus mehrfach an einander sich 
hinschlängelnden Windungen und Schleifen bestehend. 
Aber da man hier , wenn man dieselbe Stimmgabel au wen- 
det, immer denselben Ton, dieselbe Menge von Schwin- 
gungen einwirken lässt: so sollte man glauben, dass in der 
unzähligen Menge von Figuren, die dadurch zum Vor- 
scheine kommen, sich doch etwas Gemeinsames müsse ent- 
decken lassen. Wirklich sieht man auch bald , dass eine 
Hauptform zum Grunde liege ; denn die Anzahl der Linien 
scheint sich gleich zu bleiben , nur ihre Biegungen nehmen 
mit jeder andern Berührungsstelle eine andere Gestalt an. 
Aber welche Form als die regelrechte anzunehmen sey, 
bleibt ganz unentschieden, und so fuhrt uns auch diese Vor- 
richtung nicht viel weiter in der Lösung unserer Frage. Be 
merkenswerth wird sie indessen immerhin bleiben. Si 
lehrt uns, wie der Ton einer Stimmgabel zu verstärken se^ 
und wie er gewissermassen bildlich dargestellt werda 
könne; sie ist die bequemste, die man sich denken kar» 
denn sie bedarf blos eines gekrümmten Stabs und ein» 
überzogenen Cylinders. Die passendste Weite des letztm" 
ist 4 bis 6 Zoll. 

6. MiUheilung vermiiieht logiiudinal schwingender Stäbe, 
Die Längsschwingungen eines Stabes werden bek^nt- 
lich dadurch erweckt, dass man ihn mit einem befeucl^ten 
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Tuchläpjfchen der Länge nach reibt, wahrend man ihn an 
bestimmten Stellen hält. Hierbei schwingen die ah'quoten 
Theile des Stabes abwechselnd zu und von einander« Be- 
rührt man mit einem so tönenden Stab unsere Membran, 
so bilden sich auf ihr die reinsten und vollkommensten kreis- 
förmigen Figuren. Bei der ersten Entdeckung derselben 
gerieth ich in ein freudiges Erstaunen ; denn sofort ahnete 
ich, dass hierin die Auflösung der Verwickelungen enthal- 
ten seyn möchte , die mich so lange vergeblich beschäftigt 
hatten. So leicht indessen der Versuch anzustellen ist , so 
bedarf er doch einiger Vorbereitungen , ohne die er kein 
sicheres Resultat giebt. Die Membran darf nicht zu klein, 
der Stab nicht zu dick seyn. Ich bediene mich einer glä- 
sernen, gegen fünf Fuss langen, Thermometer-Köhre. Aber 
wenn diese senkrecht auf die Membran aufgesetzt wird , so 
sind die Stösse, die sie ihr ertheüt, so* heftig, dass der 
Sand entweder weggeworfen, oder nach der vertieften Bütte 
hin getrieben wird. Desshalb habe ich das eine, gegen sechs 
Zoll lange, Ende der Röhre rechtwinkelig umgebogen; die- 
ses wird mit der einen Hand an den Schwingungsknoten auf 
die Membran gehalten, während die andere Hand die in ho- 
rizontaler Lage befindliche Röhre zum Tönen bringt. Will 
man die Biegung nicht vornehmen, so kann man auch, 
obgleich mit weniger entschiedenem Erfolg, einen geraden 
Stab anwenden, den man während des Reibens unter einem 
sehr, spitzen Winkel an die Membran hält. Wenn der Ton 
voll , die Berührung ap der Mitte der Membran leise , der 
Sand gleichförmig aufgeslreuet ist, so bildet sich im Nu ein 
System kreisrunder Ringe , deren Mittelpunct mit dem der 
Scheibe zusammenfällt. Ihre Anzahl hängt von der Grösse 
der Fläche und von der Höhe des Tons ab. Reibt man 
den Stab in seiner Mitte, während man ilm an dem vierten 
Theile seiner Länge, gegen die Biegung hin , hält : so ent- 
steht die Octave des ersten Tons, und mit ihm eine viel grö- 
ssere Zahl von Ringen. Es ist diese Schwingungsart viej 
leichter hervorzubringen, weil die haltende Hand der Mem- 
bran näher ist und das berührende Ende des Stabes besser 
reguliren kann. Beim ersten BUcke scheint eine Unbe- 
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stimmtheit in der Zahl der Ringe statt zu finden, da aui 
grossen Membranen yiele, auf kleinen wenige erscheinen; 
aber bald bemerkt man, dass für einen und denselben Ton 
sich die Breite des freien Raumes zwischen je zweien Sand* 
ringen auf allen Membranen gleich bleibe. Ich habe den- 
selben mit einem gläsernen Jlassstabe, den ich darüber 
legte, gemessen. Der tiefste Ton des Stabes war das zwei- 
gestrichene d, und da betrug die Entfernung von Ring zu 
Ring fast genau 10 Millimeter ; bei der hohem Octave be- 
trug sie gerade die Hälfte, 5"'"*. Auf meiner grossesten 
Membran erhielt ich im ersten Fall ohngefähr 12, im zwei- 
ten 24 Ringe. Auf jedem Puncte der Membran , wo man 
nur das Ende des Stabs ansetzt, lassen sich Systeme von 
Ringen erzeugen , und somit gar künstliche und zusammen- 
gesetzte Figuren darstellen. In der Regel sind die Kreise 
vollkommen gerundet , aus feinen gleichförmig angehäuften 
Sandlinien bestehend ; aber nicht selten nehmen sie unregel- 
mässige Gestalten an , namentlich bei tieferen Tönen , klei- 
neren Scheiben, zu festem oder zu unsioherm Anstemmen 
des Stabs und an gewissen Stellen der Membranen Die 
Kreislinien krümmen sich alsdann schlangenartig , mit aus - 
und einwärts gehenden Biegungen; diese werden oft so 
stark , dass sich die gegen einander gekehrten Bäuche von 
zwei benachbarten Kreisen berühren. Dadurch entstehen 
Ovale , Ellipsen und eine Menge verschobener und verzo- 
gener Figuren , so dass man zuletzt darin kaum mehr die 
Grundform vermuthen möchte, wenn man nicht diese so 
leicht wieder hervorrufen und die Uebergänge Schritt fiir 
Schritt verfolgen könnte. 

7. Mittheilung durch ionende Lu/tsciulen, 

Eine longitudinal schwingende Luftsäide vermag gleich- 
falls unsere Membranen zum Blitschwingen zu veranlassen, 
und die hierdurch erzeugten Figuren sind den so eben be- 
schriebenen ganz analog. Ich bediente mich hierzu ver- 
schiedener Orgelpfeif en , die ich auf die Düse des Blaseti- 
sches steckte und zum Tönen brachte. Der Sand auf der 
darüber gehaltenen Membran nahm sofort die Gestalt von 
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Ringen mit leeren Zwischenräumen an. Diese waren grö- 
sser bei den tieferen, enger beiden höheren Tönen, die durch 
stärkeres Anblasen bewirkt wurden. Man kann zu dem- 
selben Resultate gelangen, wenn man die Luft von oben her- 
ab in die Röhre leitet; am einfachsten geschieht dieses, 
wenn man mit dem Mund in die Orgelpfeife (oder auch in 
eine gewöhnliche Pfeife) auf die Membran herab bläst, wo- 
bei höchstens die Feuchtigkeit ein wenig störend ist. Eine ein- 
fachere V orrichtung, schnell und leicht symmetrische Klang- 
figuren darzustellen, möchte es wohl in der ganzen Akustik 
nicht geben. Bemerkenswerth scheint mir noch dieses zu 
seyn. Wenn ich eine oflene Orgelpfeife, deren tönende 
Luftsäule sieben Zoll betrug, und welche das zweigestriche- 
ne a angab, einer Membran näherte, so vertiefte sich ihr 
Ton um einen halben , einen ganzen Ton, bis zu einer klei-* 
nen Terz ; aber zur untern Octave , die sogleich ansprach, 
wenn ich ihre Oefinung mit der Hand deckte , sank er nie, 
sondern sprang bei stärkerm Anblasen, sogleich zur ho- 
hem Octave, dem dreigestrichenen fis über. Uebrigens 
sind die auf diesem Wege, durch Mittheüung von Luflströ- 
men, erzeugten Figuren nicht so scharf zu erhalten , als bei 
4em vorhergehenden Verfahren. Die Kreise sind selten 
rein und vollständig, und ihre schon bemerkten Verbiegun- 
gen und Verzerrungen meistens so vmnderlich gestaltet, 
dass man auch hier keine Spur von der ursprünglichen Form 
mehr wahrnimmt. Es bedarf einer kleinen Nachhülfe der 
Einbildungskraft, und man erkennt in ihnen die Figuren wie- 
der, welche auf 31embraiien entstehen, die unmittelbar 
durch einen Luftstrom in das Schwingen und Tönen ver- 
setzt werden. 

8, Versuch einer Thc-wie der Figuren. 

Um die vielfachen einzelnen Momente, die bei der Ent- 
stehung unserer Klanfiguren sich thätig erweisen , unter ei- 
nen gemeinschaftlichen Gesichtspunct zu bringen, scheint 
mir folgende Vorstellung am annehmlichsten zu seyn. Wenn 
hinreichend stark und schnell vriederholte Pulsationen ir- 
gend einen Ort der gespannten elastischen 3Iembran treflen, 
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fiO dass diese Stelle in eine tönende Schwingung versetzt 
wird , so gehen von hier aus nach allen Seiten hin gleich 
schnelle Schallwellen. Diese denke ich mir den WeUen in 
Flüssigkeiten ähnlich, nur dass, was in diesen durch die 
Schwerkraft bewrkt wird, (vgl. die fFellenlehre vonH. und 
TT. JFeber §. 197. S. 283.) dort durch die Elasticität der 
Membran geschieht. Indem die rasch auf einander folgen- 
den Stösse eine Stelle hinab oder hinaufdrücken , in einer 
Breite, die von der Höhe des Tones (d. h. der Schnelligkeit 
der Stösse) abhängt, und die also die Wellenbreite ist: so 
nehmen successiv die angränzenden gleich breiten Räume 
eine entgegengesetzte Lage an. So gelangt in unendlich 
kleinen Zeiträumen jede Welle an den Rand des Cylinders, 
von dem sie zurückgeworfen wird, und nun in umgekehrter 
Lage ihrer Biegungen wiederum ihren Weg verfolgt. Ver- 
möge des Durchschnittes der vorher aufwärts, nun abwärts, 
oder umgekehrt gerichteten Wellenbahnen , entstehen die 
Orte, welche gar keine Bewegung erhalten, und in welchen, 
da sie von dem Mittelpuncte des Stosses gleich weit abste- 
hen , der dahin» geworfene Sand sich in ruhenden Kreisli- 
nien sammelt. Es ist also auch hier anfangs eine fortschrei- 
tende Schwingung vorhanden , die aber sofort in eine ste- 
Bende übergeht , welche die Ursache , wie aller Klangfigu- 
ren, so auch dieser ist. Nun ist ohnschwer zu begreifen, 
dass, wenn der erregende Impuls nicht normal auf einen 
Punct, sondernschief oder in einer gewissen Ausdehnung, 
wenn er unterbrochen oder ungleichförmig wirkt , alsdann 
der Lauf der Wellen auch gestört werden, und ihre symmet- 
rische Vertheilung um einen Punct vielfache Beschränkun- 
gen erleiden, und dass dieses besonders bei den tieferen Tö- 
nen, wo die Wellen breiter und langsamer sind, eintref- 
fen müsse. Wird die Erregung durch die longitudinalen 
Schwingungen von Luftsäulen oder Stäben vermittelt, so 
bringen die ebenmässigen, normal gegen die Flächen gerich- 
teten Gonti^actionen und Expansionen auch in diesen am 
ehesten gleichartige Figuren hervor, was nicht der Fall 
sey n wird bei den schräg anschlagenden Zinken einer Stimm- 
gabel, und noch weniger bei einem gewaltsam an dieMem- 
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bran andringenden Luftstrome, dessen anfängliche Wirkung 
eben so unregelmässig seyn mag, als es bekanntlich der 
Einfluss des Mundstückes bei Pfeifen und Flöten, ist. Dieser 
Ansicht zu Folge entspricht also jedem Ton eine Zahl von 
Ringen , deren Zwischenraum für jeden Ton von verschie- 
dener Breite ist. Je geringer die Zahl der Ringe, desto leich- 
ter und häufiger ihre Verbiegungen, die aus ein- und aus^^ 
wärts gekrümmten, verengten und erweiterten Schlangen- 
linien bestehen, die in ihrer Totalität oft gar nicht Platz 
finden auf der Scheibe. So kömmt es , dass , je nachdem 
^ese oder jene Stelle derselben zum Tönen veranlasst wird, 
stets ein anderer Theil des verzerrten Kreises zum Vor- 
scheine kommt, und dann wie eine neue Figur aussieht. Das 
Gleichbleibende dabei würde die Breite der Zwischenräu- 
me seyn , wenn sie sich bei den vielartigen Krümmungen 
nur bestimmen, oder die Theile, die zu dem einen und dem 
andern Ringe gehörten , immer unterscheiden liessen. So 
glaube ich auch , dass die von mir (wie oben bemerkt wor- 
den) bei den tiefsten Tönen beobachteten einfachen oder 
doppelten Durchmesser nichts anderes, als schwach geboge^ 
ne Segmente eines Kreises sind. Wenigstens erhielt ich 
mit langen Orgelpfeifen (Stäbe die einen so tiefen Longitu- 
dinal-Ton geben sind wohl kaum zu handhaben) ganz ent- 
schiedene Andeutungen von einfachen Kreisen. 

Diese aus der Natur der Erscheinung entsprungene 
Ansicht stimmt nicht mit den Gedanken überein, die Chladni 
(Akustik 1802. § 64. S. 78.) über die Schwingungsart eines 
gleichförmig gespannten Paukenfelles vorgetragen hat. Auf 
einer Pauke lassen sich jedoch, wie ich mich überzeugt 
habe, durchcfus keine Klangiiguren darstellen, und seine 
Gedanken hierüber sind also blose Vermuthungen. Er 
führt die Erfahrungen des Grafen Giordano Riccati an, der 
an einer Pauke, die B als den tiefsten Ton gab, auch den 
Ton a , welcher beinah eine Octave höher und den Ton e, 
welcher wieder um eine Quinte höher ist [wahrscheinlich 
durch ein Spiel des Zufalls] erhielt. Damit nun die von 
demselben angenommene Vergleichung mit den Schwingun- 
gen einer Saite naturgemäss wären, müssten auf einer Pauke 
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die Figuren , wenn es je gelänge sie darzustellen , so fort- 
schreiten : 1) beim tiefsten Tone schwingt die ganze Fläche ; 
2) ein Durchmesser als Knotenlinie; 3) ein Kreis als con- 
centrische Knotenlinie ; 4) ein Kreis von einer geraden Li- 
nie durchschnitten ; 5) zwei Kreise u. s. w. Auch nimmt 
er an , dass mehrere gerade Knotenlinien , die sich in der 
Mitte durchschneiden , vorkommen könnten. Ich habe je- 
doch von solchen geraden Linien , die entsprechend jenen 
Fortschreitungen, besonders bei den höheren Tönen sich 
zeigen müssten , auf unseren IMembranen , die an Erregbar- 
keit das Paukenfell unendlich übertreffen , bei keiner Art 
von Schwingungen etwas wahrnehmen können«. 

9. Figuren auf viereckigen Scheiben^ 

Was ich früher nicht zu Stande bringen konnte, Töne 
und Figuren auf Membranen, die über viereckige Rahmen 
gespannt sind, hervozubringen , das gelang mir, als ich 
hierzu eine überaus dünne und gleichförmige Membran an- 
wandte und sie , nach mancherlei vergeblichen Versuchen^ 
ziemlich gleich gespannt über den Rahmen brachte. Sie 
zeigte der Hauptsache nach ganz dieselben Phänomene, als 
die über Cylinder gespannten Häute , nur mit dem Unter- 
schiede , dass y. wegen der nicht zu vermeidenden straffem 
Anziehung an den Ecken, die Kreise mehr gestreckten El- 
lipsen ähnlich und die Figuren überhaupt mehr gezerrt er- 
schienen. . Somit ist also bewiesen , dass für das Wesen der 
Erschütterung die angränzenden Seitenwände wenig beitra- 
gen, sondern Alles von dem ursprünglich erschütterten 
Punct und seiner Umgebung ausgehe ; anders als bei star- 
ren Scheiben , wo die inneren Knotenlinien sich ganz nach 
der äussern Begränzung richten. Hiermit zu vergleichen 
ist das Verhalten der Farbenfiguren in polarisirtem Lichte, 
die bei schnell abgekühltem Glase sich nach der äussern, 
willkürlich abzuändernden Form modeln, während sie in 
wirklichen KrystaUen eine von der zufalligen Begränzung 
unabhängige Bildung zeigen» 

Gelegentlich will ich hier nech anführen, dass man 
vermittelst des eben bezeichneten Verfahrens, Longitudinal- 
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töiie an Stäben zu erzeugen, auch in Flüssigkeiten Figuren 
hervorrufen kann. Während das eingebogene Ende sich 
darin befindet, bleiben die Töne ungeändert, aber eine 
grosse Menge zarter Kreise bilden sich um dasselbe. Zieht 
man es, indem es schwingt, heraus, z. B. aus Wasser, so 
spriitzt dieses in feinen Tropfen weit umher. Auflallender 
ist dieses noch beim Quecksilber, wo , so wie man das tö- 
nende Ende hineinhält, ein eigenthümlich klapperndes Ge- 
räusch entsteht, die Kreise sich entwickeln und ein Regen 
der feinsten Tröpfchen herumsprüht. 

Besiäiig'ende Wiederholung, 

Die mitgetheilten Thatsachen und Erklärungen be- 
dürfen, um erschöpfend und befriedigend zu seyn, vor 
ihrer Aufnahme in dem Gebiete der Physik, noch der Be- 
stätigung und Weiterförderung von anderen Seiten. Be- 
sonders erwarte und wünsche ich dieses von der versuch- 
ten Zurückführung der vielartigen Klangfiguren auf we- 
nige regelmässige; um so mehr, als ich anfangs an der 
Möglichkeit dazu verzweifelte , und als sich mir endlich 
jener Ausweg darbot, ihn nur mit Zagen ergrüf und mir 
Bedenklichkeiten dagegen genug einwandte. 

Erfreulich ist es mir, nun von dem ersten Theile mei- 
ner Versuche beifällige Wiederholung erfahren zu haben, 
und ich erlaube mir in dieser Beziehung folgende Stelle aus 
einem Briefe des Herrn Schnyders von fFartensee, eines 
berühmten Tonkünstlers und eiferigen Naturforschers, der 
mir seit Jaiiren befreundet ist , hier einzuschalten. 

Frankfurt a. M, den 19. August 1832. 

„Es treibt mich, Dir sogleich anzuzeigen, dass wir 
gestern vor einer zahlreichen Sitzung des physikalischen 
Vereins einen wohlgelungenen Versuch Deiner schönen 
Entdeckung, wie Membranen zu einem dauerhaften und 
regelmässigen Vibriren zu bringen , gemacht haben , und 
dass dieses Experiment alle sehr erfreuete und interessirte« 
Wir entnahmen das Verfahren Deiner Angabe in dem 
Schtveigger'schen Jahrb. und Herr Albert ^ Vater, brachte 
mehrere sehr schöne Blasen von Kautschuk zu Stande , die 
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über lA Fuss im Durchmesser lialten, ohne die Flaschen 
des Gummi durch Einlegen in Quecksüber am Halse vor 
der auflösenden Kraft des Schwefeläthers zu schützen. Die 
Membranen waren sehr schön, zart und gleich. Wir ubeiw 
spannten 8 bis 10 Cylinder von 4 bis 10 Zoll Durchmesser, 
und nach einigen Versuchen, die wegen Neuheit des Ver- 
fahrens noch ein bloses Suchen waren, erzeugte sich aut 
ein Mal ein Ton, rein, deutlich, dauerhaft und von einer 
solchen Wirkung, dass ein anwesender tüchtiger Physiker 
und Arzt erUärte, noch nie habe ein Ton so auf seineNer- 
ven gewirkt. Wir brachten nun nach Willkür eme grosse 
Menge von Tönen hervor, sowohl einzelne als zusammen- 
gesetzte, z. B. die sehr scharfe grosse Terz, und da ich 
beün langsamen Verändern des Punctes, wo die Luftröhre 
die Membran berührt, ein Durcüziehen von einem Ton in 
den andern hörte (so wie wenn schlechte Sänger singen, 
oder wie es auf der Geige klingt, wenn man auf einer Sai- 
te mit einemFinger von einemTon zu dem andern rutscht) : 
so kann man mit Recht sagen, dass diese Membranen eine 
unendliche Menge von Tönen zu erzeugen im Stande sind; 
denn zwischen zwei Tönen , mögen sie sich noch so nahe 
sevn liegen unendlich viele Töne, die man beim Durch- 
ziehen von einem Ton in den andern aUe hören muss. Be- 
sonders schön war es. wenn die Membran den üefsten 
Ton ihren Grundton, das Eins der bekannten akustischen 
Proo^ession angab, weil in diesem Einen Tone der reinste 
Dur*-Dreiklang, das wunderschöne Resultat der ahquoten 
Theüe sich hören Hess, und das weit zarter, als das süsseste 
Lispeln der Aeolsharfe, aber ohne das dynamische Wo- 
gen dieser, sondern stetig. Wir hatten auch einen Cylin- 
der von Holz, eine alte runde Schachtel, von etwa 10 ZoU 
Län«re, mit der Membran überzogen, und bekamen gleiche 
Wirkuno^ wie beim Glase, nur etwas wenigerstark. Die 
Fi-niren zeigte der darauf gestreute Sand deutlich, aber 
nicht so scharf, wie bei den starren Flächen, was ich noch 
demUmstande zuschreibe, dass die Membranen, weil wir viel 
Interesse hatten , <ien Versuch recht bald zu machen, noch 
nicht ganz trocken waren, und also der Sand noch etwas 

Digitized by VaOOQlC 



Bischof über SchwefelkiesbilduDg durch Mineralquellen. 12S 

klebte und am Rande der schwingenden Flächen gegen 
die Linien hin, wegen geringerer Wiuf kraft, liegen blieb. ** 
Möchte es doch der verdiente, durch so treffliche 
Hülfsmittel der mechanischen Kunst und Intelligenz unter« 
stützte, physikalische Verein in Frank&rt übernehmen , 
auch die Fortsetzung meiner Versuche einer Wiederholung 
zu unterwerfen, und damit sie selbst weiter zu bilden und 
zu vervollkommnen* 



Zur Geologie. 



Die Bedeutung , der Mineralquellen und der GasexhalO' 

tionen bei der Bildung und Veränderung der Erd^ 

Oberfläche^ 

dargestellt nach geognostischen Beobachtungen und chemischen 
Ui^tersuchungen, 

von 
Gustav Bischof^). 



Zweiter Abschnitt 

Bildung des Schiuefels in und durch Mineralquellen ^ durch 
Schtvefehvasserstoffgas- oder Schtvejeligesäuregas ^ Exhalaiionen 
oder durch vulkanische Wirkungen. Fortfiihrung des Gypses 
durch Quellen f und Bildung 'desselben, mit und ohne Schwefel, 
durch Schiuefelwassersioffgas^,und Schwefeligesäuregas" Exhala^ 
tionen. Bildung verschiedener Schwefelmetalle aus aufgelösten 
scJnvefelsauren Salzen und durch Schwefehvasserstoffgas» Ströme, 
Entstehung der Schwefelquellen. 

Ehe ich zu den eigentlichen Gegenständen dieses Ab* 
Schnittes komme, sey es mir erlaubt, einige nachträgliche 
Untersuchungen, welche ich seit dem Drucke des ersten 
Abschnitts unternommen habe, und die theils zur Erläute- 
rung, theils zur Bestätigung meiner dort entwickelten An- 

*) Fortsetzung von B. IV. S. 8^7 — 409. 
. Bcues Jabrb. d. Chein. u. Phyi. Bd. 6, (1S32 Bd. 3.) Hft.3a.4. 9 

Digitized by V^OOglC 



las Bischof 

sieht dienen mögen ^ so wie auch einige nachtragKche, anf 
Schwefelkies -Bildung bezügliche, Bemerkungen hieran- 
zufuhren. 

Die Mineralquelle, in welcher ich Schwefelkies ge- 
funden hatte (S. 131 flF. des ersten Abschnittes ), habe ich 
seitdem analysirt und in 10000 Theilen dieses Mineralwas- 
sers folgende Bestandtheile gefimden : 

Schwefelsäure, wasserfreie, • . • 0,1666 Thle^ 

Salzsäure, wassserfreie , • • . 0,0957 „ 

Kohlensaure Alkalien und Alkalien, gebunden an 

Schwefelsäure u. Salzsäure, • • • 2,S91S >y 

Kieselerde 0,S3S8 „ 

Eisenoxyd •••••• 0,8220 n 

Thonerde eine Spur 

Kohlensaurer Kalk mit sehr merklichen Spuren von 

Strontian «^ • • • • • 4,7565 », 

Kohlensaure Magnesia • • • • 4,4069 ., 

13,4728 
Man sieht, dass die Schwefelsaure nur (nroTr des Mi- 
netalwassers beträgt, und gleichwohl wurde sie durch or- 
ganische Substanzen zersetzt, und daraus Schwefelkies ge- 
bildet. Es enthalten 0,1666 Schwefelsäure 0,0669 Schwe- 
fel, welche 0,0572 Eisen zur Schwefelkiesbildung fordern. 
In dem Mineralwasser sind aber 0,5698 Eisen enthalten, 
also nahe 10 Mal so viel , als zur Schwefelkiesbildung er- 
fordert wird. In dem Mineralwasser ist die Schwefelsäure 
ohne Zweifel an die Alkalien gebunden ; nehmen wir an, 
an Natron: so beträgt die Menge des schwefelsauren Na- 
trons 0,2961 oder ttttt des Mineralwassers. 

In den Thermen von Chaudesaigues beträgt das 
schwefelsaure Natron nach Berthier's Analyse*) 0,0000335 
oder tttctj ^sö noch etwas mehr, als in unserm Mine- 
ralwasser. Es dürfte sich daher vollkommen rechtfertigen 
was ich in meinem ersten Aufsatze (S. 385.) über die Bil- 
dung des Schwefelkieses in jenen Thermen, welche Long- 
champ für schwierig zu erklären hält, gesagt habe. 

Die durch die beiden vorstehenden Untersuchungen 
bestätigte, Bildung von Schwefelkies in so sehr verdünnten 

*) jirmah de chim. et de phys. T. XXXII. S. 298 
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Auflösungen schwefelsaurer Salze durch organische Sub- 
stanzen thut überdiess die Möglichkeit dar, dass sich über- 
all auf unserer Erde Schwefelkies erzeugen könne, wo nur 
Wasser die Ackererde auszulaugen Gelegenheit hat ; denn 
dieselbe hält gewiss stets so viele , von verweseten Vegeta ^ 
bilien herrührende, schwefelsaure Salze, dass leicht sol- 
che, und vielleicht noch concenlrirtere Auflösungen entste- 
hen können. Uebrigens kann es leicht seyn, dass selbst in 
mehr, als mit der SOOOOfachen Menge Wassers verdünnten 
Auflösungen schwefelsaurer Salze noch Schwefelkiesbil* 
düngen erfolgen können. Wegen des andern Bestandfheils 
des Schwefelkieses brauchen wir nicht verlegen zu seyn, 
da das Eisen zu den am allgemeinsten verbreiteten Stoffen 
gehört. 

Von dem zweiten Mineralwasser, das mit Zucker 
versetzt worden, und worin ich nach 34- Jahren die Bildung 
von Schwefelkies beobachtete, hatte ich Gelegenheit, 
mir einige gewöhnliche Krüge zu verschaffen, die im Früh- 
jahr 1827, ohne Zusatz von Zucker^ gefüllt und seitdem im 
Keller aufbewahrt worden waren. Das Wasser dieser 
Krüge war völlig geruchlos , noch ziemlich reich an Koh- 
lensäure, aber etwas, trübe von ausgeschiedenem Eisen- 
oxydhydrat. Ich bestimmte blos die Menge der Schwefel- 
säure dieses Mineralwassers und fand, unter der Vorausset- 
zung, dass sie an Natron gebunden war, in 10000 Theilen 
Wasser 0,4944 Theile schwefelsaures Natron. Die Analy- 
se eines im Frühjahr 1827 frisch geschöpften Wassers lie- 
ferte damals 0,781 Th. schwefelsaures Natron in 10000 Th, 
Wasser (nicht 1,098 Theile, vde durch einen Schreib- 
fehler im ersten Abschnitte B. 64. S. 381 angegeben wor- 
den). Diese Differenz von 0,2866 Theilen war mir auf- 
fallend. Beobachtungsfehlern konnte sie nicht wohl zuge- 
schrieben w;erden , da die Schwefelsäure gerade zu denje- 
nigen Bestandtheilen gehört, welche sich in den Mineral- 
wassern mit der grössten Schärfe bestimmen lassen. Eine 
Veränderlichkeit des schwefelsauren Natrons in diesem Mi- 
neralwasser kapn ich um so weniger vermuthen, da die 

6* 
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Wasserquantiläten zu beiden Untersuchungen kurz nach 
einander im Jahr 1827 geschöpft wurden. Eine seit fünf 
Jahren erfolgte theilweise Zersetzung des schwefelsauren 
Natrons in dem, zwar nicht mit Zucker versetzten, aber 
doch den natürlichen Extractivstofi haltenden, Wasser kann 
ich auch nicht voraussetzen, da es auch nicht den gering- 
sten Geruch nach Schwefelwasserstoff und in den Krügen 
sich auch kein Schwefelkies abgesondert hatte. Diese Dif- 
ferenz hat übrigens auf das , was hier bewiesen werden 
soll, keinen wesentlichen Einfluss. In dem vorigen Ab- 
schnitte (S. 381) habe ich gezeigt, dass in dem mit Zucker 
versetzten Wasser während 31 Jahren alles schwefelsaure 
Natron vollkommen zersetzt worden ist. Da sich nun in ei- 
nem , seit 5 Jahren gefüllten , unvermischten Wasser das 
schwefelsaure Natron erhalten hat: so folgt hieraus, dass 
die Ursache jener Zersetzung einzig und allein der beige- 
mischte Zucker war. 



Ich komme nun zum eigentlichen Gegenstande die- 
ses Abschnittes. Schon im ersten Abschnitt ist beiläufig 
erwähnt worden , dass man Schwefel als Absatz in der Nä- 
he von Mineralquellen findet: so namentlich in der Nähe 
von Marienbad. Ich will nun in diesem zweiten Abschnitte 
zu zeigen mich bemühen, dass das Auftreten des Schwefels 
in Mineralquellen und in deren Nähe keineswegs eine blos 
locale, sondern eine ziemlich häufig vorkommende Er- 
scheinung ist. Daran werden sich von selbst Betrachtun-- 
gen über sein häufiges Vorkommen und die Art seiner Ent- 
stehung reihen. 

Die Badener Schwefelwasser*) setzen überall, wo 
sie unter oder über der Erde längere Zeit fliessen , den so- 
genannten Schwefel- oder Badeschlamm ab. Derselbe ist 
seinem äussern und innem Gehalte nach zweierlei: der 
unterirdische f welcher unter der Erde, wo die Luft we- 

*) Schenk, die Schwefelquellen von Baden in Niederöstereich, 
Baden 1817. S. 64. Im Auszug in dieser Zeitschrift. Bd $f. 
S. 174. 
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nig^r Zutritt hat, in dem natürlichen oder künstlichen Lau- 
fe der Schwefelwasser (durch hölzerne Röhren) sich ab- 
setzt; der oberirdische y welcher überall erscheint, wo die 
Schwefelwasser fi-ei und trnbedeckt abfliessen, folglich 
auch dem Zutritte der Luft g:änzhch ausgesetzt sind. Je- 
ner erstere enthält 90 Proc. Schwefel und ausserdem Chlor* 
calcium, schwefelsaures Natron, schwefelsaure Magnesia, 
kohlensaure Kalkerde und kohlensaure Magnesia. Der 
oberirdische, noch ganz von dem darüber fliessenden 
Schwefelwasser durchdrungen, in ein Gefäss gesammelt, 
besteht theils aus gelb- theils aus schwarzgrünen faseri- 
gen Theilen, welche einen hepatischen Geruch von ankle- 
bendem Schwefelwasser verbreiten, Ist aber das Wasser 
davon ganz abgetrocknet, so erhält man eine griinbraune 
Substanz von einem ähnlichen Gerüche, wie der abgesot- 
tene Spinat (Spinacia oleracea L.) hat. Dabei ist derselbe 
ganz geschmacklos, brennt auch nicht auf glühendem Ei- 
sen, sondern giebt nur einen geringen Schwefeldampf 
von sich. 

Aus den Efe^n^ Schwefelquellen *) setzt sich eben- 
falls in den Abflussröhren der Wasser pullrerförmiger 
Schwefel mit etwas kohlensaurem Kalk ab , und der Bade- 
schlamm , der seine Entstehung vorzüglich den Ablagerun- 
gen der JMZia/ienqri^H^ verdankt, hält bis an 15 Proc, so wie 
der Schlamm aus dem Augenbrunnen 4,5 Proc. Schwefel. 
DieseSchwefelwasser trüben sich der Luft ausgesetzt, schon 
nach einigen Stunden, und es entsteht ein Niederschlag von 
Schwefel und kohlensaurem Kalke, wobei auch fast immer 
sämmtliches Erdharz mit niederfällt **). Die schwefelsau- 
ren Salze (Glaubersalz, Gyps und Bittersalz) dieser Schwe- 
felwasser machen die Hauptbestandtheile aus; sie betragen 
ohngefahr ^ aller fixen Bestandtheile. 

Es würde ganz überflüssig seyn, den Schwefel in meh- 

*) Du Menily neue chemisch -physikalische Untersuchung der 
Schwefehuasser y wie auch des Badeschlamms zu Eilsen 
M. s. w. S. 28. 

**) Sollte dieser Niederschlag nicht auch Kieselerde halten ? 
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retea anderen, besonders in neuerer Zeit nntersnchten, 
Schlamnibädem nachzuweisen. Ich will unter anderen blos 
auf folgende aufinerksam machen , in denen Schwefel in 
grösserer oder geringerer Mfnge vorhanden ist: 1) in dem 
berühmten Schlamme von St. Amand in Belgien *\ 2) in 
den Schwefelschlammbädern zu Meinberg ^^), 3) in dem 
Badeschlamme zu Driburg ***) u. s. w. 

Wir betrachten nun die Ablagerung festen Schwefels 
in der Nähe verschiedener Mineralquellen. 

Bei dem Fundamentlegen eines neuen Wohnhauses zu 
Ems fand man , wenige Fuss unter der Oberfläche, in der 
Nähe der dortigen Thermen, natürlichen Schwefel in Form 
dünner hellgelber Schichten, die als Zwischenlagen das 
Gestein der nahen Felswand horizontal durchsetzten f). 
Kastner berichtet über dieses Vorkommen, dass die von 
ihm an Ort und Stelle gesammelten Fragmente theils aus 
dünnen, flachen Stückchen eines grauen, schaligen, ge- 
meinen Quarzes, theils aus einem, wie es scheint, stark 



*) Du Menü a. a. 0. S. 77. Anm. 

**) Brandesy die Mineralquellen und Schwefelbäder zu Mein^ 
berg. Lemgo 1832. (S. 227. 826. 826 u. 867.) Sehr interessant 
ist die auf vielfache Beobachtungen in Meinberg gegründete 
Erfahrung, dass die Schlammbäder daselbst nach mehrmali- 
gem Gebrauch an Schwefelgehalt zunehmen. So fand Bran- 
des in einem Pfunde Schlamm, wie er zum Baden gebraucht 
wird, 4,614 Gran Schwefelnatrium; dagegen in der gleichen 
Menge Schlamm aus einem Bade, das schon fünfmal ge- 
braucht worden war, 15,582 Schwefelnatrium. Da der 
Schlamm zum Baden vorher den heissen Wasserdampfen 
ausgesetzt wird : so wird in dieser erhöheten Temperatur oh- 
ne Zweifel die Zersetzung der schwefesauren Salze durch 
organische Substanzen sehr begünstigt. Auch die Meinber-^ 
ger Schwefelquelle entwickelt fortwährend beim Erhitzen 
Schwefelwassersto£f. — Noch verdient bemerkt zu werden 
dass [bei Aufräumung und Fassung der dortigen Quellen 
(1767) unter den ausgeworfenen Steinen viel Schwefelkies 
gefunden wurde. (S. 223) 

^♦♦) Wilting in den Ann. d. Pharm, von Brandes u. ». w. B. I. 
H. 8. S. 800, 

^) Kastner in dessen Archiv. B. XI. S. £68. 
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verwitterten, gelblich-- und graulichweissen, entfernt Bims-, 
stein ähnlichen, leicht zerreiblichen Quarz, in Form klei« 
ner, mehr oder weniger krummlinig begränzter Stückchen, 
bestanden , zwischen welchen die Schwefelschiehten lager* 
ten. Keine dieser Schichten war pulverig oder erdig, und kei- 
ne hatte auch nur entfernte Aehnh'chkeit mit jenem Schwefel, 
der sich aus schwefelhaltigen heissen Quellen abzusetzen 
pflegt, namentlich nicht mit einem dergleichen Schwefel der 
Aachener Schwefelquellen. Kastnerlka\i es daher für gewagt, 
zu behaupten, es sey dieser Schwefel durch Zersetzung 
von schwefelsauren Salzen, z. B« mittelst Infusorien und. 
organischer Ueberreste erzeugt ; wiewohl Spuren solcher. 
Zersetzungen — namentlich das Wasser Ae^ Kesselbrunnens 
zu Ems — darbietet, wenn es zur Sommerszeit mehrere . 
Stunden ruhig steht. Spuren von Bitumen fanden sich in 
einem der Stückchen , aber leider in zu geringer Menge, 
um darüber mit Gewissbeit entscheiden zu können. KasU; 
ner hält es daher für weniger gewagt , diesem Schwefel 
vulkanischen Ursprung zuzuscjireiben« 

Obgleich ich das Vorkommen dieses Schwefels nicht 
aus eigener Anschauung, sondern nur aus dieser Beschrei- 
bung kenne , so scheint mir doch gerade, die Schichtung 
des Schwefels zwischen Quarzgeschieben, welche in der 
dortigen Gegend sehr verbreitet sind, so wie das ähnliche 
Vorkommen desselben in der Nähe anderer » schwefelsaure 
Salze haltender, Mineralquellen, sehr für seinen neptuni- 
schen Ursprung zu sprechen*)* 

Die Thermen des Montiron am östlichen Abhänge 
des' Euganeischen Gebirges^ entwickeln nach von Andre^ 
jiewsJcy^)^ neben Stickgas und Kohlensäuregas, auch Schwe- 
felwasserstoffgas. Obeihalb der Quellen scheint sich das 



*) Bekanntlich halten die Emser Thermen schwefelsaure Alka- 
lien , obgleich als untergeordnete Bestandtheiie. 

*) De thermis Aponensibus in Agro Patavino. Berolini 1831. — 
Auch in v» Gräfe' s und v. Walther* s Journ, für Chi- 
rurgie u« s. MT. B. XV. S. 850 und auszugsweise in den Ann. 
d. Pharm, von Brande.s^ Geiger imd Liebig. Bd. I. 
H. 3. S. 304. 
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letztere durch die atinosphärische Luft zu zersetzen^ imcl 
einen Absatz von Schwefel zu bewirken, von dessen Ge- 
genwart am Monüron schon ältere Schriftsteller sprechen. 
Zur Zeit des Aufenthaltes des Verfassers in Ahano wurde 
der Boden des Destillirhauses aufgebrochen« Er lag so 
über den vielen Quellen, dass sich an den entgegengesetz- 
ten Seiten Oeffnungen befanden, durch welche die atmos- 
phärische Luft frei eindringen komite« Nach Entfernung 
einiger Bohlen erschien die innere rauhe Fläche voll zahl- 
reicher krystallinischer und pulveriger Schwefelkrosteo« 
Bei genauer Nachforsdiung fand von Andrejiewshy auch 
im TufF der heissen Sprudel mit einem dünnen Schwefel- 
anflug ausgekleidete Höhlungen. Die Menge des Schwe- 
fels im Destillirhause war sehr gross, weshalb die Zerset« 
zung lange gedauert haben dürfte. 

In den Abaneser Quellen selbst beobachtet man mitun- 
ter ein zartes, schwimmendes, metallisch glänzendes Häut- 
chen, welches von Andrejiewshy für Schwefeleisen hSlXy 
das der durchstreichende Schwefelwasserstoff niederschlägt 
Diese Yermuthung gewinnt durch die im vorigen Abschnitte 
mitgetheilten Erfahrungen sehr an Wahrscheinlichkeit. 
12 Unzen des Thermalwassers enthalten nach seiner Ana- 
lyse 0,1 Gran Eisenoxydul. 

Ueber das ausgezeichnete Vorkommen des Schwefels 
in den Aachener Schwefelquellen, berichtet Monheim^) 
Folgendes : „Die Kaiserguelle überlrüft an Reichhaltigkeit 
der Bestandtheile alle übrigen Mineralquellen der Stadt, an 
Scfawefelgehalt aber, wie solches schon Williams im Jahre 
1772 richtig bemerkte, alle Schwefelwasser Europa's, ja 
ich möchte sogar behaupten, alle Schwefelwasser der 
Welt (?)". Wenn nämlich zufällig der sehr grosse Stein, 
der die Kaiserquelle überdeckt, während vieler Jahre (z. B. 
während 20 Jahre) nicht abgenommen worden, was ohne 
Beitritt der städtischen Behörde nicht geschehen darf, und 
in der Regel nur für Monarchen geschieht : so hat man schon 

*) Die Heilquellen von Aachen j Burtscheid u. s. w. Aachen u. 
Leipzig 1829. S. 169. 
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mehrmals von diesemStein und von denWänden desBrünnens, 
über dem Wassettpiegel , zwei Centner des reinsten , von 
allen Beimischungen freien, Schwefels abgenommen. Mon- 
heim sucht diesen .Schwefelabsatz durch die Annahme zu 
erklären , dass das aus den Aachener Schwefelquellen sich 
entwickelnde Schwefelwasserstofigas überschüssigenSch we- 
fei enthalte, den es durch heftige Einwirkung von Hitze 
und vermehrten Druck noch aufzulösen gezwungen wor- 
den, bei Abnahme der Temperatur und des Luftdrucks 
aber wieder fahren lasse und absetzev*). 



*) Gegen diese Annahme dürften sich wohl einige Erinnerungen 
machen lassen : 1) kennen wir keine Verbindung des Schwe- 
felwasserstoffes mit überschüssigem Schwefel im gasförmigen 
Zustand ; existirte eine solche wirklich, so müsste sie sich auch 
künstlich darstellen lassen , was freilich bis jetzt noch nicht 
versucht worden ist ; 2) fand Monheim selbst, (S. 200 Anm.) 
dass Säuren aus dem Aachener Schwefelwasser sehr viel 
Schwefelwasserstoffgas entwickeln, ohne dass aber auch die 
mindeste Spur von «Schwefel dabei gefällt wird. Daraus folgt 
von selbst, dass die im Wasser enthaltene Schwefelverbindung 
(Schwefel natrium) derjenigen entspricht, die durch Zerset- 
zung eines neutralen schwefelsauren Salzes C^laubersalz) 
entsteht: d. h. dass sie das erste Schwefelnatrium sey. 
Diess ist auch Monheim* s Ansicht; allein wenn er anführt, 
dass das durch Zersetzung des Glaubersalzes durch Kohle 
in der Schmelzhitze erhaltene Schwefelnatriunl bei Zusatz 
von Sauren ein Schwefelwasserstoffgas giebt, welches er 
als überschwefelt betrachtet : so ist dieses nicht ganz ge- 
gründet; denn das erste Schwefelnatrium wird, wenn es 
ganz rein ist, durch Säuren ganz in Schwefelwasserstoff 
und Natron zersetzt, ohne dass sich Schwefel absetzen oder 
ein überschwefeltes Schwefelwasserstoffgas entstehen kann.. 
Dass sich aus demselben nach 24 Stunden ein kleiner Theil 
Schwefel herausschlug, wie diess bei dem aus den Aachener 
Schwefel wassern ausströmenden Schwefelwasserstoffe der 
Fall ist, beweist also im Gegentheile , dass auch dieses nicht 
als überschwefelt betrachtet werden kann. Der ausgeschie- 
dene Schwefel ist eine gewöhnliche Erscheinung, welche man 
beim Aufbewahren von Schwefelwasserstoffgas über Sper- 
rungswasser, selbst in ausgekochtem, und nachher mit Schwe- 
felwasserstoffe geschwängertem, und vor dem Zutritte der 
Luft verwahrtem Wasser (vgl. Kirwan in CrelVs Ami. 1787. 

Digitized by Va'OOQlC 



ISI Bischof 

Da cBe Schwefel- Ablagerungen , welche in der Nahe» 
anderer Schwefelquellen , ja sogar Mos schwefelsaure Salze 
haltender Mineralquellen, so häufig vorkommen, wie die- 
obeil angeführten Beispiele hinlänglich darthun, ganz ge- 
wiss nicht aus Schwefelwasserstoff, welches überschüssigen 
Schwefel enthielt, entstanden sind : so dürfen wir aus glei- 
chen Wirkungen wohl auf gleiche Ursachen schliessen, und 
müssen daher Monheim^s Ansicht nicht für wahrscheinlich 
halten, Dessgleichen scheinen auch die Beobachtungen 
Breislak^s *) gegen die Ansicht meines verehrten Freundes 

B. I. S. 82 n. S8 und Berihottet in Scherer's Jonrn. B. I. 
S. 383) beobachtet, 3) Aus dem eben Angeführten folgt 
von selbst, dass der Schwefelabsatz in den Aachener Quel- 
len ebenfalls von gewöhnlichem zersetzten Schwefelwas- 
serstoffe herrührt. Dass diese . Zersetzung bei der hohen . 
Temperatur des Wassers durch atmosphärischen Sauerstoff 
unter Wasserbildung erfolge, ist sehr wahrscheinlich. Woll- 
te man dagegeiv einwenden , dass die Localverhältnisse des 
Kaiserbades keinen, oder doch nur einen beschränkten Zu- 
tritt der Luft gestatten: so ist darauf zu erwidern, dass 
der bedeutende Slickgas- Gehalt in dem aus der Kaiser- 
quelle sich entwickelnden Gase sehr für die bereits erfolgte 
Absorption des Sauerstoffgases spricht. (Vgl. Monheim 
a. a. O. S. ^30 n. S31). 4) Auch die bekannte Erscheinung ei- 
nes Schwefelanfluges , welche man bei Entwickelung von 
Schwefelwasserstoffgas aus Schwefe^leisen oder aus .erstem 
Schwefelkalium in den Gasentwickelungsröhren wahrnimmt, 
spricht für die Schwefelausscheidung aus gewöhnlichem 
Schwefelwasserstoffgas. 6) Endlich, wenn auch, im In- 
nern der Erde, Schwefelwasserstoffgas, wie Monheim an- 
nimmt, durch heftige Einwirkung von lÜtze und vermehr- 
tem Drucke, noch Schwefel aufnehmen könnte: so -würde 
dieser „nicht chemisch damit verbundene Schwefel'* doch 
wahrscheinlich von dem im Wasser enthaltenen Schwefelna- 
trium ergriffen und dieses auf eine höhere Schwefelungsstu- 
fe gebracht werden, — 

Die Coexistenz von Sohwefelkaliom und Schwefel- 
wasserstoff in einem Wasser , ohne dass sich beide zu Hj- 
drothionkalium verbinden , wie MonheiMs sorgfältige Ver- 
suche (a. a. O. S, 201, Anm.) darthun, ist übrigens bemer- 
kenswerth. 
*) Lehrbuch der Gealogie, übersetzt von von Strambeck. B. 2. 
Braunschweig. 18;20, S. 262. 
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zu sprechen. Nach diesem Naturforscher ist nämlich : „das 
Schwefelwasserstoffgas das Mitlei, dessen sich die Natur 
jetzt bedient, um den Gyps und Schwefel, sowohl in der 
Solfatara von Puzzmli, als auf den ^^oZ/^cÄ^n Inseln, und 
in den Niederschlägen mehrerer hepatischer Mineralwasser 
zu bilden." So fand er *) eine Menge Schwefel als Absatz 
aus den Schwefelwassem unter Pujo bei Garigliano , aus 
denen bei Samo, und aus denen bei den Alten so berühm- 
ten bei Cdstel a Mare, über welchen allen ein Nebel von 
Schwefelwasserstoffgas hängt. Breislah hatte vielfach das 
Vergnügen gehabt, in der Solfatara von Pu^zuoli die ver- 
schiedenen Erzeugnisse zu beobachten, welche aus der 
Zersetzung des Schwefelwasserstoffgases hervorgehen. Die 
inneren "Wände der Spalten, aus welchen das ausserordent- 
L"ch erhitzte Gas hervordringt, zeigen keine bemerkens- 
werthe Erscheinung; wenn aber das Gas sich mit der at- 
mosphärischen Luft vermengt, so erblickt man, wenn sei- 
ne Hitze sehr stark ist, an den Wänden der Spähen kleine 
Wassertropfen, die sich allmälig vergrössern und eine länd- 
liche Gestalt annehmen. Beobachtet man sie von dem er- 
sten Augenblick ihrer Entstehung an , so sieht man in ih- 
nen einige gelbe Staubpünctchen , die sich in eben dem 
Masse mehren, als der Tropfen wächst. Diese gelben Pünct- 
chen sind Schwefeltheile, welche sich einige Zeit im Krei- 
se herumdrehen , während sich von Zeit zu Zeit ein Stäub- 
chen trennt, um sich an der Stelle, wo der Wassertropfen 
anhängt, festzusetzen, und hier bilden sich SchwefeJfasern. 
Breislah richtete sogar in dem I^ater des halb erloschenen 
Vulkans der Solfatara bei Fuzzuoli einen künstlichen 
Springbrunnen ein , welcher täglich mehr als 3000 Finten 
Wasser lieferte, indem er das Schwefelwassersloffgas in 
den Röhren seines künstlichen Springbrunnens kreisen liess, 
wobei die inneren Wände dieser Röhren sich nach eimger 
Zeit mit Schwef elkiystallen bedeckt fanden. 

*) Besssen Topographia JPhysica della Campania etc. Jirenze 
1798. — Im Auszüge von Leop. von Buch in GilberVs 



Ann. B. .V 5, 398. 
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Derselbe erklärt diese Erscheinung ganz richtig aus 
einer Zersetzung des Schwefelwasserstoffes durch den at- 
mosphärischen Sauerstoff unter Wasserbildung, lieber- 
zeugendere Beobachtungen über die Bildung des Schwefels 
aus Schwefelwasserstoff können wohl nicht leicht angestellt 
werden. Gerade unter ähnlichen Bedingungen strömt aber 
das Schwefelwasserstoffgas aus den AacJiener Quellen. 

Ehe ich diesen Gegenstand weiter verfolge, sey mir 
erlaubt, noch an das schon im vorhergehenden Abschnitt 
(S. 381) erwähnte gleichzeitige Vorkommen von Schwefel- 
kies auf dem Boden des Quellenbeckens zu Aachen , da, 
wo die Quelle aus der Gebirgsscheide zwischen jüngerer 
Grauwacke und Uebergangskalkstein hervorsprudelt, zu 
erinnern. Dieses Vorkommen ist desshalb besonders merk- 
würdig, da nach iMonA«/»*) die ^acA^n^ Thermen ganz 
eisenfrei sind. Nöggerath berichtet **) , dass jener Schwe- 
felkies einen dünnen, fest ansitzenden Ueberzug auf stumpf- 
kantigen Stücken des üebergangskalksteins — offenbar 
vom Wasser losgerissene oder sonst hineingefallene Bruch- 
stücke — bildete. Sollte vielleicht dieser Schwefelkies auf 
Kosten des Eisenoxyds in dem Kalkstein durch den Schwe- 
felwasserstoff und das Schwefelnatrium des Wassers ent- 
standen sejm? — Das den Schwefelwasserstoff begleiten- 
de Kohlensäuregas könnte eine allmälige Auflösung des 
eisenhaltigen Kalks und somit die Bildung von Schwefel- 
kies begünstigt haben ***). Die von BerzeKusfyhewirlne 

*) A. a. O. S. 184. 

*♦) Diese Zeitschrift B. 49. S. 262. 

**♦) Da das kohlensaure Eisenoxydul durch Schwefelwasserstoff 
gefällt wird, (vgl. GHschotu in dieser Zeitschrift B. 27. 
S. 188. 189 und 255 Anm.) so können eigentlich Schwefel- 
wasser gar nicht eisenhaltig sejn. Indess zeigen rielfalti^ 
ge Erfahrungen, <Jass beide Substanzen bei einem gewissen 
Grade der Verdünnung doch neben einander existiren kön- 
nen, um so mehr, wenn freie Säure (Kohlensäure) vor- 
handen ist. Selbst überschüssiger Schwefelwasserstoff kann 
die Fällung verhüten (ßrischow ebend. S. 190 Anm.). Fiji- 
det demnach ein unterirdisches Zusammentreffen eines ei- 

+) Poggendorff's Ann. B. VII. S. 893. 
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Erzeugung eines dem Eisenoxyde proportionalen Schwefel- 
eisens, wenn wasserfreies Eisenoxyd, bei einer + 100° 
nicht übersteigenden Temperatur, trocknes Eisenoxyd- 
hydrat sogar ohne äussere Wärme, (Berzeüus 6. Jahresber* 
S. 164) und des Schwefelkieses, wenn Eisenoxyd, Eisen- 
oxydhydrat, kohlensaures Eisenoxydul, bei einer 4" 100° 
übersteigenden Temperatur, die aber noch nicht bis zur 
völligen Glühhitze geht, den Strömen von Schwefelwas- 
serstoffgas ausgesetzt wird, macht es übrigens nicht ein- 
mal nöthig, das Eisen im aufgelÖ3ten Zustand anzuneh- 
men. Vielmehr sind in dem Aachener Quellenbecken alle 
Bedingungen gegeben, dass sich wenigstens jenes demEi- 
senoxyde proportionale Schwefeleisen bilden könne. Ist 
dieses aber einmal gebildet , so düiite , wenn auch die den 
Siedpunct übersteigende Temperatur fehlt, die weitere 
Schwefelung um so weniger zu bezweifeln ^eyn , da die in 
dem vorhergehenden Abschnitte mitgetheilten Thatsachen 
die Bildung des Schwefelkieses in kalten Alineralquellen 
^ darthun. 

Im Besitz einer Quantität Schwefel aus den Aachener 
Schwefelquellen schien es mir interessant , ihn etwas näher 
^u untersuchen. Derselbe war gfösstentheils pulverför- 
mig, doch auch noch theilweise in* derben Stücken, leicht 
zerreiblich , leicht und von blass schwefelgelber Farbe (fast 
wie der aus einer Schwefelleber niedergeschlagene Schwe- 
fel) und hatte hier und da schwarze Puncte auf der Ober- 
fläche. Letztere war sinterarlig gebildet, löste sich con- 
ceiitrisch schalig ab, und zeigte auf dem Bruch ein aus- 
gezeichnet faseriges Gefüge, die Fasern rechtwinklich ge- 
gen die schalenförmigen Absonderungen gerichtet. In 
kleinen Quantitäten war eine weisse , stark durchscheinen- 
de, krystaUinische Substanz in kleinen Blättchen und schein- 
bar unvollkommenen Krystallen in Partieen von mehreren 
Linien Grösse dem Schwefel eingewachsen. Alle Stücke 

senhaltigen und eines Schwefelwasser.s Statt, so wird tinter 
gehörigen Hmstanden Schwefeleisen sich bilden, das, wei- 
term ZutriUe von Schwefelwasserstoff ausgesetzt, in Sc^iwe- 
felkies sich umwandeln kann. 
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sdnenen indess siditbar diese Snlistaiiz mcht zn ent- 
halteiu 

Der Schwefel, im Wasseitade getrocknet, und nach- 
her in einer Glasröhre bis zum Schmelzen erhitzt, entwi- 
ckelte nur einen schwachen Hauch Ton Feochtigkeit, wel- 
ches beweiset, dass, wie ich schon früher dargethan habe*), 
auch dieser naturlich pradpitirte Schwefel kein Hydrat sej. 
Als ich von diesem. Schwefel in einer kleinen Retorte abde« 
stillirte, blieb im Bauch ein schwarzer Fleck zurück; eben-A|^ 
so beim Abbrennen desselben auf einem Platinlöfiel. Die- 
ser schwarze Rückstand förbte Papier, wie Holzkohle. 
Während des Schmelzens in einer Glasrohre entwickelte 
sich ein schwacher Geruch nach Schwefelwassersto£F, hier- 
auf aber ein empyreumatischer Geruch nach einer verbrann- 
ten organischen Materie. Aus allem diesen ergiebt sich 
die Gegenwart einer oi^anischen Materie, wahrscheinlich 
von der thierisch-Tegetabüischen Substanz in den ^ache» 
ner Quellen (Glairin, Baregine, Theiothermin) herrührend, 
die sich mit dem Schwefel abgesetzt hatte. Dieses erinnert 
an Vauquelin^s Mittheilung **), woüach es wahrscheinlich 
ist, dass der grösste Theil des natürlichen Schwefels Bi- 
tumen enthält Sollte vielleicht aller Schwefel, welcher 
nach der Destillation Kohle zurücklässt, dem Schwefel- 
wasserstoff, welcher so häufig in Gesellschaft organischer 
Substanzen auftritt , seinen Ursprung verdanken ? — Als 
ein Theil des Aachener Schwefels mit Wasser ausgelaugt 
wurde, reagirte letzteres nicht auf Lackmus; aber es wur- 
de sehr stark durch essigsauren Baryt getrübt. Hieraus 
folgt, dass in dem Schwefel keine freie Schwefelsäure, 
wohl aber ein schwefelsaures Salz vorhanden sey. Aus 
der gleichzeitigen Reaction der ausgelaugten Flüssigkeit 
auf oxalsaures Ammoniak ergiebt sich, dass dieses Salz 
Gyps sey. Ebenso verhielt sich die oben bemerkte kry- 
staUinjsche Substanz im Schwefel. . Da nach Monheini^s 
Analysen die ^acA^/i^r Schwefelquellen keinen Gyps, wohl 

*) Diese Zeitschrift B. XXXXIIL 8. 892 ff. 
**) Ebend. B. XXXXI. S. 121. 
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aber kohlensauren Kalk und kohlensauren Strontian ent- 
haltend so bleibt keine andere Annahme übrig, als dass 
sich diese kohlensauren Erden zugleich mit dem Schwefel 
absetzen, letzterer sich nachher theilweise säuert, un4 so 
schwefelsaurer Kalk und schwefelsaurer Stronlian gebildet 
werden. Dieses Zusammenvorkommen von Gyps und 
Schwefel, eine so häufige Erscheinung, zeigt die Möglich- 
keit der Bildung beider Substanzen aus Schwefelquellen. 

Die Bildung von Schwefelsäure in angefeuchteten 
Schwefelblümen ist übrigens bekanntlich keine neue Er- 
scheinung. Schon Jo/tn *) beobachtete sie. Den Aachener 
Schwefel bewähre ich aber schon seit acht Jahren auf, und 
von seiner Entstehung her musste er ursprünglich etwas 
feucht gewesen seyn. Eine recht auffallende Bildung von 
Schwefelsäure aus feuchtem Schwefel beobachtete einer 
meiner vormaligen Zuhörer, der Sohn eines Schwefelsäure - 
Fabricanten. Der Schwefel wurde nämlich auf seiner Fabrik 
im Keller aufbewahrt; Wasser kam mit demselben in Be- 
rührung , und nach einiger Zeit hatte sich dasselbe in ver- 
dünnte Schwefelsäure von 10^ Beaume umgewandelt. Die 
sogenannte englische Schwefelsäure hat bekanntb'ch 66^ B. 

Ein ganz ausgezeichnetes Vorkommen von Schwefel 
in einer Quelle findet sich bei Lubin , 3 Meilen von Lem^ 
herg^^). Die Quelle dringt sehr stark gerade vcn unten 
herauf, und stösst, nebst kleinen Splittern von Holz , Blät- 
tern, zerrissenem Torfund feinem Sand, auch Stücke Schwe- 
fels aus, die aschgrau und so gi^oss wie ein Sandkorn, auch 
wohl kleiner sind. Das sehr stark nach Schwefelwasser- 
stoff riechende Wasser hatte da , wo es nicht geschwind 
abfliessen konnte, einen Morast gebildet, der mit Torf- 
grund umgeben ist. Um die Quelle herum scheint der Bo- 
den ganz unterhöhlt zu seyn ; alles schwankt unter den Fü- 
ssen und mit Stangen von drei Lachtern Länge kam man 

*) Ebend. B. XIV. S. 417. 

**) Wa icher, Nachricht von der Luhiner Schwefelquelle in 
Ost "' Gallizien , und dem aus selber erhaltenen Schwefel ia 
von Moll's JaJirb. der Berg- und Hüttenkunde B. 4. erste 
Liefr. S. 195 ff. 
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in der Quelle noch nicht auf festen Boden. In Lubin hatte 
sich nach und nach ein Vorrath von 500 Centner Schwefe* 
angehäuft, nicht blos aber an diesem Orte, sondern auch 
zu Sklo, westwärts von Lembej*g, zn Mikulince in Podolien 
und an mehreren anderen Orten finden sich Schwefelquellen 
in Menge. Dass dieser Schwefel von zersetztem Gypse her- 
rührt, liegt ausser allem Zweifel ; denn TFalcherhud^ als 
er in der Umgegend von Lubin kleine Schächte durch die 
Dammerde bis auf das feste Gestein niedersenken liess, mei- 
stentheils zersetzten (phlogistisirlen) Gyps mit offenen Spal- 
ten uud Drusen , in welchen grauer Schwefel sass , so wie 
ihn die Quelle auswarf. Der Gyps war grau, blätterig, 
wie Fraueneis und gab einen sehr widrigen stinksteinard- 
gen Geruch , wenn er ein wenig gerieben wurde. Bei Un- 
tersuchung einer zwei Stunden entfernten Anhöhe fand sich, 
dass sie oben aus Selenit, unten aber aus Alabaster und ge- 
meinem G}rpse bestehe, in dessen Klüften sich ebenfalls sehr 
reiner gelber Schwefel findet. Setzt man das Schwefel- 
wasser der freien Luft aus, so bildet sich bald auf der Ober- 
fläche ein zarter Schwefelstaub. Der reine Schwefelschlamm 
aus dem Bette der Quelle giebt 70bis80Proc. reinen Schwe- 
fel, welcher darin mit Bitumen vermengt ist Sehr merk- 
würdig würde es seyn , wenn es sich bestätigen sollte, dass 
der Schwefelabsatz und das Quellwasser Salmiak enthalten. 
Diese angeführten Beispiele , welche sich leicht durch 
viele andere vermehren Üessen, reichen wohl hin, das Vor- 
kommen des Schwefels in vielen Fällen durch Zersetzung 
von Schwefelwasserstoff und von schwefelsauren Salzen 
(Gyps, schwefelsaures Kali und schwefelsaures Natron) 
als eine wohlbegründete geologische Thatsache zu con- 
statiren. So ist es uns denn gestattet, auch an solchen 
Stellen , wo wir gerade keine Schwefelquellen finden , die 
Bildung des Schwefels auf dieselbe Weise zu erklären, so- 
fern nur nicht die übrigen localen Wasserverhältnisse da- 
mit im Widerspruche stehen. Diess scheint namentlich beim 
Vorkommen des Schwefels in der Braunkohle und im 
Quarzsande der Braunkohlen - Formation der Fall zu 
seyn. 
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Voigt*) theilt folgende interessante Beobacbtung mit: 
„Vor vielen Jahren, sagt er, erhielt ich eine Partie bitu- 
minöses Holz und Braunkohlen aus Artem. Ich packte sie 
aus, und als ich sie einige Monate darauf wieder sah, be« 
merkte ich feine Krystalle von natürlichem Schwefel auf 
einigen derselben. Ichitraute mir selbst nicht, und glaub- 
te , dass ich diese beim Auspacken vielleicht übersehen ha- 
ben könnte — und dennoch verhess mich auch der Gedan- 
ke nicht, dass sie erst in der Folge daran angeschossen 
wären. Als ich vor einigen Jahren das Gabinet des Herrn 
Bergraths Kessler zu Harzgerode sah, zeigte mir dieser 
ein ganz ähnliches, nur weit schöneres Stück, mit der 
Versicherung, dass er diese Braunkohle ganz rein von 
uirtem erhalten, in der Folge aber mit diesen schönen Kry- 
stallen besetzt gefimden habe, wessw^egen er auch einen sehr 
hohen Werth darauf lege. Hier wurde mir mein Zweifel 
benommen und eine Thatsache bestätigt, die vielleicht zu 
den selteneren zu zählen sejrn möchte/' — Eine äbnliohe 
Erscheinung beobachtete auch, wie mir mein Freund, Hr. 
Professor Nöggeraih mittheilte, Hr. Dr. Klöcker in Cöln. 
Als nämlich Braunkohle längere Zeit in seinem Mineralien - 
cabinete gelegen hatte, zeigte sich auf derselben ein Anflug 
von krystallinischem Schwefel. 

Diese Thatsachen lassen sich nicht bezweifeln; wie 
man sich aber die Bildung dieses Schwefels erklären soll, 
darüber lassen sich verschiedene Hypothesen aufstellen. 
Es kann derselbe schon in der Masse der Braunkohle prä- 
existirt haben, und durch Efilorescenz auf die Oberfläche 
getreten seyn, wie diess z. B. der Fall ist bei den aus vul- 
kanischen Gebirgsarten auswitternden Salzen;, oder er kann 
erst durch einen Zersetzungs - Pröcess aus irgend einerVer- 
bindung ausgeschieden worden seyn. Im letztem Falle 
war er entweder in schwefelsauren Salzen, oder in Schwe- 
felkies enthalten. Die Zersetzung schwefelsaurer Salze 

*) Dessen Versuch einer Geschichte der Sleinlohlen n, s. w. 

Th. 2. Weimar 1805. S. 165. Anm. 
Veues Jahib, d. CLem. u. rbys.'Bd.O. (1832 Bd. 3.) Hit. 3 u. 4« 10 
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durch Kohlenstoff fände ihre Analogie in den Zersetzungen 
schwefelsaurer Salze überhaupt, wovon in diesem und in 
dem vorhergehenden Auf salze so viele Beispiele angeführt 
worden sind. Die Verwitterung des Schwefelkieses und 
die dadurch erfolgende theilw eise Ausscheidung des Schwe- 
fels ist übrigens ebenfalls eine Erscheinung, der es an ana- 
logen Vorgängen in der Natur nicht fehlt. Welches aber 
auch der wahre Hergang der Sache seyn mag, genug, wir 
sehen an diesen Beispielen, wie auf ähnliche Weise in den 
Braunkohlen Schwefel- Ablagerungen entstehen können. 

Höchst wahrscheinlich ist auch von gleicher Entste- 
hung der ' von einem meiner vormaligen fleissigen Zuhörer, 
von Hrn. Becks ^ im Quarzsande der Braunkohlen -For- 
malion in der Nähe d er JRowrfor/l^ Mineralquellen entdeckte 
Schwefel*). Derselbe kommt nicht schichten-, sondern 
nur neslerweis in dem Sande vor, und betrug in einer zur 
Untersuchung verwandten Menge des letztem 20 Proc. 
Da wo er vorkömmt, tritt zwischen die aufgeschwämmte 
Geschiebe- Auflagerung in dem tertiären Sande noch ein bi- 
tuminöses Thonlager, welches eine dünne Braunkohlen- 
schicht umschliesst **). 

*) Diese Zeitschr. B. XXXXIX. S.269. lieber das schon früher 
beobachtete Vorkommeii des Schwefels in der Braunkohle 
- s. die Citate in der Beilage zu diesem Aufsatze von Nögge^ 
raih (S. 275.) * 

♦*) Ich habe diesen Schwefel agf Sandhaufen gefunden , wel- 
che Tor den Sandgruben aufgeschüttet waren. Er erschien 
in erbsen- bis nussgrossen, zarten lockeren Knollen oder 
Blumen mit Sand vermengt, auf ähnliche Weise, wie man 
ihn häufig auf verwittertem Schwefelkiese findet. Da er am 
häufigsten auf der Spitze des kleinen Sandberges, da, wo 
derselbe den steilsten Abfall hatte, hervorragte: so hatte 
man vermuthen können, dass er durch Efflorescenz von 
Innen heraus gebildet worden wäre, wenn nicht die Ver- 
muthung wahrscheinlicher wäre, dass der aus den Gruben 
sehr feucht kömmende Sand während des Trocknens auf 
der schiefen Fläche des Sandberges herabgleitete und den 
in zusammen haftenden Knollen zwischen dem Saude be- 
' findlichen Schwefel, einer Efflorescenz ähnlich ^ zurück 
Hesse, 



Digitized by VaOOglC 



über Bildung des Schwefels durch Mineralquf^Uen. 143 

An kohlenstoffhaltigen Substanzen fehlt es uns hier 
also nicht; aber, auch das Vorhandenseyn einer bedeuten^ 
den Menge schwefelsaurer Salze an dieser Stelle 2ei<ren 
uns die am Fusse dieses Schwefel -Vorkommens entsprin- 
genden ergiebigen Mineralquellen Roisdorf 's, wovon nach 
meinen Analysen <^) die Trinkquelle ohngefahr -^^^^v 
schwefelsaures Natron enthalt. Bios diese Trinkquelle, 
die ergiebigste, liefert jährlich an 7949 P£ Glaubersalz' 
und darin sind 1795 Pf. Schwefel enthalten. Wenn nun 
dieses Mineralwasser eine so bedeutende Menge Schwefel 
zu Tage fördert, darf es uns dann befremden, in seiner 
Nähe Ablagerungen von Schwefel zu finden? — Kann 
man nicht folgerecht in einer früheren Periode eine Ab- 
scheidung von Schwefel aus zersetztem Glaubersalz an- 
nehmen, die mit der Braunkohlenbildung im Zusammen- 
hange stand, mit deren Vollendung aber -ebenfalls ihr En- 
de erreichte, während später und bis auf die heutige Zeit 
der Rest des vorhandenen Reichthums an Glaubersalz von 
dem Mineralwasser aufgenommen und fortgeführt wird? — 
Hierbei ist es für diese Betrachtung ganz einerlei , ob die- 
ses Glaubersalz in den nächsten Umgebungen der Mineral- 
quelle aufgespeichert vorhanden ist, oder ob es erst durch 
unterirdische Processe auf irgend eine Weise gebildet wird 
oder ob es aus fernen Gegenden, vielleicht aus den benach- 
barten vulkanischen Gebilden, durch Quellwasser herbei- 
geführt wird. Genug, es muss vorhanden seyn, oder 
wenigstens dessen Bestandtheile. Uebrigens spricht o*era- 
de der Umstand für das Vorhandenseyn oder für die Bil- 
dung in den nächsten Umgebungen, dass keine einzige 
der vielen in den vulkanischen Gebirgsformationen ent- 
springenden Mineralquellen nach meinen Analysen einen 
so bedeutenden Gehalt von Glaubersalz zeigt, vielmehr 
die Roisdorf er hiervon die reichste unter allen Mineralquel- 
len des Laacher Seegebietes, des Westenvalds und des 
Taunus ist**). Ich bin also der Meinung, dass das Zusam- 

*) Die Mineralquellen von RoisdorJ, Bonn 1826. 
**) Man vergleiche weiter unten. 

10 * 
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menvorkommen des Schwefels und des Glaubersalzes in 
so überwiegender Menge auf eine sehr nahe Beziehung 
zwischen beiden schliessen lässt. 

An die vorstehenden Untersuchungen reihen sich von 
selbst Betrachtungen über die Wirkungen und Verände- 
derungen , welche die ziemlich häufig auf der Erdfläche 
verbreiteten Schwefelwasserstoffgas -Exhalationen in Ge- 
birgsgesteinen, die sie treffen, hervorbringen. Die be- 
deutendsten Veränderungen erleidet gewiss der kohlensau- 
re K^lk durch Schwefelwasserstoffgas, indem vieUeicht ein 
grosser Theil des so häufig vorkommenden Gypses durch 
Umwandelung des Kalkes mittelst Schwefelwasserstoffga- 
ses entstanden ist. ... 

üeberhaupt ist gewiss der Gyps einer von denjenigen 
Körpern, welche häufige Localveränderungen erlitten ha- 
ben. Aus seine» Löslichkeit im Wasser lässt sich auf die 
einfachste Weise sein Fortführen durch Quellen und sein 
wieder daraus erfolgter Absatz begreifen. So fiinden vdr 
ihn in Salzkammem und in Sinliwerken, vorzüglich aus- 
gezeichnet in jenen des Dürenberges bei Hallein ^ ferner 
bei Hall in Tyrol , und ganz besonders in den sogenannten 
Kalkschlotten im Mannsfeldischen, deren Seitenverzwei- 
gungen und darin vorkommenden Höhlen gar häufig mit 
vollkommenen Ueberzügen von jünger gebildeten, ausge- 
zeichnet schönen Gypskrystallen bekleidet sind. ^ 

Es kann daher der Gyps sehr wohl aus den älteren 
Gebirgen in die jüngeren übergeführt worden seyn. Die 
Ueberfuhrung des Gypses durch Quellen ist aber ge^mss 
nicht die einzige, welche Statt findet. 

Nach den, in dem vorhergehenden Abschnitte mitge- 
theilten, Beobachtungen dürfen wir es wohl als erwiesen 
ansehen, dass der Gyps auf nassem Wege durch Kohle 
zerlegt wird. Es ist also nur die Gegenwart kohlenstoff- 
haltiger Substanzen und Wasser erforderlich, um eine Zer- 
setzung des Gypses zu veranlassen. Während dieser Zer- 
setzuno entwickelt sich aber Kohlensäure, welche wiec{e-. 
rum besonders wenn sie in grösseren Massen einwirkt, 
eine Zersetzung des gebildeten Schwefelcalciums bewirken 
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wird*). Die^ Folge davon ist die Entwickelang von Schwe- 
felwasserstoffgas und ümwandelnng des Gypses in kohlen- 
sauren Kalk. Kommen diese Schwefelwasserstoffgas - Strö- 
me, imd zwar im erhitzten Zustande**), nach der oben an- 



♦) Nach Döbereiner's Versuchen (diese Zeitschrift B. VIII. S. 325) 
kann eine grosse Menge Kohlensäure eine kleine Menge 
Schwefelcalcium, und eine grosse Quantität Schwefelwasser- 
stoff eine kleine Quantität kohlensauren Kalk versetzen. 
Henry d, J. (Journ. de Chim, medic» I. S. 257 u. 328. 
und Berzelius Jahresber. 6 Jahrg. S, 91.) leitete durch Auf- 
lösungen von kohlensauren Salzen einen anhaltenden Strom 
von Schwefelwasserstoffgas, wodurch zuletzt die Kohlen- 
säure vollkommen ausgetrieben wurde, und umgekehrt 
trieb er mit Kohlensäuregas vollkommen den Schwefelwas- 
serstoff aus Hjdrothionsalzen aus; aber diese Versuche glück- 
ten nur mit aufgelösten Salzen .und nicht mit unauflöslichen, ' 
wie z. R. mit kohlensaurer Kalkerde. 

Dass Schwefelbaryum -Lösung durch Kohlcnsäuregas 
vollkommen zersetzt w^ird , ist bekannt. Ich bereite mir 
meinen kohlensauren Baryt immer auf diese Weise. Bei der 
Zersetzung einer Schwefelcalcium - Lösung durch Kohlen- 
säure verschwindet fast sogleich wieder der Niederschlag, 
weil er sich in der überschüssigen Kohlensäure auflöset; denn 
nach meinen Versuchen lösete sich 1 Theil kohlensaurer Kalk, 
unter dem gewöhnlichen Luftdruck, in ohngefähr lOOOTheile 
mit Kohlensäure gesättigten Wassers, wenn er aber so eben 
präcipitirt worden, in einer viel geringern, Menge; wahrend 
1 Theil Schwefelcalcium sich ;in 500 Theilen kochenden 
.*.. Wassers, nach Vaugueliriy löset, üeberflüssig ist es, zu be- 
merken, dass das in sauren kohlensauren Kalk umgewan- 
delte Schwefelcalcium nach dem Aufkochen als kohlensaurer 
Kalk sich niederschlägt. 

Solche gegenseitige Zersetzungen, welche Von der 
Menge und auch von der Concentration der Säuren abhängig 
sind, treten, gemäss des JBeriholleV ischen Gesetzes,. in der That 
sehr häufig ein. So habe ich gefunden, dass eine [sehr ver- 
dünnte Auflösung t von essigsaurem Bleioxyde (Bleizucker) 
durch sehr bedeutende Ströme reiner Kohlensäure fast ganz 
zersetzt wird, während bekanntlich starke Essigsäure die 
Kohlensäure Vollständig aus dem kohlensauren Bleioxyd aus- 
treibt ; sehr verdünnte Essigsaure greift hingegen diese Ver- 
bindung kaum an. 

*) Diess stimmt auch mit CluzePs {Anh. de Chim. T. LXXXIV. 
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gefühilen Beobachliuig Breislah's, mit atmosphärischer 
Luft in Berührung, so veranlassen sie einen Schwefelab- 
satz. Sind sie hingegen, wie dieser Forscher bemerkt hat, 
nicht bedeutend heiss, so bildet sich Schwefelsäure, die 
sich wieder leicht mit der ersten Erde, welche sie antrifft, 
verbinden kann. Trifft sie also in höheren Regionen der 
Gebirge; wieder mit Kalk zusammen, so wird wieder Gyps 
unter iKohlensäureentwickelung entstehen, und auf diese 
Weise würde sich auch das so häufige Vorkommen des 
0} pses im Kalk erklären. 

Solche hypothetisch angenommene Umbildungen ha- 
ben gewiss um so mehr Wahrscheinlichkeit, je mehr sie 
uns auf die Entstehung von Substanzen führen , die in un- 
serer Erdrinde aUgemein verbreitet sind. Von dieser Art 
ist aber die Kohlensäure*). , 

Nach den, beim Verbrennen des Schwefelwassei^toffs 
unter beschränktem Luftzutritte Statt findenden, Erschei- 
nungen zu schliessen , dürfte indess häufig Schwefelsäure» 
bildung und Schwefelabscheidung zugleich erfolgen , und 
diess würde auf eine ungezwungene Weise das Vorkom- 
men des Schwefels neben dem Gyps erklären**). Dafür 
sprechen auch die y on Breislak^^^) an den Wassern zu 
Sinuessa^ jetzt Mondragone, im Königreiche Neapel^ ange- 
stellten Beobachtungen. Befindet sich nämlich eine dieser 
Quellen in der Nachbarschaft von Kalk oder vulkanischem 
Tuff, welche in jenen Gegenden sehr häufig vorkommen, 
so bemerkt man sofort Gyps-, Alaun- und Eisenbeschlä- 
ge , die mit einem Schwefelstaube bedeckt sind. Der ein- 

S. 166.) Beobachtung, dass Schwefelwasserstoffgas durch 
eine glühende Porcellanröhre geleitet, unter Absatz von 
Schwefel, zu reinem Wassers loffgase wird. 

*) Vgl. meine vulkanischen Mineralquellen, S. 251 ffl, S. 265 ff. 
und meinen Aufsatz iii dieser Zeitschrift B. LVI. S. 149. 

**) Vgl. Leopold von Buch in Poggendovjf^s Ann. B. III. S. 78. 
wo derselbe es ebenfalls sehr ansprechend zu beweisen 
suchte, der Gyps sey sehr häufig ein durch Wirkungen 
Ton Innen herauf veränderler Kalkstein. 
♦♦) a. a. 0, B. II. S. 264. 
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zige flüclilige SlofF, sagt Breislak , welcher sich von die- 
sen Wassern trennt, ist des Schwefel wasserstofFgas , und 
dieses reicht hin, um Gyps, Alaun, Eisenvitriol und 
Schw^efel hervorzubringen. So sind denn die Beispiele, 
dass Schwefel und Gj^s durch Schwefel wasserstoffgas her- 
vorgebracht wurden , sehr häufig. Covelli fand ebenfalls, 
als er im Juli 1823 in den Krater des Vesuvs hinabstieg, 
die schönsten Krystallisationen von Gyps und Schwefel, 
welche von den Fumarolen herrührten. Breislak folgert 
hieraus ganz richtig, dass wohl die Natur auf eben diesel- 
be Art im Grossen handele, als wir es im Kleinen beobach- 
tet haben. Ks möge der Gegenstand unserer Untersuchun- 
gen eine kleine Gypsmasse oder eine grosse Gypsschicht 
seyn: es ist stets dieselbe Substanz, deren Ursprung mau 
zu erforschen strebt, und beide köimen auf gleiche Weise 
gebildet seyn , die hervorbringenden Ursachen durften nur 
von mehr oder weniger Ausdehnung und Stäike seyn. 
Wenn daher zwar die häufigste und allgemeinste Bildung 
des Gypses und Schwefels gleichzeitig mit der Bildung des 
secundären Gebirges zusammenfällt; so kann sich doch 
diese Bildung zu anderen Zeiten und auf anderen Puncten 
der Erdoberfläche wiederholt haben; an solchen Stellen 
nämlich, wo lang dauernde Auströmungen von Schwefel- 
wasserstoff Statt landen *). Breislak ist der Meinung , dass 
auf ähnliche Weise die Bildung der so merkwürdigen, so- 
genannten Gypsformation in der Gegend von Paris erfolgt 
seyn möge. 

Um meine oben entwickelte Ansicht von einer gleich- 
zeitigen Entstehung von Gyps und Schwefel im Kalkge- 
birge durch Schwefelwasserstoff auf empirischem Wege 
noch mehr zu constatiren , wiu-den folgende Versuche an- 
gestellt. 

Kreide, die vorher auf Abwesenheit schwefelsaurer 
Salze geprüft worden, wurde geschlämmt und mit Wasser 
zu einer milchigen Flüssigkeit angerührt. Durch dieselbe 

*) Vgl. auch Boucis ähnliche Ansichten in Vw Leonhard^s Z^jit- 
jichrift^XXI. S. 10. 70 ff. 
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lies« ich anhaltend 12 Standen lang Schwefelwasserstoffgas 
etrömen* In '.der Gasentwickelungsröhre zeigte sich wie 
gewöhnlich eine Schwefelhaut und ebenso auf der Flüssig« 
keit* Die abfiltrirte Flüssigkeit^ welche stark nach Schwe* 
felwasserstoff roch, wurde auf folgende Weise behandelt. 
Ein Theil derselben wurde nach und nach mit rauchender 
Salpetersäure zersetzt, bis aller Schwefelwasserstoffgeruch 
verschwunden war, und die Salpetersäure vorstach. Da 
diese Flüssigkeit wegen des Schwefelniederschlages nicht 
klar filtrirte, so wurde sie gekocht und nachher filtrirt. 
Chlorbaryum trübte dieselbe sehr stark. Ein anderer 
Theil wurde mit einer Auflösung von essigsaurem Kupfer- 
oxyde vermischt, um den Schwefelwasserstoff und das 
Schwefelcalcium zu fallen. Die Flüssigkeit wurde sogleich, 
mit essigsaurem Baryt versetzt, als nur eine geringe Men- 
ge durchfiltrirt war, um zu verhindern, dass nicht etwa 
das Schwefelkupfer sich oxydiren konnte, welches be- 
kanntlich so leicht geschieht; allein die Flüssigkeit trübte 
sich. Diese beide Prüfungen zeigen, dass sich während 
des Einströmens des Schwefelwasserstoffgases in die Krei- 
de Gyps gebildet hatte. 

Die rückständige Kreide wurde so lange mit Wasser 
ausgelaugt, als Bleizuckerlösung noch reagirte, hierauf 
getrocknet und über der Spirituslampe erhitzt. Es zeigte 
sich aber weder eine bläuliche Flamme , noch der Geruch 
nach brennendem Schwefel. Die Kreide enthielt also kei- 
nen Schwefel, und es scheint sich folglich in diesem Ver- 
suche kein Schwefel, oder doch nur eine äusserst geringe 
Menge, wie die oben bemerkte Schwefelhaut anzeigte, 
aus dem Schwefelwasserstoff abgeschieden zu haben, wel- 
che sich wahrscheinlich während des Auslaugens zu 
Schwefelsäure oxydirt hatte. 

Es bildet sich aber auch schwefelsaurer Kalk, wenn 
Schwefelwasserstoffgas in trockenes Kreidepulver strömt. 
Ich liess dieses Gas drei Malt 24 Stunden in Kreide strö- 
men und letztere 14 Tage lang stehen. Als hierauf die 
Kreide ausgelaugt wurde, zeigte essigsaurer Baryt Schwe- 
felsäure, und oxalsaures Ammoniak Kalk an, 
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Da sich in den vorherg^enden Yennchen keine 
merkliche Zersetzung des Schwefelwasserstoffes zu erken- 
nen gegeben hat: so wurde eine Glasröhre, durch welche 
dieses Gas geleitet wurde , bis ohngef ähr zum Siedepunct 
erwärmt. Alsbald zeigte sich eine Schwefelhaut und Was- 
sertröpfchen. Die Kreide, in welche das erwärmte Schwe- 
felwasserstoffgas strömte, roch, als der Apparat aus ein- 
ander genonunen wurde, schwach nach Kalkschwefelle-« 
ber. Wasser, worin diese Kreide ausgelaugt wurde, rea- 
girte zwar stark auf oxalsaures Ammoniak, nicht aber auf 
Baryt- und Bleisalze. Es war also noch kein schwefel- 
saurer Kalk vorhanden. Nachdem aber die Kreide mit 
der Flüssigkeit ungefähr einen Monat frei an der Luft ge- 
standen hatte, zeigte Chlorbaryum die Gegenwart der 
Schwefelsäure an. Ohne Zweifel hatte sich die zuerst ge- 
bildete Kalkschwefelleber durch Oxydation nach und nach 
in unterscbwefeligsauren, schwefeligsauren und zuletzt in 
schwefelsauren Kalk umgewandelt 

So ergiebt sich denn aus allen diesen Versuchen 
dass , wenn sich auch nicht sogleich und unmittelbar Gyps 
bildet, wenn Schwefelwasserstoffgas in kohlensauren Kalk 
strömt, doch nach kürzerer oder längerer Zeit stets Gyps 
entsteht. Was den Schwefelabsatz aus, Schwefelwasserstoff 
betrifft, so hat es seine Schwierigkeit , ihn im Kleinen in 
bedeutenderen Quantitäten darzustellen ; indess war er in 
, den vorhergehenden Versuchen nicht zu verkennen. Allein 
mehr als alles diess zeigte Breislah in seinen , im grossen 
Massstab an der Solfatara von PuzzmoU angestellten. Ver- 
suchen die Abscheidung des Schwefels aus dem Schwe- 
f^lwasserstoffgase, wenn man nicM das häufige Vorkommen 
des Schwefels in Schwefelquelliön als eben so viele Bewei- 
se für diese Abscheidung ansehen will; 

Nachstehende Rechnung thut dar, dass ungeheure 
Bildungen von Gyps und Schwefel durch Schwefelwasser- 
stoffgas hervorgebracht werden können. 

Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, natürliche 
Schwefelwasserstoffgasentwickelungen zn messen, und ^s 
ist mir auch nicht bekannt, d^ss ein Anderer solche Mes- j 
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sun^en angestellt hatte. Ich habe aber mehrere natürliche 
Kohlensäure -Enlwickelungen gemessen, welche als Mass- 
stab für SchwetelwasserstoIFgas-Exhalationen dienen kön- 
nen. Eine von den vielen Kohleqsäure-Exhalationei) in den 
U.mgebungen des Laacher See^s, die von einer Gesell- 
sclial't zur Benützung für teclinische Zwecke acquirirt wor- 
den sind, liefert in 24 Stunden ungefähr 700 Ff. Kohlen- 
säure. Angenommen, diese Gasquelle liefere dem Vo- 
lum nach eben so viel Schwefelwasserstoffgas : so würde 
diess dem Gewichte nach ohngeliihr 500 Pfund beiragen. 
Wenn die Hälfte davon, also 250 Pf., sich ganz zu Schwe- 
felsäure oxydirte, welche sich mit Kalk vereinigte: so 
würden sehr nahe an 1000 Pf. wasserfreier G)^s erhallen. 
Wenn gleichzeitig die übrigen 250 Pf- Schivefelwa^serstoft 
durch einseitige Oxydation des Wasserstoffs in Schwefel 
und Wasser zerfielen, so würden 234,5 Pf. Schwefel er- 
halten. Die ganze Bienge des Schwefelwasserstoffes, näm- 
lich 500 Pf. , liefert durch Oxydation ilires Wasserstoffes 
264 Pf. Wasser. 1000 Pf. wasserfreier schwefelsaurer 
Kalk fordern aber 264, 5 Pf. Krystallwasser, um krystal- 
lisirten Gyps zu geben. Man sieht also, dass unter der 
Voraussetzung, dass die Hälfte des Schwefelwasserstoffs 
zu Schwefelsäure oxydirt und aus der andern Hälfte der 
Schwefel abgeschieden werde , durch Oxydation der gan- 
zen IMenge des Wassei-stoffes gerade die nölhige Menge 
Krystallwasser für den Gyps erzeugt werden kann. 

Wenn auf diese Weise eine solche SchM^efelwasserstoff- 
Exhalation seine Wirkungen auf ein Kalkgebirge nur tau- 
send Jahre lang äussert: so kann ein Gyj)slager von 
461542500 Pf. oder von 3097600 Kubikfuss, und ein 
Schwefellager von 85692500 Pf. oder von 668691 Kubik- 
fuss gebildet werden. Jenes würde ein Würfel von 146 
Fuss oder ein Lager von 556,5 Fuss Länge und Breite und 
10 Fuss Mächtigkeit, dieses einen Würfel von 87 Fuss 
oder ein Lager von 556,6 Fuss Länge und Breite und 
2 Fuss Mächtigkeit ausfüllen. Da eine einzige Schwe- 
felwasserstoff- Entwicklung von der angenommenen Mäch- 
tigkeit ein solches bedeutendes Gyps - und SchwefeU 
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]aoer hervorbringen kann, was werden erst Strömun- 
gen von Schwefelwassersloflg^s, etwa in der Mäch- 
tigkeit, wie die Kohlensäuregas - Exhalalionen in dem 
Loa cA^r Seegebiete, <liejeae einzige KoWensäure- Exhala- 
tion gewiss hundert Mal übertrefien , für Wirkungen lier- 
vorbringen *) ? — Gewiss kommt man nicht in Verlegen- 

*) Mail denke hier nur an die ungeheuren Entwickehingen Ton 
Schwelelwassers loffgas aus der Solfataru von 1'uz.zjiol/, 
wovon die ehedem höchsten Theile des Kralers zersetzt 
und von den W^assern forl^^eschlammt worden sind I Breis-' 
lak a. a. 0. B. 111. 8. 474. Ferner an den höchst inleres- 
santen Bericht von Humboldt* s in den ^nn, de dnrn. et de 
phys. Ottober -Heft 1824. Kon Humboldt fand, (S. 122.) 
dass das Wasser einer unterirdischen Lagune auf dein A^iil- 
kane von Purace mit Schwefelwasserstoff geschwängert 
Mar, ebenso (S. 131) dass ein Bach; welcher vom Pic de 
Tolima herabkommt, stark nach eben diesem Gase roch, 
woraus er (S. 127) das, was die Einwohner von Quito von 
dem stinkenden Gerüche, der bisweilen, M'ährend grosser 
Eruptionen, an der Seile der Vulkane herabkommendeo 
Wasser erzählen, erklärt. 

Von ganz besonderm Interesse, und die obigen An- 
sichten vollkommen bestätigend, ist ein neuerer Bericht 
von Humboldts über einen neu entstandenen, oder viel- 
mehr nach längerer Rtihe wieder erwachten, Vulkan der 
Andes" Kette im Neuen Continente. {Poggendorff' s Ann. 
B. XVllI. S. 353.) — Ilr. von Humboldt sagt : „Die Central- 
Kette der Andes ist, so weit ich sie verfolgte, z>vischen 
dem Bergkraler von Los Robles und dem Fasse von Quin- 
diuy Granit, von Gneis und Glimmerschiefer bedeckt, durch 
welche Trachyt- Massen in den hohen Paromos durchge- 
brochen sind; Salzquellen, Gyps und natürlicher Schwe- 
fel liegen mitten in diesen krystallinischen Gebilden. Im 
Passe von Quindiu, nahe beim Moral, (i062 Toisen über 
dem Meere) land ich, in der Quebrada del Azufral, im 
Glimmerschiefer, offene Klüfte, in denen sich natürlicher 
Schwefel sublimirt hat, und aus denen im October 1801 ein 
so warmes Gasgemeng ausströmte, dass in der Kluft das 
Thermometer auf 38*,2 R. stand. Gebückt fühlte ich Kopf- 
schwere und Schwindel. Die Temperatur der Atmosphäre 
war damals iOTfi ; die des oben angeführten kleinen Baches, 
welcher sich vom Pic von Tolima herabstürzt, 2S*',3. JÜous^ 
aingault fand im Frühjahr 1827,. also Jiach 26 Jahren, eine 
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heit, die bedeutenden Gyps -und Schwefellager im Kalk- 
gebirge von einem solchen Ursprung abzuleiten* 

Wenn Schwefelwasserstoffgas-Ströme Eisenoxyde tref- 
fen, so werden sie dieselben eben so in Schwefelkiese um- 
wandeln, als wie wir diess in dem vorhergehenden Ab- 
schnitte bei der Bildung der Schwefelkiese in Mineralquel- 
len gesehen haben. Wirklich findet sich auch Schwefel mit 
Schwefelkies in den von Przystanowski^) nachgewiesenen 
beiden grossen Schwefelzügen in dem Kalke , Mergel und 
Gyps in Italien. Covelli^^) fand, dass in dem J^esuv, da, 
wo der subHmirteAnflug von Eisenoxyd dem Schwefelwas- 
serstoffgas ausgesetzt ist, sich Schwefelkies aus 1 At. Eisen 
und 3 At. Schwefel bildet, welcher als eine schwarze, sehr 
dünne, erdige Kruste an jenen Stellen im Krater erscheint 
Vauquelin^'^*) fand in der 1822 vom Aetna ausgeworfe- 
nen Asche Schwefelkies und Gyps, Ueberhaupt dürfte 

sehr aufiFallende Abnahme der unterirdischen Wärnre. In 
den Spalten stand das Thermometer nur noch auf 16%2 R., 
■währendes in freier Luft im Schatten 18^6 zeigte. Also bat 
sich die Wärme der ausströmenden Gasarten um 23*^ R. yer- 
mindert. Boussingauli hat das iden Spalten des Glimmer- 
schiefers Ton; Quindiu entströmende Gasgemeng aus 

Kohlensäure • . . • 94 

Atmosphärischer Luft . 5 • 

Schwefelwassersto£Pgas 1 

100 
zusammengesetzt gefiinden. 

Ein solches Gemenge deutet auf das, was unter dem 
sogenannten krystallinischen Urgesteine vorgeht, und zeigt 
auf eine sehr augenscheinliche Weise die unmittelbare Ab- 
Scheidung desSchwefels auserhitztemSchwefelwasserstoffgase. 

Dass wir übrigens nicht nöthig haben, blos Solfaia- 
ren al* Beispiele von bedeutenden ^Schwefelwasserstoffgas- 
Entwickelungen anzuführen, sondern dass wir noch näher 
gelegene Beispiele an den ziemlich häu£g verbreiteten Schwe- 
felquellen haben , leuchtet von selbst ein. 

♦) Veher den Ursprung der Vulkane in Italien 1822. Vgl. anch 

diese Zeitschrift B. XXXVI. S. 855. 
**) Bulletin univ. des Scienc. IJist. naiur. 1827. Juli. S. 3S5. 
♦**)ytiijia/. de chim. et de phys. T. XXXII. 8. 106. 
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sich Tielleicht ein grosser- Tlieil des Yorkoinmens der 
Schwefelkiese in Felsarten aller Zeiten ans Schwefelwas- 
serstoffgas-Strömungen, welche mit Eisenoxyden zasam« 
inentiafen, erklären lassen» Dass die jüngsten Bildungen 
des Schwefelkieses auf diese Weise erfolgen , dürfte sich 
aus den im vorigen Abschnitt angeführten Thatsachen mit 
grosser Wahrscheinlichkeit folgern lassen« 

Auf gleiche Weise könnten wir uns auch die Entste- 
hung der so häufig vorkommenden übrigen Schwefelmetal- 
le erklären , wenn nur das Vorkommen dieser Metalle im 
oxydirten Zustande so frequent wäre, als das des Eisens; 
allein das Silber finden wir gar nicht als Oxyd , das Blei 
äusserst selten^), das Antimon selten und selbst das Kup- 

*) So erklärte schon Romi de Visle {Crystallographia Vol. III. 
S. 400) die^Bildung des Bleiglanzes in dem Blau - Bleierze ans 
einer stufenweisen Zersetzung des letztern durch Schwefel- 
wasserstoff. Indem Haidinger in seiner so sehr interessant 
ten Abhandlung über Pseudomorphosen (diese Zeitschrift 
B. LVI. S. 292.) dieser Erklärung folgt, fügt er hinzu, dass 
eine solche Zersetzung leicht, selbst bei gewöhnlicher Luft- 
temperatur staltfinde, wenn man über die zu Pulver zerrie- 
bene braune Varietät von Huelgoei Schwefelwasserstoffgas 
streichen flässt. Nicht selten dürften sich indess Belege für 
einen entgegen gesetzten Process in der Natur nachweisen 
lassen. So erhielt mein sehr geschätzter Freund und Col- 
lege, Hr. Prof. JVÖggerathy neuerdings Stufen von Weiss- 
bleierz von Lommersdorf in der Eifel, welche dieses zu 
beweisen scheinen. Bei diesem Orte kömmt der Brann- 
eisenstein in grossen, durch Bergbau aufgeschlossenen 
Putzen und Nester im Uebergangs - Kalke vor. Der Braun- 
eisenstein enthält stellenweise unveränderten Bleiglanz und 
diejenige Varietät des kohlensauren Bleioxyds eingesprengt, 
welche man Schwarzbleierz zu nennen pflegt. Die Form 
der eingesprengten Parlieen von Bleiglanz und Schwarz- 
bleierz, ist einander vollkommen ähnlich. Die Schwarz- 
bleierz - Partieen sind häufig nur auf den Bruchflächen po- 
rös, zerfressen und dann fast immer mit Häutchen von 
gediegenem Schwefel bekleidet, so dass man sich bei dem 
ersten Anblicke der Stücke vollkommen überzeugt halten 
muss, das Schwarzbleierz sey ans dem Bleiglanze durch 
Zersetzung und Umbildung entstanden. Nicht selten lie- 
gen einzelne Partieen von solchem Schwarzbleiexz völlig 
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fer auch nicht sehr häufig» Coveüi*) fand indess im Krd- 
ter des Vesuvs , nach der Katastrophe Ton 1822, ein 

umgeben von noch frischem Blei«lanz in der Masse. Die 
grösseren Drusenräume des Brauneisensteins sind aber mit 
einzelnen grossen, zum Theil völlig ausgebildeten Weiss- 
bleierz -Kryslnllen geschmückt. Es bleibt uns hier wohl 
kaum eine andere Annahme übrig, als einer, lange Zeit 
«nunlerbrochen fortdain-enden, Einwirkung von Kohlen- 
säuregas-Strömen diese Zersetzung des Bleiglanzes zuzu- 
schreiben , wenn wir auch in unseren Laboratorien kein 
ähnliches Factum einer Zersetzung eines so schwer zer- 
setzbaren Schwefelmetalls, wie der Bleiglanz, dun;h eine 
so schwache Säure, wie die Kohlensäure, aufzuweisen 
haben. Das Schwarzbleierz jener Stücke möchte daher 
an derselben Stelle seines dermal igen Vorkommens aus 
dem Bleiglanz umgebildet seyn, wo hingegen das Vor- 
kommen des Weissbleierzes mehr auf die Bildung aus 
einer kohlensauren Bleioxyd-Auflösung gleichen Ursprungs, 
welche in die grösseren Drusen eingeführt worden ist, 
hindeutet. 

Auf experimentellem Wege hoffte ich eine solche 
ümwandelung des Bleiglanzes in Weissbleierz zu bestätigen, 
indem ich zu Pulver zerriebenen Bleiglanz 4 Wochen lang 
dem Strom einer Kohlensäuregas -Quelle, welche in 24 
Stunden ohngefähr 700 Pf. Gas liefert, in einer engen Röh- 
re aussetzte. Allein weder das äussere Ansehen, noch die 
chemische Analyse liess auch nur eine Spur einer solchen 
Ümwandelung wahrnehmen. Die Analyse wurde in der 
Art bewerkstelligt, dass gleiche Quantitäten dem Kohlen- 
säuregas aus- und nicht ausgesetzten Bleiglanzes mit glei- 
chen Mengen Essigsäure digerirt wurden, worauf ich das 
aufgelöste Blei durch Schwefelwasserstoff fällte. Vorläu« 
£ge Versuche hatten nämlich dargethan, dass Essigsäure 
den Bleiglanz so weit zersetzt, dass Schwefelwasserstoff 
sehr merklich auf die saure Flüssigkeit reagirt. Aehnliche 
Versuche, in denen mehrere Stunden lang Kohlensäuregas 
über erhitzten Bleiglanz strömte, gaben ebenfalls negative 
Resultate. 

Aus jenem ersten Versuche folgt mm freilich, dass 
in dem kurzen Zeiträume von 4 Wochen auch noch so 
mächtige Ströme von Kohlensäure, noch keine Zersetzung 
des Bleiglanzes bewirken können. Was mögen aber Jahr- 
hunderte vtiid Jahrtausende bewirken, und wenn auch noch 
♦) AnnaL de chim. et de phys. T. XXXV. S. 125. 
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Schwefelkupfer, als eine erdige schwarze Materie, welche 
sich durch Einwirkung der Scliwefelwasserslofigasströine 
auf sublimiries schwefelsaures Kupferoxyd und Kupfer- 
Chlorid bildet. . 

Eine merkwürdige Bildung von Schwefelzink und 
Schwefelkadmium in einem alten Bergwerke habe ich ganz 
kürzlich zu beobachten Gelegenheit gehabt, worüber ich 
mit meinem Freunde Nöggerath einen Aufsatz mitge- 
theilt habe*). In einem benachbarten Bergwerke, (jetzt 
Alt ^ Glück benannt, bei AemHorie Bennerscheid unfern 
Ueckerathy 1^ Meile vom Rhein, östlich vom Siebenge^ 
birge) fanden sich nämlich alte Grubenhölzer mit einem 
Sinter von erbsengelber oder licht aschgrauer Farbe, oder 
in beide Nuancen übergehend, überzogen, der nach meiner 
Analyse 37,571 Proc. Schwefelzink, 0,279 Schwefelkad- 
mium, 0,241 überschüssigen Schwefel, und ausserdem 
Eisenoxyd, Kieselerde, Thonerde, Kalk, Magnesia, 
Wasser und flüchtige Bestandtheile und eine organische 
Materie enthielt. Nach den historischen Docunienten 
kann, wenn dieser Sinter sich sogleich nach Eröfihurig des 
dortigen Bergwerkes gebildet haben sollte, sein höchstes 
Alter 700 Jahre seyn ; da er sich aber wahrscheinlich erst 
gebildet hat, als der erste Betrieb eingestellt worden , und 
da er vielleicht auch schon seit sehr langer Zeit gebildet 
vorhanden gewesen sejm mag: so ist er gewiss von viel 
neuerer Entstehung. Die Bildung dieses Sinters scheint 
aber ganz auf ähnliche Weise erfolgt zu seyn, als wie die 
des Schwefelkieses in Mineralquellen, und in dem mit Zu- 
cker versetztem Mineralwasser, wovon in dem ersten Ab- 
schnitte die Rede war. Die Blende in der dortigen Grube 
Oxydirte sich, der gebildete Zinkvitriol ward von deniGru- 

» andefe Agentien, atmosphärischer Sauerstoff und Wasser, 
hinzu kommen ? — Vgl. PaUinson*s BeobachtiiDgen, 
über die Einwirkung heisser Wasserdämpfe auf BleigJanz, 
wobei Schwefelwasserstoff sich bildet, etwas Blei und 
Bleiglanz in Krystallen sublimirt. Philosoph. Mag, and 
Ann, of Philos. V. 172. 
*) Dieser Zeitschrift B. LXIV S. 245. 
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benwasser aufgenommen, (eine Erscheinung, welche be- 
kanntlich häufig genug, zumal im Alten Mann am Rani' 
mehberg hei Goslar y zu Schemnitz in Ungarn zu Fahlun 
in Schweden, und an anderen Orten vorkömmt) die Gm^ 
benwasser kommen mit Schwefelwasserstoff in Berührung, 
oder was wahrscheinlicher ist, die organische Materie des 
Holzes , auf dem ja die Bildung stattfand , wirkt auf das 
schwefelsaure Zinkoxyd auf ähnliche Weise zersetzend 
ein, wie wir diess zur Genüge bei ähnlicher Einwirkung 
auf andere schwefelsaure Salze gesehen haben. Wenn 
diess der wahre Hergang der Sache ist, und dafür spricht 
auch die dem Sinter innig beigemischte organische Materie : 
so liefert diese Erscheinung nur eine neue Thatsache, dass 
auch schwefelsaures Zinkoxyd , wie andere schwefelsaure 
Salze, durch organische Substanzen zersetzt wird* Was 
von dem Schwefelzinke gilt, gilt aber auch von dem das- 
selbe so häufig begleitenden Schwefelkadmium, das auf 
gleiche Weise oxydirt dem Zinkvitriol als schwefelsaures 
Kadmiumoxyd folgte. Es ist daher gar nicht unwahr- 
scheinlich, dass manche in der Natur unter Umständen und 
in Umgebungen, welche eine solche Entstehungsart ge- 
statten, vorkommende Blende wirklich auf diesem nassen 
Weg entstanden seyn kann. 

Das gleichzeitige Vorkommen des Schwefels und 
Gypses im Kalkgebirge lässt sich auch noch auf andere- 
Weise erklären, aus den durch von Humboldt in den u^ndes 
de Popayan angesteJlten interessanten Beobachtungen. 
Dieser Naturforscher fand die Mündung des Vulkans von 
Purace gewölbeförmig mit einem Lager sehr reinen Schwe- 
fels, von 18 Zoll Dicke, bedeckt, welcher ohne Zweifel 
durch Berührung des gleichfalls daselbst sich entwickelnden 
Schwefeligesäuregases mit dem Schwefelwasserstoffgas aus 
jener unterirdischen Lagune sich bildet*). Wenn nämlich 
sich mehr Schwefeligesäuregas entwickelt, als das Schwefel- 
wasserstoffgas zersetzen kann, so wird der Ueberschuss 
den Kalk angreifen, schwefeligsaurenKalk bilden, welcher 

♦) a. a. 0. S. m. 
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sich nach und nach durch Oxydation in Gyps umwandelt*). 
Je nach Verschiedenheit der Umstände wird dieser oder 
jener Process stattfinden und diese Bildungen veranlassen. 

Der Schwefel im Trachjrt dies Purace entstand ohne 
Zweifel durch den einen oder den andern dieser Processe. 
Eine ähnliche Entstehung darf man wohl ypn den schwe- 
felhaltigen Trachyten des Mont^Dor in der Auvergne, 
von Budoshegy in Siebenbürgen , von der Insel Montserrat 
in den kleinen Antillen ^ und des Antisana inAenAndes 
von Quito vermuthen ; obgleich wir die Möglichkeit einer 
unmittelbaren Sublimation des Schwefels auch nicht aus« 
schliessen wollen. 

Es leuchtet ein, dass die Entwickelung des Schwefe- 
ligesäuregases und des Schwefelwasserstoffgases im Vulkan 
Turace an ganz verschiedenen Stellen und durch ganz ver- 
schiedene Processe erfolgen müsse, so dass blos diese bei- 
den Gasarten an einer Stelle zusammentreten und den 
Schwefelabsatz verursachen. Die Processe selbst, wovon 
diese Gasarten die Folge sind, zu ergründen und richtig 
zu deuten, hat natürlich seine grossen Schwierigkeiten, 
Indess, wenn man in Erwägung zieht, dass die Schwefel- 
wasserstoff gas - Entwickelungen hauptsächlich in der Zeil 
Statt finden, wo Vulkane in dem letzten Stadium ihrer 
vulkanischen Thätigkeit, d. h. in dem Zustand einer SoZ- 
fatara sich befinden; wenn femer erwogen wird, dass 
schwefelsaure Salze, vorzugsweise' schwefelsaures Natron, 
sehr häufig unter den vulkanischen Producten vorkommen ; 

*) Es verdient hier noch angeführt zu werden , dass die Wasser, 
welche viel tiefer am Gehänge des Vulkans Purace her- 
vorkommen, viel freie Schwefelsäure, dagegen diejenigen 
welche man auf dem Gipfel des Vulkans findet , Schwefel- 
wasserstoff enthalten {von Humboldt a. a. O. S. 123.) — Es 
mag diess vielleicht davon herrühren, dass das Schwefelige- 
sänregas , welches wahrscheinlich hier zunächst die Schwe- 
felsäure - Bildung veranlasst , specifisch schwerer als das 
Schwefelwasserstoffgas ist. Nur im Vorbeigehen will ich 
darauf aufmerksam machten , dass jene schwefelsauren Was- 
ser den Rio Vinagre bilden. 
Veues Jalirb. d. Cliein. u. riiys. Bd« 6. (1632 Bd. 3.) Uft. 3 u. 4. 11 
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wenn man endlich berücksichtigt, dass, nach Änoa? Versu- 
chen*) , die zur Trappformation gehörenden Gesteine Bi- 
tumen in bedeutenden Verhältnissen enthalten , dass auch 
Naphlha- oder Erdöl - Quellen in vulkanischen Gegenden 
häufig vorkommen **) , und in der Nähe vulkanischer Thä- 
tigkeiten bituminöse Gerüche wahrgenommen werden***): 
so sind alle Bedingungen, nämlich schwefelsaure Salze, 
kohlenstoffhaltige Ivörper, Kohlensäuregas und Wasser 
zur Entwickelung von SchwefelwassersloiFgas gegeben. 
Die Entbindung des Schwefeligesäuregases durch Verbren- 
nung von Schwefel , ist um so leichter zu begreifen , da, 
nach von Humboldts wichtiger Endeckung des Schwefels 
im ürgebirge , es an dem Material hierzu Keineswegs ge- 
bricht. Das Vorkommen dieses Schwefels im Quarze, 
welcher weder grosse Spalten, noch Höhlungen oder Dru- 
sen enthält, so wie der Umstand, dass von Humboldt nicht 
ein einziges Stück krystallisirten Schwefels finden konnte, 
ist eine sehr beachtenswerthe Erscheinung. 

Ich könnte hier meine Abhandlung , da ihr nächster 
Gegenstand fast erschöpft ist, schliessen. Nicht umhin 
kann ich indess, das Vorkommen des Schwefels, des 
Schwefel wasserstofiPs und der schwefeligen Säure in und bei 
noch thätigen , oder halb erloschenen Vulkanen zu berüh- 
ren , die wichtige Bedeutung dieser Substanzen bei vulka- 
nischen Wirkungen zu bemerken, und aus ihrem ähnlichen 
Vorkommen bei thätigen und halb erloschenen Vulkanen, 
wie in und bei Mineralquellen , diese und jene zu paralle- 
lisiren, und so die Sache vom allgemeinsten Standpunct 
aus zu betrachten. 

*) Sur VExistence du hitume dans des pierres in den jinn. de chim» 
et de phys. T.XXV S.178. — Pechstein, Perlstein, Bimstein, 
Grünstein, Basalt, Obsidian, Augit n. s. w. lieferten durch 
Destillation stets ein bituminöses Wasser, \yelches bei ei- 
nigen selbst bis 6 Proc. betrug. 

**) So unter anderen in /at;a (s. RaßT/es in NÖggeraih's und 
PauV s Sammlung ausländischer Naturforscher über Feuer^ 
berge u. s. w. B. II. S. 16 u. 17.) und in Inner - A^iea 
(s. weiter unten). 

***) So bemerkten Hoffmann und seine Reisegefährten einen 
starken Naphtha - oder Bitumen - Geruch beim Umschiffen 
der im vorijjen Jahr im. mittelländischen Meer entstande- 
nen, nunmehr aber wieder verschwundenen, vulkanischen 
Insel. (Poggendorff's Annal. B. XXIV. S. 85). 

(Fortsetzung im nüchdlen HeXte.) 
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1. Die Schweissharheit des Platins^ 



vom 



Professor Marx in Braunschweig. 

. Die vortrefflichen Eigenschaften , vrelche das Platin 
auszeichnen nnd-es zu einem für die Wissenschaft unent- 
behrlichen Metalle machen, v^erden sehr geschmälert 
durch die Leichtigkeit, mit der es sich mit den meisten 
einfachen Stoffen in der Hitze vereinigt und dadurch leicht- 
flüssig wird. Kleine, oft zufallige, Einmischungen kohle« 
haltiger Substanzen können daher leicht die Reduction ge- 
glüheter Oxyde und Salze und, als unmittelbare Folge, die 
Durchbohrung der kostbaren Platingefasse bevdrken. Ei- 
nige beachtungswerthe Erfahrungen hierüber hat Bischof 
in diesem Jahrbuch (1832. H. 2. S. 123.) zusammengestellt« 
Sodann ist die Weichheit dieses edeln Metalles Veranlass, 
sung, dass öfters grosse Tiegel, wenn sie glühend aus 
dem Feuer genommen werden , bei unvorsichtigem Anfas- 
sen mit der Zange, Risse bekommen und bald unbrauchbar 
werden. Fragt man , was aus diesen durchlöcherten oder 
zerrissenen Gefassen wird : so erfährt man, dass sie in der 
Regel, als untauglich zum weitem Gebrauch, entweder zu 
Blechen zerschnitten, zu Drälhen ausgezogen, oder zur 
Auflösung verwandt werden. Von ejner so leichten und 
nahe liegenden Remedur des Schadens findet man nirgends 
eine Spur. Zwar erwähnt Berzelius^)^ er habe durchlö-* 
olierte Platintiegel nach der Methode von Leithner ausge- 

*) Lehrbuch der Chemie y übersetzt von Köhler IT. I. S. 175. 

11* - 
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bessert Aber schwerlich möchte dieses Verfahren anders, 
als etwa zu einem einmaligen Versuche probirt werden, 
so umständlich ist es ^). 

Es ist nun zu verwundem, dass man eine andere, 
höchst schätzenswerthe Eigenschaft der Piatina, nämlich 
die Schweissbarkeit, bei ihrer Verarbeitung bisher unbe- 
nutzt gelassen hat, obgleich die Methode von Wolluston^ 
die rohe Piatina hämmerbar zu machen, bekanntlich eben 
auf jener Eigenschaft beruht. Zu dieser Vernachlässigung 
scheinen gewisse, vielleicht unrichtig angestellte und dess- 
halb ungünstig ausgefallene, Versuche den Grund hergegiB- 
ben, und der Ausspruch namhafter Auctoriläten sie mehr 
und mehr verbreitet zu haben. So sagt Schweigger ^^)i 
„Allerdings steht in allen unseren Lehrbüchern der Chemie, 
dass Piatina sich schweissen lasse. Diess gelingt aber in 
der That nur sehr im Kleinen. Ich habe, bei meinem Au- 
fenthalt in England, von Technikern, die sorgfältig sich 
mit diesem Gegenstande beschäftigt, gehört, dass es ihnen 
nie gelang , grössere Stücke zu schweissen. Piatinapulver 
aber schweisst zusammen." Diese Behauptung ist so durch- 
aus gegen alle Wahrheit, dass ich eine Zeit lang glaubte, die 
englischen Künstler hätten absichtlich das Richtige ver* 
schweigen und eine falche Ansicht verbreiten wollen, um 
das Geheimniss einer sichern und vortfaeilhaften Methode 
für sich zu bewahren. Aber mit Verwunderung überzeugte 
ich naich vor Kurzem, dass dem nicht so seyn könne ; denn 
wie hätte sonst diese Methode dem vielerfahrenen Faraday 
• entgehen können? In dem lehrreichen Bericht über die 
von ihm angewandten Bemühungen, das beste Glas zu op- 

*) Fein gepulverter Platinsalmiak wird mit Kochsalz gemischt 
tind geglüht, dann mit Wasser ausgelaugt, wo sehr zarter 
Flatinstaiib zu nickbleibt. Dieser wird, mit Terpentinöl ver- 
mengt, auf eine Form von Holzkohle gestrichen, getrocknet« 
, . und nachdem dieses mehre Male wiederholt, in einem Per- 
cellan-Ofen, oder vor dem Sauerstoffgas -Gebläse, erhitzt, 
dann gehämmert u. s. w, (Vgl. dieses Jahrb. 1813. H.S, B. VII. 
S. 809). 

**) Dieses Jahrb. 1826. H. 1. S. 81. Anm. 
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tiscbem Gebrauche darzustellen^), füJirt er an, da^s er zum 
Schmelzen der Glasfritte sich zelmzölliger Platten ton Pia* 
tina bedient habe. Sowohl das frisdi gewalzte Metall, und 
nodi mehr das schon, einmal gebrauchte, zeigte kleinere 
oder grössere Löcher, wodurch die Operation verunglückt. 
Er giebt nun das ausfährliche Verfahren an, diese Oeffiiun- 
gen durch kleine Piatinstückchen, vermittelst fem präparir- 
ten Goldes, zuztdöthen. Von dem so einfachen und leich- 
ten, und in diesem Falle ^weit 'sicherem, jCuscJnveissen 
hatte er also keine Kenntniss. 

Ich werde nun eine Reihe auf Beobachtungen und Ver- 
suche gegründeter Thatsachen anführen, die unumstössr 
lieh beweisen, dass die Fiatina, in kleinen, wie in grpssen 
Stücken, schweissbar ist, und dass jeder Chemiker seine 
schadhaft gewordenen Tiegel, Schalen, Löffel, Röhren 
oder Retorten, schnell und ohne alle Umstände, selbst aus- 
bessern, und überhaupt mehrere Platinstücke mit einander 
vereinigen, oder dieses von einem Mechanicus bewerk- 
stelligen lassen könne. Die Schweissbarkeit besteht aber, 
ivie bei dem Eisen, so auch bei der Piatina, in der Fähig- 
keit, noch lange vor dem Schmelzen oder Flüssigwerden, 
sich zu erweichen, wodurch die Verbindung und^nnige, 
Adhäsion mehrerer Theile möglich wird. Der Grad dieses 
Erweichens hängt von dem Grade der Hitze ab, und die 
weitere Bedingung des^ Aneinanderhafiens ist eine frische 
Oberfläche und ein gehöriger Hammerschlag. Da das Pla^ 
tin so wenig von chemischen Agentien angegnfien wird , 
so ist seine Oberfläche meistens rein; wenn sie indessen 
angelaufen ist, darf man sie nidit mit einer Feile abreiben, 
sondern man muss sie mit einer scharfen Feilen - Kante 
blank, glänzend und glatt schaben, jedoch keineswegs 
poliren. üeberhaupt muss man sich hüten, Eisenflecke 
oder kleine Rosttheilchen auf die zu schweissende Fläche 
zu bringen , weü sonst leicht alle Mühe vergeblich ist. Es 
ist desswegen auch zu rathen, unmittelbar auf die Stellen, 
die mit einander in Berührung gebracht werden, nicht vor- 

*) Vgl. Poggendorffia Ann. d. Ph.l8S0. H. 4. S. 53S. 637. 543 
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her imt eiiiein eisernen Hammer zu scfalagen« Der ScUag 
auf die schon im Feuer gewesenen Flächen, mn dieVeiv 
einigmig yollslandig nnd bleibend zu machen, darf nur 
massig und nicht so heftig seyn, dass das Platin dadurch 
ausgestreckt wird. Ein kurzer, fester Schlag reicht in den 
meisten Fällen hin; das geschweisste Metall jedochkannman 
nach Belieben hämmern, strecken, biegen. 

' Das Erweichen des Platins beginnt schon ein wenig 
bei schwacher Rothglühhitze, wie man sidx durch einen 
einfachen Versuch überzeugen kann. 

Man biege einen Platindraht an dem einenEnde etwas 
um, nachdem man ihn hier allenfalls vorher etwas flach 
geklopft und dann wieder gereinigt hat , halte ihn einige 
Minuten in die Flamme einer gewöhnlichen Spirituslampe, 
und nachdem man ihn schnell herausgenommen und auf 
eine metallene Unterlage gebracht, versetze man einen 
schwachen Schlag auf das umgebogene Ende. Man wird 
sodann finden, dass dasselbe wenigstens so fest zusammen- 
klebt, dass man Mühe hat^ es von einander zu bringen. 
Manchmal ist es auch wirklich schon unzertrennbar zusam- 
mengeschweisst. Letzteres findet nun immer Statt, wenn 
die Hitze verstärkt worden, entweder durch Vergrösse- 
rung der Flamme, oder noch besser durch eine Lampe mit 
doppeltem Luftzuge. Zur vollkommenen Schweissung ge- 
hört Weissglühhitze, und das Platin muss, wenn mit dem 
Hammer darauf geschlagen wird, mindestens noch roth- 
glühend seyn. Kleinere Stücke können die nöthige Hitze 
durch das Mundlöthrohr, bequemer durch eine Glasbläser- 
Lampe erhalten , wobei es rathsam ist, die Hitze der Flam- 
menzunge durch eine vorgelegte grosse Kohle noch mehr 
zusammen zu halten ; grössere müssen aber durchaus zwi- 
schen Kohlen vor einer Schmiedeesse erhitzt werden. Al- 
les kömmt dann darauf an, dass das glühende Metall auf 
das Behendeste auf den Ambos gebracht werde und ohne 
Verzug der Schlag erfolge. Jeder mag sich hierzu die ihm 
bequemste und zweckmässigste Einrichtung treffen, und 
den Ambos entweder ganz nahe bei oder auch hart unter 
der Flamme anbringen» Der Unterschied zwischen dem 
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Schweissen des Eisens iind der Flatina, wenn ein solcher 

besteht/ rührt nur daher, dass letztere dieGiühhitee schnei« 

1er annimmt, aber auch weit schneller wieder verliert. 

Grössere dünne Platinstücke können immer nnr an einer 

kleinen Stelle gehörig erhitzt werden; sie müssen daher 

öfter in das Feuer und unter den Hammer. Wenn dabei 

mit der nöthigen Vorsicht verfahren wird, so scheint fiir 

tie Grösse der sdhweissbaren Platten, meinen erlangten Er- 

Urningen zu Folge, kaum eineGränze vorhanden zu seyn; 

js grössere und dickere Stücke lassen sich besser schwei- 

sen, weil sie die Hitze länger an sich halten» Die so ver- 

eiiigten Thöile verhalten sich beim naehherigen Hämmern 

Uli sonstigen Verarbeiten wie Ein ursprüngliches Ganze. 

Nir schlecht geschweisste Stücke blättern sich unter dem 

Htmner auf, oder zeigen Spuren von Ablösung, wenn man 

sie sehr düim klopft oder feilt. Die Probe für ein gut ge- 

sdweisstes Stück ist, wenn man am Rand ein kleines 

Steifchen wegschneidet und auf der Schnittfläche keine 

Trnnungs- Linie mehr w^ihrnimmt 

Nun mögen noch einige besondere Anleitungen folgen 
fiiriie gewöhnlich vorkommenden Fälle. 

1) Um einen Riss am Rand eines Tiegels auszubes- 
sern wird ein schmales Stückchen Platinblech von zurei- 
cheder Länge zugeschnitten, umgebogen, auf den Riss 
gehägt und fest gedrückt. Der Tiegel wird unten mit 
Eiseldraht umwickelt und hieran mit einer Zange in das 
Feuei gebracht. Wenn die schadhafte Stelle weissglühend 
gewoden, so bringt man den Tiegel rasch mit seiner Oeff- 
nung luf eine horizontal liegende , vom abgerundete ei- 
serne Stange , (einen sogenannten Dom) die auch einen 
Theil les Amboses bilden kann und ganz nahe bei dem 
Feuer ich befindet, und schlägt nicht zu stark mit dem 
Hamme, der vom breit und glatt ist, darauf. Ist die 
Schweiaung nicht gleich voUständig , so wird die Opera- 
tion öfle wiederholt. 

2) '>oll ein Loch in einem Platingefässe dauernd zu- 
geschlosan werden, so ist nachzusehen, ob dife Qeflfnung, 
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nur klein ist In diesem Falle wird das Ende'^ines ent- 
sprechend dicken Platindrahtes durchgesteckt, iili4' breiige- 
klopft, dann auf der. andern Seite mit einer. Zange abge- 
zwickt und auch hier breitgeklopft. Dieses Niet, zum 
Weissglühen erhitzt , vereinigt sich nach einem Ha^imier- 
schlage vollkommen und unzertrennbar mit der übrigen Pla- 
tinmasse, Ist die OefinuDg viel grösser, so wird ein pas- 
sendes Stückchen Platinblech ausgeschnitten und darauf 
mit einer, oder nachErfordem mit mehreren Nieten, zude* 
nen die Löcher gehörig vorgebohrt werden, befestigt« Dies» 
Yemietungen geben nach dem kunstgerechten Schweissei 
die vollkommensten Verbindungen ab, so dass man keii» 
Spur der Verschiedenheit ihrer Theile mehr erkenna. 
kann^ Auch Risse, die sich an den Seiten oder am Boda 
der Gefässe befinden, werden auf die gleiche Weise b- 
handelt« 

3) Ebenso können ganze Stücke Piatina auf ähnliae 
Art vereinigt werden. Will man zwei Bleche der Lärje 
nach an einander befestigen, so werden ihre Ränder tn- 
gebogen, so dass sie in einander gehängt verklammert wr- 
den, und hierauf geschweisst. Soll aus mehreren dune- 
ren Blechen eine dicke Platte entstehen , so legt man ie, 
wenn sie gehörig blank geschabt worden, übereinader 
und schlägt ein Niet oder mehrere hindurch, damit sie 
beim nachherigen Hämmern nicht von einander fden. 
Durch das Schweissen vereinigen sie sich an allen Punten, 

Dieses Mittels kann man sich noch in unzähligen Bllen 
bedienen, z. B. eine Handhabe auf einen Tiegel -Dckel 
oder einen Stiel an einen Löffel anzubringen. Die Vmie- 
tungen thun hierbei die besten Dienste. 

Somit glaube ich dem Chemiker und Technikr hin- 
längliche Anleitung gegeben zu haben, um sich i allen 
dterarligen Vorkommenheiten selbst zu helfen, od^r doch 
ansnigeben, wie die Hülfe anzubringen sey. Ei^neUe- 
bung und Fertigkeit wird dabei das Beste thun. V^lleicht, 
dass auch Mancher, bei Wiederholung dieser Vergehe und 
Regeln, veranlasst wird, die wichtige Eigenshaft des 
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SehweiBScras und yerwandter Verhältnisse^) bei metallischen 
Stoffen weiter nnd genauer zu verfolgen. Hoffent- 
lich wird gegenwärtige Anweisung dazu beitragen, das 
Schweissen der Piatina allgemeiner zu verbreiten und in 
Aufnahme zu bringen. Hierdurch möchte unstreitig der 
Werth und die Bedeutung dieses herrlichen MetaUes , bei 
dessen Beschädigung nun weniger zu besorgen steht, ge- 
winnen ; eines MetaUes , durch dessen grossartige Gewin- 
nung , tüchtige und k^nntnissvolle Verarbeitung und ge- 
meinnützige Verbreitung sich die Russische Regierung ein 
schönes Denkmal auch in diesem Gebiete der Wissenschaft 
gesetzt hat 

*) Hierher gehört auch die Plattining. Sollte sich nicht das Pla- 
tin mit anderen Metallen plattiren lasen ? wodurch es mög- 
lich wird, wohlfeile Geschirre darzustellen, die auf ihrer 
Innenseite alle guten Eigenschaften des Platins, z. B. Unan-« 
greifbarkeit von Säuren, besitzen. — Bei dieser Gele- 
genheit will ich eine sonderbare, meines Wissens noch 
nirgends erwähnte und beobachtete Erscheinung bei dem 
Glas anführen. Bekanntlich erweicht sich dieses vor dem 
Schmelzen und erlaubt dann auch eine Vereinigung meh- 
rerer Stücke. Lange jedoch yor der Hitze des Erweichens 
wird das Glas rauh, gewissermassen kleberig. Legt man 
auf einen glatten Glasstreifen einen andern, der leicht und 
ohne Beibung darüber hingleitet, und erwärmt beide: so 
wird man bald einen Moment bemerken, wo das Gleiten auf- 
hört, oder doch eine grössere Nei;»ung erfordert. Noch auf- 
fallender wird dieses, wenn man zwei frisch geblasene 
Thermometerkugeln in einer Spiritusflamme erwärmt. An- 
fangs kann man sie leicht an und über einander verschieben, 
allmälig jedoch lassen sie das nicht mehr zu , sie haften an 
den Berührungspuncten fest, und drückt man sie fort, so rit- 
zen sie ihre Oberflächen. Dieses dauert noch fort, auch 
nachdem man sie aus der Flamme genommen. Sollte hier, 
da durch die Hitze die Luft- und Feuchtigkeits- Schicht von 
dem Glas entfernt worden» eine grossere Flachen- Anziehunj^ 
bedingt seyn? 
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2. Ueher die Verbindungen des Eisens mit der KoJäe^ 

von 
/. C. B. Karsten. 

(Fortsetzung ron S; 51—72.) 

Verhalten des Stahls und des Boheisens zu den Säuren und zu 
anderen Körpern. 

Weil das kohlehaltige Eisen, sey es Stahl oder 
Roheisen, schon als eine Legirung von zwei Metallen 
betrachtet werden muss , so wird der Erfolg verschieden 
seyn müssen , wenn einer solchen Verbindung ein drittes 
Metall zur Legirung dargeboten wird , oder ob diess Le- 
girungsmetall mit dem reinen , keine Kohle enthaltenden, 
Eisen verbunden ist. So lange sich das kohlehaltige 
Eisen im flüssigen Zustande befindet , müssen auch Kohle 
und Eisen im Zustand einer gegenseitigen chemischen 
Bindung gedacht werden , und ein hinzuköhimendes drit- 
tes Metall wipd sich in vielen Fällen mit jener schon beste- 
henden Legirung des Eisens mit Kohle nicht vereinigen, 
wenn es sich mit dem reinen Eisen chemisch verbinden 
würde. Die Legirungen des Stahls mit Metallen müssen 
sich also ganz anders verhalten , als die des Stabeisens mit 
denselben Legirungsmetallen. Die ersteren werden gröss- 
tentheils Gemenge seyn, wenn die letzteren, wenigstens 
in vielen Fällen, als wirkliche chemische Verbindungen 
betrachtet werden können. Eben so muss , aus denselben 
Gründen, der Erfolg verschieden seyn, wenn das Legi- 
rungsmetall dem schon fertigen Stahle zugesetzt, oder wenn 
dieser Zusatz dem Eisen in dem Augenblicke dargeboten 
wird , wo es sich aus seinen Oxyden, selbst bei einem Ue- 
bermass vorhandener Kohle, reducirt. Verbindungen, 
die im ersten Falle nur Gemenge bleiben, indem das koh- 
lehaltige Eisen von d%m zugesetzten Legirungsmetalle 
nichts au&immt, können im letzten Falle wirkliche che- 
mische Verbindungen werden. Diese Betrachtungen ge- 
ben wenigstens Aufschluss über das Verhalten von vielen 
sogenannten Stahllegirungen , z. B. mit Silber, Chrom, 
Platin, Silicium, Aluminium u. s. f., bei denen die Legi- 
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ningsiiietalle eine ganz andere Wirkung auf das physikali- 
sche Verhalten des Stahls äussern können, als sie auf das 

reine, keine Kohle enthaltende Eisen hervorbringen. 

Auf der andern Seite wird sich aber das Eisen , in- 
dem es sich bei den Schmelzprocessen im Grossen aus sei- 
nen Erzen reducirt, auch leichter mit den metallischen 
Grundlagen verbinden können; welche in den Eisenerzen, 
und überhaupt in der Beschickung, gemengt oder gemischt 
vorkommen könn«i, als wenn die Legirung derselben me- 
tallischen Grundlagen mit dem kohlehaltigen Eisen un- 
nyttelbar vorgenommen wird. Bei der gleichzeitigen Re- 
duction wird der Antheil Eisen, welcher eine sich mit re- 
ducirende Basis aufnimmt, sich nicht mit der Kohle ver- 
binden, und daher können auf solche Weise Legirungen 
entstehen, die sich durch unmittelbares Zusammenschmel- 
zen nicht darstellen lassen. Man kennt bis jetzt (vielleicht 
mit Ausnahme des Mangans) noch keine metallische Basen, 
welche ähnliche Carburete bilden , wie das Eisen im Zu- 
stande des Stahls und des Robeisens. Es ist daher auch 
nicht wahrscheinlich, dass die Basen mit dem kohlehal- 
tigen Eisen eine chemische Verbindung eingehen, sondern 
man wird das Roheisen in den meisten Fällen als ein sehr 
inniges Gemenge von Kohle -Eisen mit dem zugesetzten 
Legirungsmetall erhalten , und das letztere bleibt von einer 
wirklichen chemischen Verbindung mit dem Eisen ausge- 
schlossen, wenn es nicht schon in einem mit Eisen legir- 
ten Zustande mit dem Stahle zusammen geschmolzen wird« 
Das LegiruDgsmetall wird daher auf die Festigkeit des 
Stabeisens, und des unmittelbar aus den Erzen reducirten 
Roheisens, in einem ungleich höhern Grade nachlheihg 
wirken können ,^ als bei der Legirung mit Stahl, oder auCh 
mit dem schon gebildeten Roheisen. 

Die Körper, welche aussei» der Kohle im Roheisen 
angetroffen werden , sind Phosphor, Silicium und Schwe- 
fel. Alle diese Beimischungen, welche wahrscheinlich 
als Phosphoreisen, als Schwefeleisen, als Siliciumeisen 
u. s. f. mit dein Kohle «-Eisen im Roheisen verbunden sind, 
vmndem den Charakter des Roheisens eben so wenig, 
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als ein Gehalt des Robeisens an Mangan, Chrom, Arsenik 
u. s. f., denn die Bildung des grauen oder des weissen 
Roheisens ist von diesen Beimischungen ganz unabhängig* 
Bewirkte das Legirungsmetall selbst die Bildung des weis- 
sen Roheisens , so würde dieses mehr Mangan , mehr Si- 
Iscium, mehr Phosphor u, s. f. enthalten müssen, als das 
aus denselben Erzen dargestellte graue Roheisen. Diess 
ist aber so wenig der Fall , dass das graue Roheisen in 
der Regel mehr Mangan , und mehrSiücium enthält, als 
' das weisse. In beiden Roheisenarien wird dagegen, wenn 
sie aus einerlei Erzen bereitet werden, dieselbe Menge 
Phosphor gefunden. Ein Siliciumgehalt des Roheisens von 
1 Procent (oder von 2 Procent Kieselerde) ist schon sehr 
bedeutend. Das bei Goaks erblasene Roheisen erhält in 
der Regel mehr Silicium, als das bei Holzkohlen erzeugte. 
Der grösste Siliciumgehalt, den ich jemals im Roheisen 
gefunden habe., betrug 3,46 Procent. Der Phosphorge- 
halt ist immer von dem zufälligen Phosphorsäuregehalt der 
Beschickung abhängig. Ein ganz reines Roheisen lässt 
sich durch die Reduction der Eisenerze nicht erhalten, 
sondern es muss künstlich, aus reinem Stabeisen und aus 
Kohle, durch anhaltendes Cementiren des erstem mit aus- 
geglühetem Kienrusse, bereitet werden. Dieses ganz reine 
Roheisen unterscheidet sich von dem gewöhnlichen, mit 
zufälligen , Beimischungen verunreinigten , Roheisen in 
seinem Verhalten in der Schmelzhitze und zu anderen Kör- 
pern durcliaus nicht, sondern es bietet dieselben Erschei- 
nungen in der Glüh- und Schmelzhitze dar, welche oben 
bei dem grauen und weissen Roheisen angegeben worden 
sind. 

Je mehr Kohle das Eisen enthält, desto mehr wird 
im Allgemeinen die. Auflösung desselben in Säuren ver- 
zögert, und ein desto höherer Grad der Temperatur ist 
zur völligen Auflösung erforderlich. Stabeisen und graues 
Roheisen lösen sich am schnellsten, und die weissen Roh- 
eisenarten am langsamsten auf. 

Sehr verdünnte Schwefekäure und verdünnte Salz- 
säure lösen das Stabeisen langsam , mit Hinterlassung eines 
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schwarzen gi^pKtartigen Rückstands auf, der aber noch 
dem Magnete folgsam ist , and beim Verbrennen rothes 
Bisenoxyd zurück lässt. Bleibt diese graphitische Sub- 
stanz länger in den verdünnten Säuren liegen , so ändert 
sie sich in eine schwarzbraune , nicht mehr magnetische 
Kohle um, die durch Salpetersäure leicht in ein braunro- 
thes Pulver verwandelt wird, welches sich, ohne einen 
Rückstand zu hinterlassen , noch vor dem Gliihen verbren- 
nen lässt. — Wird concentrirte Salpetersäure zur Auf- 
lösung des Stabeisens angewandt, so erfolgt dieselbe ohne 
allen Rückstand. Auch starke Schwefelsäure hinterlässt 
nur Spuren von einer schwarzbraunen, kohleartigen, leicht 
entzündbaren Substanz. Bei der Anwendung von Salpe- 
tersäure bleibt hingegen, wenn die Säure sehr verdünnt 
war, in der gewöhnlichen Temperatur eine rothbraun ge- 
färbte KoUe zurück , welche sich durch Erhitzen der Flüs- 
sigkeit schnell, und fast immer vollständig auflöst, und 
die Auflösung braun färbt Desshalb wird das Roheisen 
auch in nicht sehr verdünnter Salpetersäure, oder in Kö- 
nigswasser, wenn zugleich Siedhitze angewandt wird, ohne 
allen Rückstand aufgelöst. 

Der weiche, nicht gehärtete Stahl verhält sich in ver- 
dünnter Schwefelsäure und Salzsäure eben so wie Stabei- 
6en , nur bleibt in bedeutend grösserer Menge die graphi- 
tische Substanz zurück, und die Auflösung erfolgt ungleich 
langsamer. Concentrirte Salzsäure giebt gar keinen Rück- 
stand. Starke Schwefelsäure löset den Stahl ziemlich 
schnell auf, und es fallen dabei glänzende Blättchen ab, 
welche sich bald in schwarzbraune Kohle umändern. Wird 
die Flüssigkeit schnell von dem noch nicht aufgelösten Stahl 
abgegossen , ehe die schwarzen , glänzenden Blättchen 
gänzlich in Kohle lüngeändert sind, und wird die schon 
entstandene Kohle durch Aetzkali weggenommen , worin 
sie sich mit schwarzer Farbe auflöst, so lasseji sich jene 
Blättchen ziemlich reih darstellen. Sie behalten ihr me- 
tallisches «Ansehen unter Wasser, verlieren es aber bald 
bei der Einwirkung der Luft. Sie sind magnetisch, hin- 
terlassen beim Verbrennen rothes Eisenoxyd und erleiden 
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durch Sänren dieselben Verandenmgeii, wie die graphiti- 
sehe Substanz aus dem Stabeisen. — In concentrirter Sal-* 
petersäure löst sich der nicht gehärtete Stahl sehr sdmell 
und unter heftiger Entwickelung von Salpetergas auf. Die 
Auflösung färbt sich stark braunroth, indem sich die glän« 
zenden schwarzen Blättchen in röthlich braune Kohle um- 
ändern, die zum grossen Theile von der Säure aufgelöst 
werden. Aus der Auflösung des weichen Stahls in con- 
centrirter Salpetersäure lässt sich die graphitische Substanz 
in grösserer Quantität als bei der Anwendung von starker 
Schwefelsäure darstellen. 100 Theile davon hinterlassen 
beim Glühen 82 bis 94 Theile Eisenoxyd. — Verdünnte 
Salpetersäure bewirkt eine langsamere Auflösung des wei- 
chen Stahls , ohne Absonderung von glänzenden Blättchen, 
indem blos eine rothbraune, nicht magnetische Kohle zu- 
rück bleibt, die noch vor dem Glühen verbrennt. — Der 
langsam erkaltete Gussstahl verhält sich eben so, nur dass 
die Auflösung sehr viel langsamer erfolgt, und dass die 
glänzenden Blältchen, bei der Anwendung von Salpeter- 
säure, fast in dem Augenblicke , wo sie abfallen, schon in 
rölhlichbraune Kohle verwandelt werden. Hat der Guss- 
stahl durch Schmieden ein dichteres Gefüge bekommen: 
so lassen sich die graphitischen Blättchen durch Salpe- 
tersäure gar nicht mehr darstellen, weil die Umänderun'^ 
in rölhlichbraune Kohle schon vor der Abtrennung von 
der SlahJmasse erfolgt. Die Flüssigkeit wird triibe, fast 
undurchsichtig, und bekommt eine dunkelrothe Farbe. Auf 
dem Boden des Auflösungsgefasses setzt sich ein braunro- 
thes Pulver ab, welches an Menge zunimmt, so vde sich 
die Flüssigkeit durch Ruhe klärt. Eine grosse M enge Koh- 
le wird aber aufgelöst, und ertheiU der Flüssigkeit eine 
gelblichrothe Farbe. Der rodie Rückstand isi sehr leicht 
entzündlich, löst sich in Alkalien mit dunkeler Farbe auf, 
und färbt das Filtrum und die Aussüsswasser ohne Aufhö- 
ren. In verdünnter Salzsäure löst sich der gehämmerte 
Gussstahl zu langsam auf, als dass sich die graphitartigen 
Blättchen ohne starke Beimengung von schwarzbrauner 
Kohle erhalten liessen. — Aller nicht gehärtete Stahl 
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verhält sich gegen die Säuren auf ähnliche Weise. Bei 
einem grossen Koblengehalte des Stahls wird aber seine 
Auflösh'chkeit in Säuren vermindert , und daher lassen sich 
die graphitartigen Blättchen um so weniger fiir sich dar- 
stellen , je mehr Kohle der Stahl aufgenommen hat 

Der gehärtete Stahl, wenigstens derjenige , welcher 
den vollen Grad der Härte erhalten hat , löst sich in ver- 
dünnten Säuren ungemein schwer und langsam auf. In ver- 
dünnter Salzsäure bedeckt er sich nach einigen Tagen mit 
einem schwarzen Staube und die Auflösung schreitet 
höchst langsam vor. Wird der schwarze Staub mit Sorg- 
falt weggenonmien, und von den anliängenden, unaufge- 
löst gebliebenen Eisentheilen durch längeres Liegen in ver- 
dünnter Salzsäure befreiet, so verhält er sich wie schwarz- 
braune Kohle, die sich durch Salpetersäure in ein braun- 
rothes Pulver umändert. In starker Salzsäure erfolgt die 
Auflösung beim Digeriren oder Sieden ganz vollständig, 
ohne dass etwas Kohle zurückbleibt. — Starke Schwefel- 
säure hinterlässt noch immer einen Rückstand von Kohle, 
und die verdünnte Schwefelsäure , obgleich sie den gehär- 
teten Stahl etwas schneller angreift, bringt dieselben Er- 
scheinungen hervor, wie die verdünnte Salzsäure. — Auch 
die verdünnte Salpetersäure von 1,3 specifischen Gewicht 
färbt sich in der gewöhnlichen Temperatur, unter spar« 
samer Entwickelung von Salpetergas, nach und nach braun-» 
roth, bleibt aber immer klar und hell. Vom Stahle lösen 
sich nach und nach schwarze Flocken mit Metallglanz ab, 
welche nicht magnetisch sind, aber von Aetzkali mit dunkel- 
schwarzer Farbe aufgelöst werden, und ohne Rückstand 
von Eisenoxyd leicht verbrennen. Bei längerer Einwirkung 
der Säure verwandeln sich die schwarzen metallischen Flo- 
cken in bräunlich rothes Pulver. Alle diese Erscheinungen 
treten schneller und mit starker Schaumbildung ein, wenn 
die Wirkung, der Säure durch Siedhitze unterstützt wird. 
Dieses von der Umwandelung der schwarzen metallischen 
Substanz in das röthUchbraune Pulver herrührende Auf- 
schäumen ist so stark , dass die Flüssigkeit in einer heftig 
koQhendeu Bewe^^g zu seyn scheint Ein Theil des 
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röthlichbraanen Pulvers ynrd Ton der Säure aufgenommeni 
ein anderer Theil bleibt unaufgelöst zurück und verb]*ennt 
mit Verpuffen, ohne Rückstand von Eisenoxyd. 

Das weisse Roheisen löst sich unter denselben Erschei- 
nungen, wie der gehärtete Stahl, in Säuren auf, nur sind 
die Erscheinungen noch auffallender. Verdünnte Salzsäure 
und verdünnte Schwefelsäure wirken fast gar nicht mehr 
auf dieses Eisen, und erst nach Verlauf von mehreren Wo- 
chen, findet sich das weisse Roheisen mit einem schwarzen 
Staube bedeckt. Starke Salzsäure, von der Siedhitze 
unterstützt, bewirkt eine vollständige Auflösung, ohne 
allen Rückstand. Schwefelsäure hinterlässt, unter densel- 
ben Umständen, etwas Kohle von schwarzer Farbe und 
metalb'schem Ansehen. — Salpetersäure scheidet in der 
gewöhnlichen Temperatur schwarze Flocken ab, welche 
durch langes Liegen in der Säure braunroth gefärbt werden. 
In der Siedhitze tritt ein heftiges Aufschäumen ein, be- 
gleitet von den bei dem gehärteten Stahl angeführten Er- 
scheinungen. Mit Königswasser verhält sich das Roheisen 
eben so , wie mit Salpetersäure. 

Das durch lang anhaltendes Glühen grau gefärbte 
und weich gewordene weisse Roheisen verhält sich, beim 
Auflösen in Säuren, eben so wie der durch Hämmern zu 
einem dichtem Gefüge gebrachte, nicht gehärtete Guss- 
stahl. Das Ablösen der schwarzen und glänzenden Blätt- 
chen von graphitartigem Ansehen ist kaum noch bemerk- 
bar, weil sie sogleich in die röthlichbraune Substanz um- 
geändert werden. 

Das graue Roheisen wird von verdünnter Salz- und 
Schwefelsäure nur äusserst langsam angegriffen, und hin- 
terlässt, nach Verlauf von mehreren Monaten, einen Rück- 
stand , welcher die Kohle in einem sehr verschiedenen Zu- 
stand enthält. Ein Theil besteht aus Blättchen oder Schup- 
pen mit vollkommen metallischen Glanz und Ansehen, 
welche in Säuren und Alkalien unauflöslich sind, vom Mag- 
nete nicht gezogen, und nur langsam in der Glühhitze ver- 
zehrt werden, wenn die Luft, freien Zutritt hat, ohne einen 
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Ruckstand zu hmterldss^n. Diese Blättcben sind alsoOra- 
phit, oder vielmehr Koblemetall. Ein anderer Theil' hat 
zwar auch graphitisches Ansehen, ist aber dem Magnete 
folgsam, und verhält sich genau so "wie die Rückstände, 
welche der weiche Stahl mit Säuren giebt Noch ein an* 
derer Theil endlich hat eine schwarzbraune Farbe, ist nicht 
magnetisch, färbt die Kalilauge schwarz, imd verbrennt 
schon y ehe der Tiegel glühend wird.' Von diesen drei 
Körpern fehlt der Graphit niemals , dagegen lässt sich ge-^ 
wohnlich nur die eine oder die andere von den beiden letz- 
teren Substanzen in den Rückständen auffinden. -^ Gon- 
oentrirte Salzsäure bewirkt eine schnellere Auflösung, wel- 
che durch Beihülfe von Wärme noch mehr befördert wi^L 
Das sich entwickelnde Wasserstofigas reisst dabei mecha« 
nisch Graphit mit. sich fort. Der Rückstand enthält die 
KofaJe in keinem andern Zustand, als in dem des Graphits, 
aber niemals kann das graue Roheisen ohne diesen Rück- 
stand in Salzsäure aufgelöst werden. — Starke Schwe- 
felsäure , unter denselben Umständen zur Auflösung ange- 
wandt, lässt, ausser dem Graphit, auch noch schwarze, 
leicht verbrennliche und dem Magnete nicht folgsame 
Kohle zurück. — Salpetersäure von 1,3 spec. Gewicht 
wiikt in der gewöhnlichen Temperatur nicht stark auf 
das graue Roheisen. Es bieten sich dabei Erscheinungen 
dar, die bald mit denen übereinzustimmen scheinen, wel- 
che der weiche Stahl giebt, bald mit denen, welche sich 
beim Auflösen des harten Stahles zeigen. Jene treten ein 
bei den am dunkelsten gefärbten und bei den weichsten 
und geschmeidigsten Arten des grauen Roheisens; diese 
bei den lichteren und härteren, weniger geschmeidigen Ar- 
ten, besonders aber bei dem halbirten Roheisen^ — Die 
Einwirkung der Säure findet scheinbar nicht ununterbro- 
chen Statt, sondern die Auflösung scheint von Zeit zu Zeit 
ganz aufzuhören, stellt sich dann aber bei der Ablösung 
eines Graphitblättchens mit sehr grossei Heftigkeit wie- 
der ein. Eben diese Erscheinung zeigt sich auch in einer 
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bis zum Siedepanct erhöhten Temperator, und jedesmal 
ist das heftige Fortschreiten der Auflösung, trelches indess 
nur mehrere Secunden fortdauert, mit der Abtrennung 
eines Graphitblättcheua verbunden, so dass der Graphit 
ganz deutlich als ein mechanisches Hindemiss wirkt, in- 
dem er das Eisen gegen die Einwirkung der Säure schätzt 
Die Färbung der Säure beweist aber , dass ein Theil von 
dem Kohlegehalte des Eisens mit aufgelöst worden ist. 
Der Rückstand besteht fast niemals aus reinem Graphit, S09- 
(lem aus Graphit mit mehr oder wem'ger zu einem braunen 
Pulver veränderter Kohle. — Das Königswasser weicht 
in seinen Verhalten zum . grauen Robeisen von dem der 
Salpetersäure nicht ab. 

Die kohh'gen Substanzen, welche bei der Auflösung 
des Kohle haltenden Eisens in Säuren als Producte des 
Auflösungs-Processes erhalten werden, sind also von sehr 
verschiedener Art. Sie richten sich ganz nach der Beschaf- 
fenheit des Eisens. Reines Kohlemetall (Graphit) wird 
nur aus dem grauen Roheisen ausgeschieden. Die Erschei- 
nungen, mit welchen die Abtrennung des Graphits vom Ei« 
sen verbunden sind, lassen nicht daran zweifeln, dass das 
Koh^lemetall gar nicht chemisch mit dem Eisen verbunden 
war , sondern dass es sich im urtgebundmen Zustand in 
dem Roheisen befand. Aber die graphitartige Masse, wel* 
che sich aus dem nicht gehärteten Stahl, aus dem nicht ab- 
gelöschten Stabeisen, aus den weichen Abarten des grauen 
Roheisens, so wie aus dem, durch anhaltendes Glühen 
grau und weich gewordenen, weissen Roheisen abscheidet, 
und welche durch die Einwirkung der Säuren so leicht zer« 
setzt wird, dass sie für sich nicht darstellbar wird, ist 
nicht reines Kohlemetall, auch nicht oxydirte oder sonst 
veränderte Kohle, wie der schwarzbraune Rückstand, den 
der gehärtete Stahl und das weisse Roheisen mit Salz- und 
Schwefelsäure hinterlassen, auch nicht übereinstimmend 
mit der noch stärker veränderten Kohle, nämlich mit dem 
röthlichbraunen Pulver, in welches die oxydirte (?) Kohle 
durch Salpetersäure umgeändert wird: sondern sie ist eine 
wirkliche Verbindung des Eisens mit Kohle, deren Zu- 
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sammensetzüng schwer zu böätimnieii ist* Sie mag ror- 
Viußg Polycarburet des Eisens genannt werden, bis ihre Zu*^ 
sammensetzung einmal ausgemittelt seyn wirdi Das Poly* 
carbaret hinterlässt 82 bis 94 Proc. Eisenoxyd beim Ver- 
brennen. Ein Sechsfachcarburet, nämlich eine Verbindung 
von 60 Eisen mit 40 Kohle (1 Mischungsgewicht Eisen mit 
6 Mischungsgewichten Kohle) würde beim >Vel*brennen 
86,5 Eisenoxyd hinterlassen müssen^ Weil dasPolycar-« 
buret bis jetzt noch nicht rem hat dargestellt werden kön-> 
neu, so inusft es noch unentschieden bleiben , ob diese Zu- 
sammensetzung die richtige ist. 

Es bestätigt sich also auchdurch die Er^cheinungto beim 
Auflösen in Säuren die grosse üebereiiistimmung des Vei^: 
bindungszustandes der Kohle mit dem Eisen in dem gebär« 
teten. Stahl und in dem weissen Roheisen, so wie in dem, 
durch anhaltendes Glühen weich und grau gewordenen, weis- 
sen Roheisen und dem nicht gehärteten Stahle« Das graö'e 
Roheisen yerhält sich bald wie nicht gehärteter, bald wie 
gehärteter Stahl, welchem noch ungebundenes Kohleme- 
tall beigemengt ist Das halbirte Roheisen steht zwischen 
dem weissen und dem grauen Roheisen in der Mitte» 

Bei der Einwirkung der Säuren auf das kohlehaltig^ 
Eisen nimmt nur der Graphit an den Veränderungen, wel«^ 
che das Eisen und die damit TeiJMmdene Kohle erleiden, 
Jiicht, oder doch m*cht weiter Theil, als dass er auf me- 
chanische Weise die Wirkung schwächt Aber die mit 
dem Eisen chemisch verbundene Kohle muss bei der 
Einwirkung der Säuren allen den Veränderungen untere 
liegen, welche das Eisen selbst erleidet Bei den Säuren^ 
welche sich durch Wasserzersetzung wirksam zeigen, ver^ 
einigt sich der- Wasserstoff mit der Kohle- Sie wird da- 
her entweder gasförmig in Verbindung mit Wasserstoff ver* 
flüchtigt, oder sie nimmt, ausser dem Wässerstoff, auch 
noch Sauerstoff auf und bildet eine ölartige FliUsigkeit^ 
oder sie bleibt, als eine schwärzte, leicht brennbare (oxy« 
dirte? oder hydrogenhaltende?) Substanz, unaufgelött 
zurück. Bei den Säuren hingegen | die dadurch auf da^ 
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Eisen >i^irken , da»8 sie selbst den Sauo^off an dasselbe 
abtceten , muss die Kohle ebenfalls mit oxydirt Werden, so, 
dass sie entweder als kohlensaures (?) Gas entweicht, oder 
dass sie in einem besondern oxydirten Zustande von der 
Säure mit aufgelöst wird, oder dass sie als stärker oxy- 
dirte Kohle, nämlich als ein röthlichha'aunes , leicht ent- 
zündliches Pulver, zurück bleibt. Dieser Erfolg wird immer 
eintreten, wenn man sich die Kohle mit der ganzen Masse 
des Eisens verbunden denken kann, und widerstände dieae 
Verbindung der Einwirkung der Säuren: so würde ein scrf- 
ches Carburet bei der Auflösung des Kohle -Eisens ganz in 
ähnlicher Art zurück bleiben, wie der Graphit bei der Auf- 
lösung des grauen Roheisens« Ein solches Carburet ist 
nun zwar wiiUich in den oben angeführten Eisenarten vor- 
handen , aber es wird von den Säuren so schnell zerstört, 
dass es nur in einem nicht mehr vollkommenen Zustand 
eriialten werden kann. — Um dieser Veränderung, wel- 
che die Kohle und die Carburete in dem kohlehaltenden 
Eisen durch die Einwirkung der Säuren erleiden, zu ent- 
gehen, hat man versucht die Eisenarten auf andere Weise 
zu zerlegen , und hat sich dazu besonders des Homsilbers 
bedient. Aber auch sogar in Wasser , welches Salze mit 
alkalischer und erdiger Basis aufgelöst enthält, wird das 
Eisen, nach Verlauf von Jahren zerstört, welcher Zerstö- 
rung auch das den Säuren so sehr widerstehende Roheisen 
nicht entgeht Man hat Gusseisen , welches eine lange 
Reihe von Jahren hindurch in der Tiefe des Meeres ver- 
senkt war, in einem ganz zerstörten Zustande wieder an- 
getroffen. Die Wirkung der Salze erstreckte sich jedoch 
nur darauf, einen Theil des Eisens au&ulösen, während 
ein anderer Theil Eisen in .Verbindung mit der Kohle zu- 
rück blieb. War das Eisen graues Roheisen, so bleibt 
mit dem Kohle -Eisen auch Graphit zurück. Das Eisen 
erleidet dabei fast dieselben Veränderungen, als wenn es 
mit stark verdünnten Säuren lange Zeit stehen bleibt. Wahr- 
sdheinUch werden die salz- und schwefelsauren Salze im 
Meerwasser durch das Eisen zersetzt. Das zurückbleiben- 
de Kohle -Eisen (nicht der Graphit) besitzt die merkwür- 
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clige Eigenschaft, sich beim Trockenwerden an der Luft, 
wahrscheinh'ch durch Wasserzersetzung, stark zu erhitzen^ 
und sogar glühend zu werden, wie es auch bei dem Rück- 
stande der Fall ist, welchen das mit schwachen Säurei\ 
längere Zeit behandelte Roheisen hinterlässt. Auch in rei- 
nem Wasser kann das Roheisen , durch die Länge der Zeit, 
in eine graphilische Masse verwandelt werden. Dann ist 
es die Kohlensäure, welche aus der Luft an das Wasser 
tritt, und das Eisen oxydirt Diese Umänderung erfolgt 
höchst langsam, und ist, wegen des sich zugleich mit ab- 
setzenden Eisenrostes , nicht von den auffallenden Erschei- 
nungen begleitet, welche das durch Meerwasser oder durch 
schwache Säuren gebildete Kohle -Eisen darbietet. 

Die allmälige Zerstörung des Stahls und des Rohei- 
sens im Meerwasser u. s. f. gewährt also auch nicht das 
Mittel, um zu einem vollkommenen Aufschluss über die 
Yerbindungszustände der Kohle mit dem Eisen zu gelan- 
gen. Auch bei der Zersetzung des Homsilbers durch die 
verschiedenen Eisenarten erleidet die Kohle schon ei- 
ne Veränderung. Die weichen Eisenarten hinterlassen 
schwarzbraune, unmagnetische Kohle und eine graphiti-r 
sehe Masse , ganz derjenigen ähnlich, die durch ßeband^ 
lung mit Säuren erhalten wird. Nach kurzer Zeit verwan- 
delt sich aber auch die graphitische Masse durch das Hörn- 
Silber in eine schwarzbraune Kohle, so dass man auch 
durch das Hornsilber das Polycarburet nicht rein und ohne 
eine bereits erlittene Zersetzung darstellen kann. Zwar 
lässt es sich durch Hornsilber in grösserer Menge, und viel- 
leicht in grösserer Reinheit , als durch Auflösen in Säuren, 
erhalten, allein es fehlt an einem sichern Merkmale, wo- 
raus sich beurtheilen liesse^ ob' die Zerlegung weit genug, 
oder schon zu weit vorgeschritten ist. Das graue Rohei- 
sen lässt ausser dem Carburet, oder einer graphitischen 
Masse , auch noch das ungebundene Kohlemetall im Zu- 
stande des Graphits zurück. Die harten Eisenarten ge- 
ben schwarzbraune Kohle, wenn die Zersetzung vollstän- 
dig erfolgt ist. Aber der Process schreitet bei den ßarteu 
Kisenarten ungemein langsam fort, indem sich eine Koh* 
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lerinde bildet, welche den noch unzersetztefl Eisenkern 
umgiebt. Desshialb sowohl, als auch um die Menge der 
chemisch gebundenen Kohle in dem zu zersetzenden Roh- 
eisen möglichst zu vermindern, und die aus den Verände- 
rungen, welcha die gebundene Kqhle erleidet, entsprin- 
genden Irrthümer bei der quantitativen Bestimmung des 
Kohlegehaltes so viel als möglich zu' beseitigen, ist es 
vorzuziehen, das harte Rpheisen — welches nur gebun- 
dene Kohle enthält — durch Schmelzen in verschlosse- 
nen Thontiegeln und durch höchst langsames Erkalten 
in weiches , graues Roheisen zu verwandeln , und dieses 
dann durch Hornsilber zu zersetzen. Bei dem gehärteten 
Stahle lässt ßich dieses Mittel zwar auch anwenden, allein 
mit einem weniger günstigen Erfolge, weil die chemisch 
gebundene Kohle nur inPolycarburet verwandelt wird, in- 
dem sich kein Kohlemetall aU Graphit ausscheidet. 

Alle Erscheinungen, welche die verschiedenen Ei- 
sen beim Glühen, Schmelzen und Erstarren unter verschie- 
denen Umständen zeigen, so wie das physikalische und 
chemische Verhalten derselben, machen es im höchsten 
Grade wahrscheinlich, dass der Zustand , in welchem sich 
die Kqhle in kohlehaltigen Eisen befindet, ein dreifacher 
ist, indem sie theils im ungebundenen Zustand , als Koh- 
lenmetall (Graphit) , vom Eisen aufgenommen wird , theils 
mit der ganzen Masse des Eisens verbunden , theils endlich 
mit einer gewissen Quantität Eisen zu einer bestimmten 
chemischen Verbindung (zu einem bestimmten Polycarbu- 
rete) vereinigt ist, upd von einer andern überwiegenden 
Quantität Eisen , welche an jener Verbindung keinen un- 
mittelbaren Antheil niqimt,, aufgelöst gehalten wird. Von 
der Menge der Kohle ist der Grad der Weichheit des Ei- 
sens niemals abhängig , sondern diese wird blos durch das 
Ausscheiden, oder durch das bestimmtere Hervortreten 
der Kohle bedingt, s^y es als freie, ungebunden^ Kohle, 
oder als Polycarburet. Bei den Untersuchungen , ob allen 
diesen Verbindungen bestimmte Mischmigsgewichte zum 
Grunde liegen , oder ob sie nach ganz unbestimmten Ver- 
lifüitpi^^ep stattfinden, ist iiatUrUch ^lit dem w^i^sen flohei- 
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sen der Anfang zu machen, weil die Carburete, welche 
die weichen Eisenarten enthalten, über deren wahrschein- 
liche Zusanunensetzung schon oben geredet ist, nur abge- 
leitete Verbindungen sind, deren Quantität von der Menge 
der Kohle überhaupt abhängig seyn muss , welche das Ei- 
sen aufgenommen haben kann. 

VV^eil noch niemals weisses Roheisen angetroffen wor- 
den ist, welches über 5,3 Procent Kohle enthält, und weil 
dieses weisse Roheisen an Gewicht nicht zunimmt , wenn 
es lange Zeit im Kohlentiegel, unter einer Decke von Eaen- 
russ, im FIuss erhalten wird : so muss daraus geschlossen 
Werden, dass das mit einer Umgebung von Kohle ge- 
schmolzene Eisen nicht mehr als höchstens 5,3 Procent 
Kohle aufzunehmen vermag. Diess ist etwa der Kohlege- 
halt, welcher in dem vollkommensten und reinsten weis- 
sen Roheisen mit den * ausgezeichnetesten Spiegelflächen 
angetroffen wird. Dieses Roheiseh könnte man neutrales 
nennen, weil 2 Mischungsgewichte Eisen und 1 Mischungs- 
gewicht Kohle dasselbe zusammen setzen und ein wahres 
Subcarburet bilden. Versucht man es^ den Kohlegehalt 
der anderen weissen Roheisenarten, mit einem geringern 
Kohlegehalt, auf ein bestimmtes Mischungsverhältuiss zum 
Eisen zurück zu fuhren, so würde man jedes mögliche, 
ibiglich ganz unwahrscheinliche, Yerhältniss erhalten. Die 
Gleichartigkeit der Masse lässt es aber kaum bezweifeln, 
dass das Eisen und die Kohle sich in jedem harten und 
weissen Eisen in dem Zustande der gegenseitigen chemi- 
schen Bindung befinden, ohne dass ein Theil Eisen von 
dieser Verbindung ausgeschlpssen wäre. Es scheint da- 
raus zu folgen , dass sich Kohle und Eisen , bis zu einem 
gewissen Maximo des Kohlegehalts, in allen Verhältnis- 
sen mit einander verbinden können, und dass diese Ver- 
bindung unter gewissen Umstanden auch mcht aufgeho- 
ben wird. 

Obgleich in dem weissen Roheisen mit vollkomme- 
nen Spiegelflächen fast immer 5,25 Proc. (chemisch ge- 
bundener) Kohle gefunden werden: so ist die Abnahme sei- 
nes blätterigen Geiuges bei einem bis 4,25 Proc. vermin- 
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derten Kohlegehal^ doch noch nicht sehr merklich. Schrei- 
tet aber die Verminderung des Kohlegehalles noch weiter 
fort, so geht der Bruch, aus dem blätterigen, strahligen 
und dichten, in einen körnigen über. Die weisse Farbe 
nimmt in demselben Verhältniss ab, als das körnige Ge- 
fugemehr hervortritt , und macht einer grauen Platz, die 
mit der fortgehenden Verminderung des Kohlegehaltes 
demnächst wieder lichter wird , je nachdem sich das Eisen, 
durch die unendlich vielen, kaum bemerkbaren lieber- 
gänge , mehr dem stahlartigen Roheisen , oder dem roh- 
eisenartigen Stahle, dem eisenartigen Stahl oder dem stahl- 
artigen Eisen nähert. Die sogenannten luckigen Flossen 
enthalten noch 3^ Proc. ICohle und verhalten sich schon 
wie ein sehr harter (nicht gehärteter) StahL Vielleicht 
wird man eine künstliche Grenze zwischen Roheisen und 
Stahl ziehen können , wenn man festsetzt , alles Kohle ent- 
haltende Eisen , welches durch Schmelzen in verschlosse- 
nen Thontiegeln und durch langsames Erstarren Graphit 
ausscheidet, (oder sich in graues Roheisen verwandelt) 
Roheisen zu nennen; die Benennung Stahl hingegen iiir 
dasjenige Eisen beizubehalten, welches bei einer ähnlichen 
Behandlung nur ein weiches Eisen giebt, in welchem die 
Isolirung. der Kohle nur bis zur Bildung eines Polycarbu- 
rets fortgeschritten ist. Dann würde sich aber wahrschein- 
lich zeigen, dass mancher Gussstahl noch Roheisen ge- 
nannt werden könnte , denn sein Kohlegehalt beträgt 2,8 
bis 3 Proc. , bei den härtesten Arten vielleicht noch mehr, 
und dannmuss er, bei höchst langsamem Erstarren , un- 
bezweifelt noch Graphit ausscheiden. Bei dem sogenann- 
ten Rohstahle variirt der Kohlegehalt zwischen 2,3 und 1,25 
Procent. Cementstahl, den ich untersuchte, hielt nur 1,75 
Froqent Kohle, auch wohl nur 1,3 Proc. ; allein er gehörte 
zu den weicheren Stahlartejn. Bei dem weichsten , eisen- 
artigen Stahle scheint der Kohlegehalt nicht unter 0,9 Proc- 
herabzusinken. Eisen von noch geringerm Kohlegehalte 
würde mit gleichem Rechte hartes Stabeisen, als weicher 
Stahl, zu. nennen seyn; denn es giebt Stabeisen, welche« 
0,5 Propent Kohle enthält, ein Kohlegehalt, der fast allen 
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harten y festen und vorzüglieh guten Stabeisen zukommt. 
Selbst das weichste Stabeisen enthält noch 0^ Proc, Kohle. 
Nur das verbrannte Eisen ist ganz frei von Kohle. 

Schwieriger ist es , sich eine richtige Vorstellung zu 
machen , wie das Polycarburet, in dem geglüheten weissen 
Roheisen und in dem durch Glühen weich gemachten 
Stahle, mit der Masse des Eisens, welche an dieser Ver- 
bindung keinen Antheil nimmt, vereinigt seyn möge. Die 
Erscheinungen beim Auflösen dieser Eisenarten in Säuren, 
machen es nicht wahrscheinlich, dass alle vorhandene 
Kohle zur Bildung dieser Carburete verwandt wird , in- 
dem noch immer ein Theil Kohle mit dem Eisen verbunden, 
bleibt, jedoch in einem solchen Verhältnisse, dass die 
Geschmeidigkeit des Eisens nicht darunter leidet ; also et- 
wa in dem Verhältnisse, wie es sich in dem festen und har- 
ten Stabeisen befindet. Man wird sich also alles kohlehal- 
tige weiche Eisen, welches nicht graues Hoheisen ist, als 
eilt inniges Gemenge von Eisen , welches noch einen ge- 
ringen Antheil Kohle behalten hat , mit jenem Polycarbn- 
rete vorstellen- müssen, dessen Zusammensetzung bis jetzt 
noch nicht bekannt ist Gemische aus Kupfer und Zinn 
zeigen ein ganz ähnliches Verhalten , und wahrscheinlich 
wird man in der Folge mehrere Beispiele antreffen , wenn 
die Natur der metallischen Legirungen erst genauer unter- 
sucht seyn wird. 

Ein bestimmtes Mischungsverhältniss des Eisens mit 
der Kohle im grauen Roheisen lässt sich noch weniger er- 
warten, weil es in dem weissen Roheisen, aus welchem 
das graue entstanden ist, nicht angetroflen wird, und weil 
bei dieser Umänderung, nach Verschiedenheit der Um- 
stände, bald mehr, bald weniger Kohemetall ausgeschieden 
werden kann. Wichtiger ist es, den Zustand der Verbin- 
dung des Eisens mit Kohle zu kennen, in welchem sich die 
mit dem Graphit gemengte Masse des Eisens, aus welcher 
das graue Roheisen besteht, eigentlich befindet. Einige graue 
Robeisenarten scheinen wirklich noch etwas Polycarburet zu 
enthalten; bei mehreren dürfte indess dieKokle, welche sich 
als reines Metall nicht ausgeschieden hat, mit der ganzen Mas- 
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86 des Eisens verbunden se^. Diese Verhatiiisse sind indess 
80 schwierig zu ermitteln, dass es genügt, zu wissen, wie- 
viel Kohle sich im ungebundenen, und wieviel sich im 
gebundenen Zustand in dem grauen Roheisen befindet. 
Es mögen hier die Analysen von fünf Arten von grauem 
Roheisen folgen, welche mit aller Sorgfalt angestellt sind, 
um den Kohlegehalt zu bestimmen : 

befinden sich 



In lOOiTheilen grauem Roheisen 



Von der Sajner Hütte bei Coblenz, 
bei Holzkohlen aas Brauneisen- 
stein erblasen 

Von der Widdersteiner Hütte im 
Siegenschen, bei Holzkohlen aus 
Brauneisenstein, mit einem Zu- 
sätze Ton Spalheisenstein, erbla- 
sea , . • , 

Von der Malapaner Hütte in Ober- 
schlesien, aus Sphärosiderit bei 
Holzkohlen erblasen .... 

Von der Königshütte in Oberschle- 
sien, aus ockerigem Brauneisen- 
steine bei Coaks erblasen . . 

Ebenfalls daher, aber von einem 
weniger hitzigen Gange des Ofens 



gebundene 
Kokle 



0,89 

1,0S 

9,75 

0,58 
0,95 



ungebunde- 
ne Kohle 



Summe 

des Kohle- 

gehaltes 



s,7i; 



8,62 

S,15 

2,57. 
2,70 



4,6 



4,65 
3,9 

8,15 
8,65 



Diese Untersnchungen zeigen, dass das graue Roh- 
eisen nur wenig gebundene Kohle enthält, wesshalb es auch 
durch das plötzliche Ablöschen nach dem Glühen nicht den 
Grad der Härte erlangt, den der weichere Stahl bei dieser 
Behandlung erhalten würde. Sie zeigen femer, dass der 
Kohlegehalt des grauen Roheisens geringer ist, als der des 
weissen Roheisens mit Spiegelflächen, und dass der Koh- 
legehalt sich vermindert, je grösser die Hitze ist, beider 
es im Hohenofen dargestellt wird. Das graue Roheisen 
würde, wegen des geringen Gehalts an gebundener Kohle, 
eine grosse Geschmeidigkeit und Dehnbarkeit zeigen müs- 
sen, und diess würde auch ohne Zweifel der Fall seyn, wenn 
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der Graphit nicht, auf eine ganz mechaniäcfae Weise , den 
Zusammenhang der Eisentheilchen nnterbräche. Sehr merk- 
würdig ist es, daiss das Roheisenin der gewöhnlichen Tempe- 
ratur einen hohem Grad von Geschmeidigkeit zeigt, als wenn 
es im glühenden Zustand unter dem Hammer bearbeitet wird. 

Alles weisse Roheisen, welches wenig Kohle enthafte 
(die luckigen Flossen) so wie der Gussstahl mit einem 
grossen Kohlegehalt , ändern sich, ebenso wie jedes an« 
dere weisse Roheisen mit dem grÖssteä Koblegehalt, in 
graues Roheisen um, wenn sie in einer sehr starken Hitze 
im Thontiegel einige Zeit lang flüssig eilialten und dann 
mit grosser .Sorgfalt langsam 2um Erstarren gebracht wer- 
den. War die Schmelzhitze nicht gross genug gewesen, 
so erhält man nur weiches, graues Eisen, welches keine 
ungebundene Kohle (Graphit), sondern ein Polycarburet 
enthält. Her Erfolg ist dann von demjenigen^ nicht ver- 
schieden, der durch das blose anhaltende Glühen und lang-« 
same Erkalten hervorgebracht werden kann, obgleich in 
diesem Falle mehr Kohle, mit der ganzen Masse des Eisens 
verbunden, also an der Bildung des Polj^carburete» keinen 
Antheil nehmend, zuriick zu bleiben scheint. Diess ist 
auch der Grund, wesshalb der gehärtete Stahl unx so wei- 
cher wird , je länger und je stärker man ihn erhitzt 

Das kohlehaltende Eisen erhält, durch Bestreichen mit 
Säuren, eine dunklere Farbe als das Stabeisen. Je weicher 
das Eisen ist, desto lichter bleibt der Fleck, den die Sau* 
ren auf der Oberfläche zurück lassen. So wie daslAnlau- 
fen ein Mittel ist, das härtere und das weichere Eisen durch 
die Farbenschattimng zu unterscheiden, xmd zu prüfen, 
ob ein Stab aus durchaus gleichartigem Eisen besteht : so 
ist auch das Aetzen oderBeitzen der Oberfläche des Eisens 
ein Mittel, die härteren und weicheren Stellen deutlich von 
einander zu unterscheiden. Man macht von dieser Wir* 
kung der Säuren häufig absichtlich Gebrauch, um die har-' 
teren Stellen (beim ächten Damast) recht |deutlich hervor- 
treten zulassen. Dann muss man sich aber der Salpetersäure 
bedienen, indem die Salz- und Schwefelsäure zu einer Ver- 
bindung der Kohle mitWasserstoff Anlass geben, nnd daher 
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oft gar nidit eiiunal einen schwarzen Fleck zurück lassen 
würden. 

Zur Bestimmung des Kohlegehalts im Roheisen hat 
Hr- Berthier (Ann. de chim. et dephys. Jun. 1830) in Vor- 
schlag gebracht» das Roheisen in Feilspäne zu verwan- 
deln, eine genau abgewogene Menge davon in eine flache 
Porcellanschale zubringen und mit reiner, sehr ver^dünn- 
ter Essigsäure zu übergiessen. Es entsteht sogleich eine 
^ptwickelung von Wasserstoffgas, die aber aufhört, wenn 
man die Säure in ein anderes Gefass abgiesst, weil sich 
^as Eisen dann auf Kosten der Luft weiter oxydirt, be- 
sonders wenn es immer mit Wasser f eudit erhalten wird. 
Die Feilspäne rosten in kurzer Zeit so fest zusammen, dass 
»ie mit einer Reibekeiüe in der Schale zerrieben werden 
müssen. Dann schüttet man die abgegossene und zurück- 
gestellte Essigsäure wieder auf, rührt das Gedkenge wohl 
um, giesst die Säure vorsichtig wieder ab, und lässt die 
Späne abermals etwa 2 Tage lang ruhig an der Luft stehen* 
l)ano M'ird die Säure wieder zurück gegossen, und diess 
Verfahren so oft wiederholt, bis sich alles Eisen vollständig 
oxydirt hat. Weil die Oxydation nicht] durch die Säure, 
Spndern durch «den Sauerstoff der Luft (ob nicht aber auch 
durch das Wasser?) bewirkt wird: so glaubt Hr. Berthier^ 
dass sich nur wenig Wässerstoff entwickelt, und dass da- 
her der Kohlegehalt des Eisens ziemlich genau gefunden 
werden müsse. Schon nach Verlauf von 8 Tagen ist die 
Oxydation erfolgt, wenn man nicht mehr als 10 Grammen 
Roheisen zur Untersuchung anwendet. Alsdann wird der 
Inhalt beider Schalen vollständig zusammengegossen und 
^twas reine Salzsäure hinzugefügt , welche nur dann noch 
^twas Wasserstoffgas entwickelt , wenn die Ox}'^dation des 
Eisens nicht vollständig erfolgt seyn sollte. Das oxydirte 
Eisen mit den Säuren wird in Digestionswärme gebracht, 
die Flüssigkeit bis zur Trockniss abgedampft, der Rück- 
stand mit Wasser versetzt und dann noch etwas Salzsäure 
hinzugefügt, welche Kohle und Kieselerde zurück lässt« 
Das Verhältniss beider wird bestimmt, indem man das Ge- 
menge stark trocknet, das Gewicht aufsucht« die Kohle 
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verbrennen lässt, und aus dem Gewichte der Kieselerde 
das der verbrannten Kohle findet 

Roheisen, welches bei seiner Bildung in den Schmelz- 
öfen Schwefel aufzunehmen Gelegenheit hat, geht sehr 
schnell aus dem flüssigen in den festen Zustand über. Da- 
her erscheint es auch bei der geringsten Abnahme der 
Temperatur schon ganz dickflüssig, mit rother Farbe, 
und desshalb ist es sehr schwer, sowohl im Grossen, als 
bei der Tiegelprobe im Kleinen , graues Roheisen bei der 
Reduction Schwefel oder Schwefelsäure haltender Eisen- 
erze zu bekommen. Es scheint nur ein höchst geringer 
SchweEelgehalt erforderlich zu seyn, um das Roheisen 
dickflüssig zu machen. Diese Dickflüssigkeit ist vielleicht 
auch die Ursache, wesshalb alles Schwefel haltende Rohei- 
sen, besonders wenn es zur weissen Art gehört, viele Höh- 
lungen und Blasenräume erhält. Roheisen, welches beim 
Verfrischen ein, wegen seines starken Rothbruches durch»- 
aus unbrauchbareSj Stabeisen gab , enthielt nur 0,371 Proc. 
Schwefel. Es war absichtlich , durch einen Zusatz von 
Gjps, zu der Beschickung erzeugt worden, um den Ein* 
fluss des Schwefels auf das Roheisen zu beobachten. Da- 
her ist es nicht' zu glauben , dass irgendwo Eisenerze ver- 
schmolzen werden , aus welchen Roheisen mit einem grös- 
*sern Schwefelgehalt ausgebracht wird. 

Ein grosser Phosphorgehalt ertheilt dem Roheisen 
einen schnellen , aber ruhigen Fluss. Das Roheisen bleibt 
auch lange flüssig, und eignet sich daher vorzüglich zur 
Anfertigung von Gusswaaren, weil es zugleich dünnflüssig 
ist. Bei einem Phosphorgehalte des Roheisens von 1,5 Pro- 
cent ist indess die Abnahme der Festigkeit des Roheisens 
schon sehr bemerkbar. Der Phosphorgehalt des Roheisens 
aus solchen Erzen, in denen sich gar kein Phosphor auf- 
finden lässt, beträgt selten unter 0,2 Procent. Der grösslo 
Phosphorgehalt^ den ich bisher im Roheisen aus Wiesen- 
erzen gefunden habe, war 5,6 Procent 

Nachschrift den Herausgebers. — Der vorstehende Aufsatz 
ist, mit BewUliguag des Herra Verfassers, au« dessen uiüäugst 
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enddenenem klasssichen Werke: System der Meiallur^ 
giey geschichtlich^ statistisch j ihoretisch und technisch (Berlin 
bei G. Reimer 1831 u. 1882. 5 Bände in gr. 8., nebst einem Atlas 
mit 51 Kpfrtfln. in gr. Fol. Pr. 80 Thir.) Bd. IV. S. 86—81 
entlehnt worden, theils um das chemische Publicum überhaupt 
mnJP dieses werthyolle Werk aufmerksam zn machen und zum 
Studium desselben anzuregen, theils aber auch, inn den Blick 
auf die abweichenden Ansichten hinzuwenden, welche der yiel— 
erfahrene Herr Verfasser über die eben verhandelten Gegenstan- 
de ausspricht, im Gegensatze dessen namentlich, was von fran- 
zösischen Chemikern und Metallurgen in neuerer Zeit daniber 
gesagt worden. Einen nicht minder angenehmen Dienst glauben 
wie dem Leser femer noch dadurch zu leisten» dass wir in 
einem der nächstfolgenden Hefte uns der Erlaubniss des be- 
rühmten Herrn Verfassers bedienen, auch Einiges über das Kup- 
fer, und namentlich die eigenthümlichen Erfahrungen desselben 
über die Natur des hammergahren Kupfers, aus derselben Quelle 
ndtzutheilen. 



Zur organischen Chemie. 



!♦ lieber die Wirkung der Untersalpetersätere auf die 

fetten Oele und über die daraus hervorgehenden 

ProducUj 

von 

F e l i a: B o u d e t*). 

HerrPoirf^/, Apotheker zu Marseille, hat bekannt- 
lich vor längerer Zeit eine kalt bereitete Auflösung yon 
Quecksilber in iiberschüssiger Salpetersäure als Erken« 
nungsmittel für die Reinheit des Baumöles vorgeschlagen, 
indem er gefunden hatte, dass reines Olivenöl, mit dieser 
Lösung gemischt, nach einigen Stunden gerann und fest 
wurde, da hingegen die Samenöle fast ganz flüssig blieben« 
Welchen Bestandtheilen des Reagens diese Reaction zuge« 
schrieben werden müsse , und welche Veränderung seiner 
chemischen Eigenschaften das Baumöl dabei erleide, ist 

*) Aus dem Joum^ de Pharmade etc» Septbr« 1852. S. 469 iL 
im Auszug übersetzt von ufd. Duflos. 
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von Poutet nicht erforscht worden« . Diese Lücke auszu- 
fällen hat nun Herr F. Boudet eine Reihe von V^^uchen 
unternommen, welche ihn zu interessanten Resnltatea 
führten. Er fand durch überzeugende Versuche, dass 
weder salpetersaures .Quecksilberoxyd, wie PoiUet glaub« 
te, noch salpetersaures Quecksilberoxydul, wie Peüetier 
der Meinung war, einen Antheil an jener Reaction haboi 
sondern dass sie lediglich durch den Gehalt der Probeflüs- 
sigkeit an salpeterigsaurem Salze bedingt werde, dessen 
Base übrigens auch ohne Einfluss ist, wie nachfolgende 
Versuche darthun* 

Unter eine mit Quecksilber angefüllte Glocke wurde 
eine gewissse Quantität Baumöl gebracht, dann 200 Vol. 
Stickoxydgas und 100 Vol. Sauerstoffgas darunter geleitet. 
In dem Mass, als letzteres Gas mit dem Stickoxyd in Be- 
rührung trat und es in Untersalpetersäure verwandelte, 
wurde diese von dem Oel absorbirt und beide Gase ver- 
schwanden fast in dem Momente, wo der letzte Antheil 
Sauerstoffgas eingeleitet wurde, so dass ausser dem Queck- 
silber und dem heiss und gräulich gewordenen Oele nichts 
in der Glocke zurückblieb. Das Oel hatte übrigens in 
Betreff seiner Gonsistenz keine Veränderung erlitten ; es 
wurde aber bald trübe und erstarrte nach Verlauf von zwei 
Stunden vollständig. 

Als der Versuch mit Anwendung von Untersalpeter- 
säure -wiederholt wurde, welche durch Destillation von 
salpetersaurem Bleioxyd erhalten worden, war der Erfolg 
derselbe.*) 

Nachdem diese Thatsache einmal festgestellt war, 
vertauschte nun Herr Boudet im Verfolge seiner Un- 
tersuchungen jene salpetersaure Quecksilberlösung mit Un- 
tersalpetersäure. Die Versuche selbst, so wie die daraus 
hervorgegangenen Resultate beschreibt der Verfasser un- 
ter nachfolgenden Rubriken. 

*) Schon Binder fand, dass rauchende rothe Salpetersäure, am 
Besten aber das Salpetergas selbst, an der Stelle des sal-> 
petersanren Qaecksilbers angewandt werden könne, {^faffa 
Materia Medica. B. VU« S. 45.) 1>. 
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PrirhiTtg der VvAersalpeUrmvrt avf Baumbl 

Zuvörderst eckien es interessant, zu erforschen, in 
welchen Verhältnissen' dieses Reagens angewandt werden 
müsse, um die voUständigste ümwandelnng des Baumöles 
zu bewirken. Weil aber jene Säure , wegen ihrer grossen 
Flüchtigkeit keine genaue Wägung erlaubt haben würde, 
vermischte ich sie mit drei Theilen Salpetersäure von 38^ 
(1,35), wodurch es mir gelang, derselben mehr Bestän<fig- 
keil zu geben und nachfolgende Versuche ohne Beschwei^ 
de anzustellen. *) 

600 Gr. Baumöl wurden bei einer Temperatm- von 
16° C. in 6 kleine cylindrische Gefässe gleichmässig ver- 
theih, dann zu jeder Portion eine verschiedene Quantität 
des beschriebenen Reagens zugesetzt, der Inhalt sämmtli- 
cher Gefässe zu gleicher Zeit gemischt und letztere unter 
zuweiligem Umrühren sich selbst überlassen; 

Als Massstab für die Einwirkung der angewandten 
Menden des Reagens wurde die Schnelligkeit , mit welcher 
die Ümwandelung des Oeles vor sich ging, angenommen, 
und zu diesem Behufe der Augenblick , bei welchem jede 
der Mischungen ihre Flüssigkeit verlor, d. h, wo sie beim 
Umkehren des Gefasses unbeweglich blieb, beobachtet. 
Wenn man Sorge trägt , mit dem Umrühren des Oels ein- 
zuhalten, sobald es sich zu trüben anfängt, so ist es leicht, 
diesen Augenblick bis fast auf die Minute zu bestimmen 
und eine Genauigkeit in dieser Beziehung zu erreichen, 
deren jede andere Verfahrungsweise unfähig seyn würfle. 

Nachfolgende Tabelle giebt die relativen Verhältnisse 
von Olivenöl und Untersalpetersäure an, welche zusammen 
vermischt wurden, so wie auch die Zeit, innerhalb wel- 
cher jedes Gemeng erstarrte. 

UauinüJ. Vntenalpetersäim, Zeitliuige. 

100 Gr. Vt ^ö Minuten. 

Vis 78 „ 

„ rh ISO 9, 

„ 7^ 435 9> oder 7 Stunden. 

„ ifhf Keine Wirkung. 

^ ♦) Ich schreibe hier die Verwandelung des Oeles der ünter- 
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Man ersieht hieraus, dasisT^^üntersalpetersäure hin- 
reichend ist, um das Baumöl zum Erstarren zu bringen. 
i)ie Erscheinung findet allerdings viel langsamer Statt, als 
bei Anwendung einer grossem Dosis; , die Consistenz is 
aber fast dieselbe. Merkwürdig ist hierbei, dass die Zeit, 
innerhalb welcher mit 7^ üntersalpetersäure . das Erstar- 
renstattfindet, genau dieselbe ist, welche tSit des Reagens 
von Pout^ erfordern würden, um dasselbe Resultat her- 
vorzubringen. Es scheint, dass man hieraus den Schiusa 
ziehen könne, dass jenes Reagens -^ seines Gewichts ün- 
tersalpetersäure enthalte. Welchen Ursprung auch die der ^ 
Prüfimg xmterworfenen Proben von Baumöl haben mögen, 
sie verhalten sich, wenn sie nur rein sind, in gleicher Wei- 
se, und bieten in Hinsicht auf die zu ihrer Erstarrung nöthi- 
ge Zeit keine merkhohen Unterschiede dar,. 

Wenn man, anstatt das Oelmit einigen Hundertthei« 
len Untersalpetersäure zu behandeln, dasselbe mit i seines 
Gewichtes von diesem Reagens nach und nach Termiseht, 
so sind die Erscheinungäh anderer Art. Es. wird viel Wäiv 
me entwickelt, das Oel schäumt lebhaft auf, wird grün 
und zähe , anstatt fest zu werden» Vermischt man es in 
diesem Zustande mit der fünf- oder sechsfachen Menge 
Baumöl, so wirkt es darauf, wie Untersalpetersäure selbst 
und macht es erstarren. 

Aus diesen sämmtlichen Beobachtungen scheint mir 
hervorzugehen, dass die in gewissen Verhältnissen ange- 
wandte Untersalpetersäure auf Baumöl eine constante Ein- 
wirkung ausübt, und dass eiTi Theil jenes kräftigen Agens 
hinreicht, mn 200 Theile des letztem in einen starren 
fetten Körper zu verwandeln, von dem man bis dahin kein 
anderes Merkmal, als das der Starrheit, erkannt hat. 

Das Baumöl würde sich durch diese Eigenschaft von 
den anderen Oelen vollkommen unterscheiden, wenn es 

Salpetersäure zu» betrachtet man indess diese letztere als 
ein Gemenge Ton Salpetersäure und salpeteriger Säure, so 
bann man wohl annehmen, dass letztere allein die Ursache 
der Erstarrung des Oels ist. 

HeiiM Jahrb. d. Chein. u, Phys. Bd. 6. (1832 Bd. 3.) nft. 3 u. 4 13 
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dieselbe mit keinem andern theilte; aber die Analogie, 
welche ihre Zusammensetzung und Beschaffenheit mit meh-* 
reren anderen yegetabilischen Oelen darbietet , sprach ge- 
gen die Annahme , dass sie allein das Vorrecht habe , un* 
ter dem Einflüsse der Untersalpetersäure eine so vollstän- 
dige Umänderung zu erleiden; daher untersuchte ich auch 
sogleich beim Beginn meiner Versuche mehrere andere 
Oelein dieser Beziehung , und ich erkannte bald, dass Oel 
von süssen und bittem Mandeln, yon Hasselnüssen und 
vonAnacardiennüssen, femer Ricinusöl und Rapsöl (Golsaöl) 
gleich dem Baumöl, die eigenthümliche Fähigkeit besitzen, 
durch salpetersaures Quecksilber und Untersalpetersäure in 
starre Fette umgewandelt zu werden. 

In beifolgender vergleichender Tabelle habe ich die 
Zeiten angegeben , innerhalb welcher die gedachten Oele 
fest wurden. 

12 Gr. der Mischung aus Salpetersäure und Untersalpe- 
tersäure, entsprechend 3 Gr. wasserleerer Untersalpeter- 
säure , wurden mit 100 Gr. eines jeden Oeles gemischt. 



Name des Oeles 



Farbe unmittelbar nach 
der Mischung 



Zeitlänge 

1 Minuten 

ansgedrückt 



Verhältniss zum 

Olirenöle 
Erstarrungszeit 
=^ 10 gesetzt. 



73' 



10,0 



Baumöl 

Oel Ton süssen Man- 
deln 

Oel von biUem Man- 
deln 

Oel von Hasselniissen 

Oel von Anacardien 

Ricinusöl 

Rapsöl (Colsaöl) 

Bei Uebersicht dieser Tabelle erkennt man, dass die 
Vergleichung der Zeitlängen, innerhalb welcher das Er- 
starren eines jeden Oeles vor sich ging, eine positive Iden- 
tität zwischen dem Oele von biUeren und dem von süssen 
Mandeln feststellt, dagegen die übrigen Oele durch sehr 
bemerkliche Unterschiede von einander absondert* 

Lein-, Hanf-, Nuss-, Mohn* und Bucheckeröl er- 



bläulich grün 

schmutzig weiss 

dunkelgrün 
bläulich grün 
schwefelgelb 
goldgelb 
Eraunselb 



160' 

160/ 
lOS' 

603' 
2400' 



22,2 

22,2 

14,0 

6,0 

82,6 

328,0 
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fitten durch Bebandlnng mit ^ Untersalpetersaure keine 
Yerändening ihrer Consistenz, noch sonst eine meitliche 
Modification, ausser in Hinsicht der Farbe. Mohnöl wurde 
schwach gelb, Buchecker- und Nussöl nahmen eine charak- 
teristische Rosenfarbe an. Nach Verlauf einiger Tage war in 
den meisten ein geringer Absatz entstanden» Später end- 
lich zeigten sämmtliche Oele eine der Jodtinctur ähnliche 
Färbung; die beiden letzteren unterschieden sich von den 
anderen durch eine weniger dunkle Nuance. 

Aus dieser Darstellung ergiebt sich nun, dass den 
Oden, bei Welchen man bis dahin keine andere wesent- 
liche unterschiede bemerkt hat, als diejenigen, worauf 
sich ihre Eintheilung in trocknende und nicht trocknende 
gründet, aus diesen yerschiedenen Beziehungen zur Un- 
tersalpetersaure ein neues Unterscheidungsmerkmal er- 
wächst; so dass man sie in unter dem Einflüsse dieses 
Reagens erstarrende und nicht erstarrende eintheilen kann. 
Nimmt man das Ricinusöl aus, dessen eigenthümliche Ei- 
genschaften dasselbe ohnehin ausser diesen Bereich setzen, so 
findet man, dass sich diese beiden Classificationen entspre- 
chen, indem die nicht trocknenden Oele mit den erstarren- 
den übereinstimmen , und die trocknenden Oele hingegen 
der Einwirkung der Untersalpetersäure widerstehen^). 

Mithin tragen diese beiden Eigenschaften dazu bei, 
wichtige Unterschiede zwischen den Oelen herzustellen, 
und zeigen, wie sehr schwankend und oberflächlich je- 
nes System ist, in Folge dessen sie sich unter einander nur 
durch die abweichenden Verhältnisse Ton Oleih und 
Stearin, aus welchen beiden Bestandtheilen sie zusammen- 
gesetzt sind, unterscheiden sollen* Auch dürfte diese Ton 
mir entdeckte Beziehung zwischen den trocknenden und 

*) Das Olein und Stearin des Schweinscbmalzes erleiden durch 

' Einwirkung dieses Reagens ähnliche Veränderungen. Beide 

erlangen eine grosse Consistenz und verwandeln sich durch 

Verseifung in leine saure, bei 57 bis 58® C. schmelzbare, fette 

Substanz, deren Eigenschaften ich noch nicht vollständig 

erforscht habe. .« ^ 

13 * 
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nicht trocknenden Eigenschaften der Oele und den Modifir 
cationen, welche sie unter dem Einflüsse der üntersalpe- 
tersäure «rleiden, für hinreichend begründet erscheinen, 
Hin für die Zukunft daraus, dass ein Oel trocknend oder 
nicht trocknend ist, gleichzeitig auch schliessen zu können, 
dass es durch Untersalpetersäure erstarrungsföhig ■ oder 
. nicht erstarrungsfahig sey , - und umgekehrt. 

Ausserdem ist dieses bemerkenswerthe Reagens nicht 
allein nützlich zur Unterscheidung der. trocknenden und 
nicht trocknenden Oele unter einander, sondern es kann 
auch, mit noch mehr Yortheil als das saure Salpetersäure 
Quecksilber, dazu angewandt werden , die Mischungsver- 
•hältnisse eines Gemenges zweier Oele von verschiedener 
BeschaflFenheit, besonders eines Gemenges aus Baum- und 
•Mohnöl, zuerkennen. 

Bei den Prüfungen, welchen Herr Poutet das Baum- 
öl unterwirft , wax darin die Gegenwart von Saamenölen 
zu entdecken, begnügt sich derselbe mit der Untersu- 
chung der Consistenz nach Einwirkung seines Reagens; 
-^ Mohnöl ist daher das wenigste, was er darin unterschei- 
den kann, während ich, von einer andern Betrachtungs- 
weise ausgehend , . mit Anwendung desselben Reagens, 
x^TT Mohnöl wahrnehmen kopnte. Weil jedoch das salpe- 
tersaure Quecksilber in seiner Zusammensetzung nicht im- 
mer constant ist, so habe ich demselben bei meinen Ver- 
suchen die Anwendung einer Auflösung von Untersalpeter- 
säure in Salpetersäure von 35 in bestimmten Verhältnissen 
vorgezogen, und bin übrigens folgendermassen verfahren. 

Ich brachte die Oele in kleine cylindrische Gefösse 
von gleicher WeitQ, vermischte sie mit gleichen Dosen des 
Reagens, bemerkte genau den Zeitpunct der Umschütteins 
und überliess sie sich selbst, indem ich Sorge trug, den 
Augenblick zu beobachten , wo das Oel eine solche Con- 
sistenz erlangt hattö , dass das Gefass, ohne Aenderung de 
Niveau, umgestürzt werden konnte. 

Indem ich in dieser Weise, bei 10^ C.,.mit 100 Gr. 
Baumöl und 3 Gr. eines Gemengs aus 1 Untersalpetersäure 
und 3 Salpetersäure von 35^ verfuhr, beobachtete ich, dass 
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die Erstaming des 3^umöls durch rijT Mohnöl tun Wfi/H- 
nuten, durch ^um 90 Minuten, und um e^e noch viel 
längere Zeit durch xV des gedachten Oeles yerspätigt wurde« 

Als ich in anderen Verhältnissen bereitete Gremenge 
von Salpetersäure und Untersalpetersäure anwandte, und 
bei mehr oder weniger erhöheten Temperaturen operirte, 
erhielt ich zwar abweichende, den eben bemerkten aber 
entsprechende, oft noch mehr hervorstechende Resulta- 
te. Uebrigens möchte es doch , wegen der SchwierigJ^eit, 
stets genau denselben Bedingungen , namentlich in Betreff 
der Temperatm», nachzukommen, zweckmässig seyn, um 
bis auf x^TT genaue Resultate zu erhalten, gleichzeitig mit 
dem zu prüfenden Oele reines Baumöl und auch. Mischun- 
gen in bestimmten Yerhältm'ssen der Einwirkung des Rea- 
gens unter gleichen Bedingungen zu unterwerfen. Man ge- 
langt in dieser Weise zu viel genaueren und feineren ana- 
lytischen Resultaten , als die des Hrn. Pou/e-f sind, und es 
ist leicht, solche Mengen von Mohnöl wahrzunehmen, 
welche demselben unfehlbar entgehen würden. 

Von dieser Art waren die Erscheinungen, welche 
ich an den fetten Körpern beobachtet habe, die imter die- 
sen verschiedenen Umständen dem Einflüsse der Untersal-p 
petersäure unterworfen wurden. Alle verkünden Ver- 
schiedenheiten unter diesen Körpern, welche wesentlicher 
sind, als die bis dahin beobachteten, auch deutet die wahr- 
hafte Metamorphose mehrerer derselben auf Modificatio- 
nen, welche die Untersalpetersäure in ihrer chemischen 
Constitution hervorbringt. 

Diese bis dahin kaum noch bemerkten Umwandelun- 
gen einiger Oele in starre Fette scheinen noch nicht die 
Aufmerksamkeit irgend eines Chemikers erweckt zu haben ; 
durch die Erkenntniss der Reactionen , denen sie ihre Ent- 
stehung verdanken, erschienen sie mir in einem günstigeren 
Licht, und es lag mir ob, deren Beschaffenheit näher zu 
ergründen. 

Die erstarrten Oele, welche ich bis dahin untersucht 
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habe, waren Baumöly SüsemandelÖl^), Haselmueol, Ana- 
cardienöl und Ricinasöl. Die vier enteren boten äbnliche 
Eigenschaften und ahnliche Producte dar; ich werde sie 
daher gemeinschaftlich abhandeln« VomRidnusöle, wel- 
ches sich auch nach seiner ümwandelung so verschieden 
von den anderen Oelen verhielt wie vorher, werde ich in 
einem besondern Abschnitte handeln. 

Untersuchung der erstarrten Oele von Oliven^ süssen Mandeln^ 
* Haselnüssen und Anacardien, 

Diese Oele sind weiss oder gelblich, je nachdem sie 
durch Einwirkung von Untersalpetersäure oder von sal- 
petersaurem Quecksüber erzeugt worden sind. In beiden 
Fällen besitzen sie den Geruch der gelben Salbe {Unguent 
hydrargyri citrin.) und zeigen, nach Verlauf einiger Tage, 
auf der Oberfläche eine vollkommen weisse Eftlorescenz, 
welche viel leichter ist, als die übrige Masse. Alkohol von 
36 (0,847) löst sie in sehr geringer Menge auf, entzieht 
ihnen aber leicht die färbende gelbe Substanz. Sie verän^ 
dem blaues Lackmuspapier nicht , wenn sie mit Anwen* 
düng von Untersalpetersaure bereitet worden sind; durch 
Einwirkung des salpetersauren Quecksilbers erhalten, be- 
sitzen sie eine geringe Addität und bieten auch einige Ei- 
genthümlichkeiten dar, welche von den Nebenbestandthei- 
len dieses letztem Reagens abhängen. 

Diese sämmtlichen Eigenschaften kommen den vier 
genannten Oelen zu; von den nachfolgenden muss ich ge- 
stehen, dass ich sie nur bei dem Baumöle constatirt habe, 
glaube aber der Analogie nach schliessenzükönnen, dass sie 
gleichermassen dem Süssmandelöle, dem Haselnussöl und 
dem Anacardienöle zukommen. 

Wie dem übrigens auch sey, das mittelst salpeter- 
saurer Quecksilberlösung erstarrte Baumöl röthet Lackmus, 
und seine anfangs gelbe Farbe wird nach einiger Zeit grau. 
Kalter Aether nimmt die fette Substanz daraus auf und lässt 
metaUisches Quecksilber in fein vertheiltem Zustande zu- 

*) Das Bitteimandelöi habe ich keiner besonüern Prüfung un- 
terworfen , da es mit dem Süssmandelöl identisch erschien. 
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rück ; dahingegen wird letzteres als salpetersaures Salz er«^ 
halten, wenn die Behandlung mit Aether kurze Zeit nach 
dem Erstarren des Oeles vorgenommen wird. In allen 
Fällen erhält man aber beim Verdampfen des Aethers die 
fette Substanz selbst. 

Diese also, von dem im Aether unlöslichen salpetersau^ 
ren Quecksilber befreiete, Substanz sollte eigentlidimit der 
durch Untersalpetersäure erhaltenen identisch seyn ; diess 
ist aber nicht ganz der Fall. Beide erlangen zwar durch 
Kali eine ziegelrothe Farbe, aber während kaustisches und 
hydrothionsaures Ammoniak in ersterer eine ähnliche Er* 
scheinung hervorbringen, wird letztere durch das erstere 
Reagens kastanienbraun und durch das zweite schwarz ge- 
färbt, so wie solches Hr. P/ancAe im Jahr 1827 an der gelben» 
mit OhVenöl bereiteten, Pomade wahrgenommen. Die Ei- 
genschaft, durch Kali gelb gefärbt zu werden, gehört ohne 
Zweifel dem fetten Körper selbst an, da sie beiden mit ein- 
ander verglichenen Substanzen gemeinschaftlidh war; die 
schwarze Färbung hingegen, welche durch hydrothionsau- 
res Ammoniak hervorgebracht wurde , scheint mir die Ge- 
genwart von Quecksilber anzudeuten. Planche^ welcher 
diese Thatsache zuerst beobachtete, glaubte sie der Gegen- 
wart einer geringen Menge, gleichzeitig mit der fetten 
Substanz in dem Aether gelösten , Ölsäuren oder margarin- 
sauren Quecksilbers zuschreiben zu können. Meine Un- 
tersuchungen haben mir Gelegenheit gegeben , die Richtig- 
keit dieser Ansicht zu bestätigen, jedoch mit der Einschrän- 
kung, dass das Quecksilbersalz weder ein ölsaures, noch 
ein margarinsaures, sondern ein Salz von eigenthümlicher 
Art ist, welches eine neue Säure enthält, worauf ich im 
Verfolge dieser Abhandlung zurückkommen werde. Ich 
habe mich dadurch von der Richtigkeit dieses Umstandes 
überzeugt, dass ich eine. Mischung aus erstarrtem Olivenöl 
und dem erwähnten Salze mit Aether behandelte. Die Auf- 
lösung hinterliess beim Verdampfen einen Rückstand, wel- 
eher durch hydrothionsaures Ammoniak schwarz geförbt 
wurde. 

Das erstarrte Olivenöl verlieit beim Erhitzen mit AI- 
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kohol die gelbe Farbe und wird weiss wie Schmalz; wird 
es in diesem Zustande zwischen ungeleimtem Papiere ge- 
presst, so tritt es an dasselbe eine geringe Menge öliger 
Substanz ab und ist alsdann rein. Ich habe es Elaidin ge- 
nannt (von iXaig). Diese besondere Benennung wird in der 
Darstellung der Eigenschaften, welche diesen Körper von 
allen bisher erforschten fetten Substanzen unterscheiden, 
ihre Rechtfertigung finden« Ich dehne sie auch auf das 
erstarrte Mandelöl, Haselnussöl und Anacardienöl aus, 
und sie bezeichnet also, wie Olein und Stearin, eine ei* 
genthümliche Gatttung fetter Substanzen, deren Namen 
vom Baumöl entlehnt ist, welches das erste Beispiel davon 
lieferte. 

y om ElaXdin, 

Reines Elaidin wird weder durch KaU, noch durch 
kaustisches, noch durch h3^drothionsaures Ammom'at ge- 
färbt, woraus hervoi^eht, dass die, durdi genannte Rea- 
gentien in dem gelben Elaidin hervorgebrachte, Färbung der 
fetten Substanz selbst nicht angehört, sondern dem gelben 
Körper, welcher sie begleitet, und den der Alkohol ihr ent- 
zieht. Es schmilzt bei 36^ C. und löst sich in Aether in jedem 
Verhältniss auf. Mit siedendem Alkohol von 0,8975 findet 
diess nicht Statt; denn es sind davon 200 Theile erfor- 
derlich, um einen Theil Elaidin aufzulösen. Die Lösung 
trübt sich beim Erkalten, ohne zu krystallisiren. 

Verseif ung des Ela*idins» 

Erwärmt man vier Theile Elaidin mit einer Lösung 
von 1 Theile kaustischen Kah's oder Natrons in 2 Theilen 
Wasser, so geht die Verseifung leicht vor sich, ohne ir- 
gend eine bemerkenswerthe Erscheinung darzubieten. Es 
wird Glycerinund eine fette Säure gebildet, welche sich 
mit dem Kali -oder Natron verbindet. 

Die erhaltene Seife ist in Wasser löslich, besonders 
in der Wärme; die etwas concentrirte Lösung gesteht beim 
Erkalten zu einer durchsichtigen Masse ; sie schäumt beim 
Umschütteln und wird durch Zusatz einer hinlänglichen 
Menge Kochsalzes zerlegt, die vollständig abgescWedene 
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Seife sammelt sich, zum Theile zersetzt; auf der Ober- 
fläche dbr Flüssigkeit. 

Salzsäure zersetzt die Seife leicht und scheidet in der 
Wärme eine saure fette Substanz ab, welche anfangs das 
Ansehen eines flüssigen Oeles darbietet, beim Erkalten 
aber zu einer starren, krystallinischen Masse gesteht, wel« 
che eine, von allen bekannten fetten Säuren unterschiedene, 
Säure ist; ich habe sie mit dem Namen Elaidinsäure be- 
zeichnet. 

Die Elaidinsäure entsteht in gleicher Weise 4urch 
Verseifung des Elaidins von Baumöl, Mandelöl, Häselnüss- 
öl und Anacardienöl. Eben so wie das Ela'idin selbst, er- 
hält man sie auch nicht immittelbar von dem normalen 
Schmelzpuncte, wenn sie nicht aus gereinigtem Ela'idin 
bereitet worden ist; sie schmilzt dann gewöhnlich 5 oder 
6 unter demselben. Die geringe Menge öliger Substanz, 
worauf dieser Unterschied hinweist, ist indess so unbedeu- 
tend, dass ich sieohne üebelstand vernachlässigen zu können 
glaubte. Auch scheint mir nun die Annahme richtig, dass 
dieUntersaJpetersäure sowohl Baumöl, als Mandelöl u. s. w. 
in Elaidin verwandelt, und dass ktzteres unter Einwirkung 
von Alkalien in Glycerin und Elaidinsäure zerfällt. 

Fbn der ElaiCdinsäure, 

Diese Säure, woraus sie auch entstanden sey, schmilzt 
bei 44^ C. und röthet feuchtes Lackmuspapier stark. In 
warmem Alkohol gelöst, lagert sie sich beim Erkalten in 
kleinen, der Borsäure ähnlich glänzenden, perlmutterartigen 
Blättchen daraus ab, welche von den übrigen fetten Säuren 
durch ihre leichte Krystallisirbarkeit imd ihren Glatiz leicht 
unterschieden werden können. 

Geschmolzen wird sie vom Aether in jedem Verhält- 
nisse gelöst. Dasselbe ist mit siedendem Alkohol der Fall, 
worin ihre Löslichkeit so gross ist, dass selbst bei 36^ ein 
Theii Alkohol von 22° (0,923) hinreicht, um ö- Theile da- 
von in Auflösung zu erhalten , während 60 Theile dessel- 
ben Alkohols kawn einen Theil Margarinsäure im Sieden 
aufzulösen vermögen. 
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Der Einwirkung der Wärme ausgesetzt, destilliit 
die ElaJidinsäure grösstentheils unzersetzt; mit Kupferoxyd 
caicinirt, wird sie in Wasser und in ein Gas verwandelt, 
welches von Kali ohne Rückstand absorbirt wird. 

Sie sättigt die salzfähigen Basen und zersetzt selbst 
die kohlensauren Alkalien. Diese letztere Eigenschaft lie- 
fert ein sehr einfaches Mittel, stöchiometrisch zusammen- 
gesetzte elaidinsaure Salze darzustellen, wogegen das von 
CJievreul zur Sättigung der feiten Säuren angegebene Verfah- 
ren, bestehend in Behandlung derselben mit kaustischen Al- 
kalien, viele Schwierigkeiten emschliesst und langwierig ist. 

y^on den elaXdinsauren Salzen, 

Um neutrales elaidinsaures Natron zu bereiten, er- 
wärmt man Elaidinsaure mit einer wässrigen Lösung von 
kohlensaurem Natron im Ueberschusse, dampft die Lösung 
zur Trockene ab, und behandelt den Rückstand mit Alkohol 
von 40^ (0,827), welcher das elaidinsaure Salz auflöst, das 
kohlensaure aber zurück lässt. Beim Erkalten krystaUisirt 
das Elaidat in silberähnlichen Blättchen, welche nochleich- 
ter und glänzender sind , als die Elaidinsaure selbst. 

Bei Befolgung dieses Verfahrens hat man nicht zu be- 
furchten , dass das Salz überschüssiges AlkaH zurückhalte, 
und man erspart die, bei Anwendung kaustischer Alkalien 
unvermeidlichen, zahlreichen und ermüdenden Manipula- 
tionen. 

Das elaidinsaure Natron wird vom warmen Wasser 
leicht gelöst, und krystaUisirt bei langsamem Erkalten in 
glänzenden Nadeln» 

Ist die Auflösung sehr verdünnt,, enthält sie z« B. auf 
1000 Theile Wasser nur einen Theil des Salzes, so wird 
sie bald trübe , während sie vorher vollkommen klar war, 
erlangt gleichzeitig eine alkalische Reaction, zeigt beim 
Omschütteln perlmutterartig glänzende Zonen, und setzt 
kleine krystallinische Blättchen von doppeltelaidinsaur^n 
Salz ab. 

Elaidat von Kali und Ammoniak werden a.uf dieselbe 
Weise wie das Nationsalz erhalten; ersteres krystaUisirt 
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in leichten 9 glänzenden Nadeln ; beide sind in Alkohol und 
Wasserlöslich, besonders in der Wärme. 

Die unlöslichen Elaiidate bereitet man leicht durch 
Doppelzersetzung von gelöstem elai'dinsaurem Natron und 
irgend einem andern löslichen Salze. 

Elaidinsaure Magnesia scheint in Wasser nicht merk- 
h'ch löslich zu seyn, wiewohl sie sich nur schwierig aus der 
Flüssigkeit absondert, worin sie gebildet worden; auch in 
Alkohol von 40^ ist sie wenig löslich. 

Etwas löslicher in Alkohol ist das elaidinsaure Blei* 
osyd ; im Wasser ist es aber vollkommen unlöslich. 

Das Quecksilbersalz bietet nichts Interessantes dar, 
ausser dass es in Aether etwas löslich ist, wodurch die Ge- 
genwart des Quecksilbers in der im Aether gelösten gelben 
Salbe erklärlich wird. 

Ich habe nicht geglaubt, das Studium der elaidinsau- 
ren Salze weiter verfolgen zu dürfen , da sie mir keine be- 
merkenswerthe Eigenthümlichkeit darzubieten schienen ; ich 
habe aber die Sättigungscapacität der Elaidinsaure, so wie 
auch ihren Wassergehalt im Hydratzustande zu bestim- 
men gesucht. 

Ich glaubte diesen Zweck am besten dadurch zu er- 
reichen , dass ich elaidinsaures Natron in einem Platintiegel 
glühete, das gebildete kohlensaure Salz durch Schwefel- 
säure zersetzte, abermals glühete, um die überschüssige 
Säure zu verjagen, und das lückständige schwefelsaure 
Salz bestimmte. Wiewohl nun die Resultate, welche meh- 
rere in dieser Weise angestellte Versuche lieferten, unter 
einander ziemlich übereinstimmten, so gaben sie doch 
immer die Base in etwas zu geringem Verhältniss an, wie 
ich später erkannte, ohne indess die Ursache davon ent- 
decken zu können. 

Die Analyse des elaidinsauren Silberoxydes hat mir 
zahlreiche Data geliefert, deren Schärfe mir ausser Zwei- 
fel zu seyn scheint 

In der That, die Analyse eines metallischen Elaidats^ 
und besonders die des Silbersalzes, liess auch einen gün- 
siigern Ertblg erwarten, diä die eines elaidinsauren Al- 
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kalis, schon wegen des beträchtlichem Atomgewichtes 
seines Oxyds ; auch erlaubte es ausserdem die Menge des 
Wassers zu bestimmen, womit sich die Säure verbindet, 
wemi sie aus einer wasserleeren Verbindung ausgeschieden 
wird. 

0,800 Gr. trockenes elaidinsaures Silber, durch Sal- 
petersäure zersetzt, haben geliefert 0,582 gewässerte Elai- 
dinsäure und 0,295 Chlorsilber zz 0,239 Silberoxyd, 
Elaidinsäurehydrat 0,582 
Silberoxyd . . 0,239 

0,821 
Wasserleere Elaidinsäure 0,561 100 

SÜberoxyd 0,2S9 42,60 = 2,935 Sauerstoff 

"^,800 
Wasser ...... 0,021 2,63= 2,838 „ „ 

Es verhält sich also in den neutralen elaxdinsauren Sal- 
zen die Säuremenge zum Sauerstoffe der Basis wie 100: 3, 
und zum Sauerstoffe des Wassers wie 100: 2,5. 

Destillation des Ela'Cdins. 

Wird Elaidin in einer Glasretorte schnell erhitzt, so 
kommt es bald zum Sieden; eiu lebhafter. und durchdrin- 
gender Geruch giebt sich zu erkennen, es entweichen Gase 
und es sammelt sich in dem Recipienten ein flüssiges Pro- 
duct, dessen Menge dem halben Volum des angewandten 
Ela'idins beinahe gleich kommt; beim Erkalten gestellt 
es zu einer Masse von butterartiger Gonsistenz. 

Dieses Product enthält Wasser., Essigsäure , ein rie- 
chendes flüchtiges Oel , eine empyreumatische öUge Flüs- . 
sigkeit, und ist besonders durch seinen Gehalt an Elaidin- 
säure charakterisirt. 

Man trennt diese Säure von den sie begleitenden Sab- . 
stanzen durch Waschen mit warmem Wasser, Auspres- 
sen zwischen Fliesspapier, successive Aufllösungen in Al- 
kohol und ICrystallisationen. Also gereioigt, bietet sie 
dieselben Eigenschaften wie die durch Einwirkung von Al- 
kalien auf Elaidin erzeugte Elaidinsäure dar. . 

Die letzteren Producte der Destillation kommen nahe 
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mit den ersteren überein; indese unterscheiden sie sich we- 
sentlich dadurch , dass sie eine dunkeier braune Farbe ha- 
ben und nicht merklich Elaidinsäure enthahen j wohl aber 
eine andere, in kleinen Nadeln krystallisirende , im Wasser 
lösliche Säure, deren wässrige Lösung durch essigsaures 
Blei weiss gefällt wird, und welche alle Merkmale der Talg- 
säure besitzt. 

Am Boden der Retorte befindet sich ein leichter koh- 
liger Rückstand. 

Elaidin aus Hasselnussöl bot bei der Destillation die- 
selben Producte dar, wie das vorhergehende. Ich habe 
Ursache zu glauben, dass der Erfolg derselbe gewesen 
seyn würde, wenn ich Elaidin aus Süssmandelöl und Ana- 
cardienöl derselben Prüfung unterworfen hätte , und dass 
die eben beschriebenen Beobachtungen , welche an Elaidin 
aus Olivenöl angestellt wurden , ebenfaUs von den drei 
übrigen gelten. 

Man ersieht übrigens aus dieser Darstellung der 
Haupteigenschaften des Eiaidins, dass diese neue fette 
Substanz zwar viel Aehnlichkeit mit dem Stearin darbietet, 
sich aber doch auch davon durch wesentliche Merkmale 
unterscheidet, welchÄeine Verwechselung zulassen, 

Stearin aus Olivenöl , das unter den vegetabilischen 
Stearinarten am wenigsten schmelzbare, schmilzt bei20^C. ; 
dagegen kommt das Elaidin erst bei 36 in Fluss. Beide 
sind in Aether und sehr wenig in Alkohol löslich; wäh- 
rend man aber aus ersterem durch Einwirkung von Alka« 
Ken in der Wärme Margarinsäure erhält , welche zwischen 
56 bis 60^ schmilzt und kaum in 60 Theilen Alkohol von 
22° löslich ist, liefert letzteres eine in l^ seines Gewichtes 
desselben Alkohols lösliche und bei 44° schmelzbare Säu- 
re, welche, sowohl frei, als auch mit Soda verbunden, 
sich durch den Glanz ihrer Krystallisationen auszeichnet» 
Wirkung der Vniersalpeters'dure auf Ricinusol, 

Lässtman salpetersaures Quecksüber*) oder Unter- 
salpetersäure in denselben Verhältnissen, welche ich beim 

*) Das salpetersaure Quecksilber übt auchj ebenso wie auf das 
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fO H Bottdft über die Wirkung 

Olivenöl angegeben habe, auf Bicinusöl einwirken, so 
wird letzteres in eine feste, wachsähnliche Masse (Palmin) 
verwandelt. Welches Reagens man auch anwende, daS 
Erstarren des Ricinusöles geht immer fast acht Mal lang- 
samer vor sich, als das des Olivenöls unter denselben Um- 
ständen. 

Nach dem Zusätze des Reagens färbt sich das Rici- 
nusöl goldgelb und bleibt mehrere Stunden flüssig, sogar 
mehrere Tage hindurch, je nach dem Verhältnisse von 
Salpetersäure, womit es gemischt worden ist; endlich ver- 
liert es nach und nach seine Durchsichtigkeit, bleibt dabei 
aber immer homogen und verdickt sich stufenweise, bis 
es vollständig in eine gelbe Masse von wachsartigem An- 
sehen verwandelt ist, welche im Innern, in Folge einer re- 
gellosen und verworrenen Krystallisation , gestreift ist 
Dieses Erstarren findet innerhalb 'sieben, zwanzig oder 
sechzig und noch mehr Stunden Statt, je nachdem man tSt* 
^ , -^ und wohl auch noch weniger üntersalpetersäure 
angewandt hat. 

Wendet man ein grösseres Verhältniss Säure an, und 
beträgt diesem vielleicht i oder die Hälfte vom Gewichte 
des Oeles , so ist die Mischung von«einer grossen Wärme- 
entwickelung begleitet, die Temperatur steigt bis 50 oder 
60°, es findet lebhaftes Aufbrausen Statt, das Oel verliert 
seine Durclisichtigkeit, wird und bleibt klebrig. 

yom Palmin. 
Die Bildung des Palmins geht, wie eben bemerkt, 
sehr langsam vor sich. Es ist gelb , wenn zu dessen Dar- 
stellung üntersalpetersäure angewandt wurde , diese Farbe 
ist aber zufällig; im reinen Zustand ist es vollkommen 
weiss. Es zeigt dann einen wachsartigen Bruch, und 
schmilzt zwischen 62 und 66*^. Nach Verlauf von einigen 
Monaten wird es zuweilen so hart und brüchig, dass es 
zwischen den Fingern wie Glas zerbricht ; es besitzt dann 

Oliyenöl, eine secundäre Wirkung auf Ricinusöl ans. Queck- 
sitber wird reducirt, uiul eine kleine Menge des fetten 
Körpers gesäuert 
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ein ToUkomnien harziges Ansehen, Es verbreitet einen 
Geruch, der an jenes Qel erinnert, welches die Heim 
Bussy und Le Canu unter den Producten der Destilla- 
tion des Ricinusöls entdeckt haben. Dieser Geruch wird 
noch merklicher, wenn man das Palmin mit Wasser kochen 
lässt, und man erhält sogar ein aromatisches Wasser, wenn 
man diese letztere Operation in einer Retorte vornimmt; 
niemals ist es mir aber gelungen, irgend eine Spur eines 
ätherischen Oels abzuscheiden. Es ist in* Alkohol und Aether 
sehr löslich. 100 Theile Alkohol von 36^ lösten bei 30^ 
Temperatur 50 Theile bei 62° schmelzbaren Palmins auf; 
siedender Alkohol löst noch viel mehr auf, beim Erkalten 
scheidet es sich in Gestalt kleiner opalisirender Kömer 
ab, welche nicht das geringste krystallinischä Ansehen dar-< 
bieten. Geschmolzen wird es vom Aether in jedem Y^iv 
hältm'ss aufgenommen. 

yerseifung des Palmins, 

Wird Palmin in der Siedehitze mit concentrirter Ka- 
lilösung behandelt, so verbreitet es einen starken Geruch 
nach jenem charakteristischen Oel und wird leicht verseift, 
wiewohl viel langsamer, als dasRicinusöl selbst; es entsteht 
Glycerin und eine eigenthümliche , den gewöhnlichen Sei- 
fen ähnliche, in Wasser imd Weingeist lösliche Zusam- 
mensetzung. Die wässerige Lösung schäumt beim Schiit 
teln; durch einen hinlänglichen Zusatz von Kochsalz wird 
sie so vollsändig zersetzt, dass die von der aufschwim-- 
menden Seife getrennte Flüssigkeit sogar durch Salzsäure 
nicht mehr getrübt wird. 

Löst man diese Seife in der Wärme in einer grossen 
Menge Wassers auf und giesst Salzsäure in Ueberschusse 
hinzu, so wird sie zersetzt und liefert eine saure, fette 
Substanz , welche beim Erkalten zu einer krystallinischen 
Masse erstarrt, die ich von jetzt an mit dem Namen Pol- 
Tninsäure bezeichnen werde. IP 

Palminsäure. 
Im reinen Zustande schmilzt diese Säure bei 50^ C. ; 
man erhält sie aber selten unmittelbar von solcher Beschaf- 
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fenheit, oft ist der Siedpunct niedriger. Man reinigt aie 
durch Auspressen zwischen Josephpapier und Krystallisi- 
ren aus der geistigen Lösung. 

Diese letztere Operation bietet einige Schwierigkeiten 
dar und gelingt nur gut bei Anwendung gewisser Verhat- 
nisse von Alkohol und durch fieiwilliges Verdampfen der 
Lösung; befindet sich aber diese letztere nur einigermas- 
sen ausserhalb gewisser Bedingungen, welche sich nur 
schwer bezeichnen lassen, so verbindet sich der grössere 
Theil der Säure mit einer kleinen Menge des Alkohols 
und schwimmt auf der Oberfläche der Lösung in Form ei- 
nes öligen Fluidums, welches nach kürzerer oder län- 
gerer Zeit zu einer verworrenen krystallisirten Masse ge- 
g^steht, während die untere Lösung, welche weit weniger 
Säure enthält, unterhalb regehnässiger krystallisirt; diess 
findet Statt bei jeder Stärke des angewandten Alkohols, 

Uebrigens krystallisirt die Palminsäure in weissen, 
seideartio^en, um ein gemeinschaftliches Centinim strahlen- 
förmig vereinigter Nadeln , welche wohl zuweilen, Palmen 
ähnlich, gleichmässig angeordnet sind, und .in der Wärme 
eine bemerkenswertheKrystallisation darbieten. Diese Säu- 
re ist in jedem Verhältniss in Aether und starkem Alkohol 
löslich; die Löslichkeit im letztem nimmt aber mit dessen 
Stärke in dem Masse ab , dass bei einer Temperatur von 
50*^ nicht weniger als fünf Theile Alkohol von 22° zur Auf- 
lösung eines Theiles der Säure erforderlich sind. 

Sie röhetLackmuspajpier stark, sättigt die salzfahigen 
Basen und zersetzt die kohlensauren alkalischen Salze. 

Palminsaures Natron erhält man leicht in derselben 
Weise, wie elaidinsaures, durch Sättigung von Palminsäu- 
re mit kohlensaurem Natron ; die geistige Lösung desselben 
gesteht aber beim Erkalten zu einer Gallerte, anstatt zu 
krystallisiren. Eik wässerige Lösung krystallisirt ebenfalls 
nichi, verdünnt man sie aber mit einer grossen Menge de- 
stillirten Wassers: so wird das Salz zersetzt und unter Aus- 
scheidung eines Theiles der Base in ein zweifachpalmin- 
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saures Salz verwandelt, welches in Alkohol löslich ist nnd, 
wie die Palminsäure selbst , in seideartig glänzenden Na- 
deln krystalUsirt. 

Das zweifach palminsaure Salz reagirt sauer auf Lack- 
muspapier, während neutrales die Farbe des gerötheten 
wieder herstellt. 

Erwärmt man Palminsäure mit einer Losung von 
kohlensaurem Ammoniak, so erhält man, unter lebhaftem 
Aulbrausen, palminsaures Ammoniak, Dieses Salz bietet in- 
dess nichts Merkwürdiges dar; ich habe es nicht einmal 
krystallisirt erhalten können« 

Mit der Talkerde verbindet sich die Palminsäure 
leicht und erzeugt ein alkalisch reagirendes Salz , welches 
sich in Alkohol löst, besonders in warmem, woraus es 
beim Erkalten in kleinen,^ bei einer Temperatur unter 100^ 
schmelzbaren Tafeln anschiesst. 

Mit Bleioxyd ist diese Säure ebenfalls fähig, sich un- 
mittelbar zu einer, in siedendem Alkohol löslichen, Verbin- 
dung zu vereinigen ; die Lösung erstarrt zu einer durchsichti- 
gen Gallei te. Ueberlässt man aber eine verdünnte Lösung 
desselben Salzes der freiwilligen Verdunstung, so liefert 
sie seideartig glänzende Nadeln , welche an die Krystal- 
hsation der Palminsaure eripnem« 

Palminsaurer Kalk ist in siedendem Alkohol merklich 
löslich. 

Palminsaures Kupferoxyd entsteht durch Doppel- 
zersetzung von schwefelsaurem Kupferoxyd mit einem 
auflöslichen palminsauren Salz. Es liefert eine schöne 
gräne Lösung; durch Alkohol von 40^ wird es merklich 
gelöst, aber in geringerer Menge als palminsaurer Kalk. 
Bs scheidet sich beim Erkalten in leichten Flocken ab. 
Lässt man den siedenden Alkohol längere Zeit einwirken, 
80 wird das Salz in sich auflösende Palminsäure und nie- 
derfallendes braunes Kupferoxyd zerlegt. 

Palminsaures Silberoxyd ist in Wasser nnd Weingeist 
unlöslich, aber löslich in Ammoniak, besonders alsHyd- 

/Hpup% Jukrb. d. amin. u. Phyt. Bd. 6. (1832 Bd. 3.) Hfi.3o.4. 14 
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rat. Durch Zerlegung dieses letztem Salzes habe ich die 
SättiguDgscapacität der Palminsäure bestimmt. 

0,800 palminsaures Silberoxyd lieferten bei der Zer- 
setzung durch Salpetersäure 0,565 gewässerte Palminsäu- 
re und 0,330 Chlorsilberss 0,266 Oyyd. 

Gewässerte Säure 0^666 
SÜberoxjd 0,266 

Wasserleere Säure 0,634 100 

Silberoxyd 0,266 49,S1 = 8,432 Sauerstoff. 

0,800 
Wasser 0,031 3,875 = 3,445 „ „ 

Aus den Resultaten dieser Analyse ersieht man, dass 
sich in den neutralen palminsauren .Salzen die Menge der 
wasserleeren Säure zu dem Sauerstoffe der Base wie 
100 : 3,5 verhält. Dasselbe Yerhältniss findet man in dem 
Palminsäurehydrate, zwischen der Menge wasserleerer 
Säure und dem Sauerstoffgehalte des damit verbundenen 
Wassers, wieder. 

Destillation der Palminsäure» 
Palminsäure , in einer Retorte schnell erhitzt , kommt 
bald zum Sieden und verbreitet jenen so merkwürdigen 
Geruch, welcher die Destillation des Ricinusöles beglei- 
tet. Zu gleicher Zeit entwickeln sich weisse Dämpfe in 
reichlicher Menge, welche sich in der Vorlage zu einem 
Producte von butterartiger Consistenz condensiren. Ge- 
gen das Ende der Operation geht etwas gefärbtes empj- 
reumati&ches Oel über; m«m sieht dicke gelbe Dämpfe er- 
scheinen, und in der Retorte bleibt nur etwas lockere Koh- 
le zurück. 

Das erste Product dieser Destillation ist also fest und 
beträgt ungefähryV von der gaiizen, der Destillation unter- 
worfenen, Säuremenge. Mit Wasser in einer Retorte bis zum 
,Kochen erhitzt* liefert es, was merkwürdig ist, eine gewisse 
Menge jenes flüchtigen Oeles, dessen Geruch sich bei der 
Destillation der Palminsäure offenbart, und den ich zu er- 
, wähnen bereits Gelegenheit gehabt habe. 
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Die TOqi flüchtigen Oele befreiete fette Substanz löst 
sich ToUkommen in schwacher Kalilauge und in Alkohol 
auf; sie ist aber noch mit etwas öliger Materie verunrei- 
nigt. Um diese zu entfernen , presst man sie stufenweise 
zwischen Fliesspapier und vollendet dann die Reinigung 
durch Auflösen in Alkohol und Krystallisiren« Sie bietet 
dann alle Charaktere, sowie auch die Form der reinen. Pal- 
minsäure dar. 

Wie alle bis jetzt bekannte fette Säuren, destillirt 
auch die Falminsäure zum grossen Theil ohne Verände- 
rung über. Man sollte daher glauben, dass sie ebenso bei 
der Destillation des Palmins entstehen müsse, wie die Mar« 
garin-, Olein- und Ela'idinsäure bei der Destillation der 
ihnen entsprechenden neutralen Substanzen ; indess trögt 
hier die Analogie, denn das Palmin bietet, der Einwir- 
kung der Wärme unterworfen, unerwartete Erscheinun- 
gen dar, wodurch es sich wesentlich vom Olein ^ Stearin 
und Elaidin unterscheidet« * 

* Destillation des Palmins. 
Li einer Glasretorte erhitzt, schmilzt das Palmin bald, 
nimmt an Yolum zu und kommt zum Sieden; es entwei- 
dhen Gase, Wasserdampfund ein braunes Oel, welches 
bei gewöhnlicher Temperatur flüssig ist, einen starken 
Geruch nach flüchtigem Oel aushaucht und Ungefähr der 
Hälfte des verwandten Oels entspricht. Hat die Destil^ 
tation diesen Punct erreicht, so hört sie auf; der Rückstand 
in der Retorte schäumt dann plötzlich auf, ohne dass man 
es hindern kann, und erfüllt den ganzen Raum der Retor- 
te und des Halses. Diese harzähnliche Substanz zeigt die 
grösste Analogie mit jener, welche sich zu demselben Zeit- 
punct und in gleicher Weise bei der Destillation des Rici- 
nusöls erzeugt und von den Herrn Bussy und Le Catiu 
beschrieben worden ist , nur dass sie , anstatt der schqnen 
goldgelben Farbe der letztem, eine dunklere, röthlich brau- 
ne darbietet. 

Das Destillat ist bei gewöhnlicher Temperatur flüssig 

^4 * ■' 
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und betragt an Gi^wicht ungefähr die Hälfte des verwand- 
ten Palmins. Mit Wasser von Neuem der Destillation nn. 
terworfen , liefert es noch j- seines Gewichtes von jenem 
riechenden flüchtigen Oele, welches von den Herrn Bussy 
und Le Canu entdeckt worden ist, und hinterlässt als 
Rückstand ein sehr saures fixes Oel. Dieses letztere löst 
sich in allen Verhältnissen in Alkohol auf, ist löslich in 
schwacher Kalilauge und , was besonders bemerkenswerth 
erscheint, flüssig bei einer Temperatur von • 

Zerreibt man es mit-jV gebrannter Magnesia, so geht 
die Verbindung schnell vor sich; es wird viel Wärme ent- 
wickelt, die Masse verdickt sich, wird hart, zerbrechlich 
und durchsichtig. Diese Talkerde- Verbindung ist im Al- 
kohol leicht löslich, kann aber gleichwohl mittelst des 
Alkohols in zwei Theile geschieden werden, wovon der 
eine löslicher ist , als der andere. 

Der minder lösliche Theil liefert, durch verdünnte 
Schwefelsäure zersetzt, eine ölige Substanz, welche bei 
gewöhnlicher Temperatur noch flüssig ist, bei 0^ aber 
leicht zu einer starren* Masse gefriert, de^n Menge so ge- 
ring ist, dass sie kaum einen bestimmbaren Theil vom 
Gewichte des Palmins ausmacht. 

Wiewohl nun das Palmin sich unter dem Einflüsse der 
Alkalien in Pälminsäure verwandelt, .welche bei 50^ schmilzt 
und sich zum grossen Theil ohne Zersetzung destilliren 
lässt : so findet sich doch keine Spur von dieser Säure un- 
ter den Producten der Destillation des Palmins ; denn auf 
keinen Fall konnte die geringe Menge fester Substanz, de- 
ren Gegenwart ich darin wahrnehmen konnte, solche 
seyn» 

Was jenes flüssige Product von der Destillation des 
Palmins anlangt, so war ich nicht im Stande dessen Be- 
schafienheit genau zu bestimmen; doch scheint es mir eine 
grosse Aebnlichkeit mit demjenigen darzubieten, welches 
man bei der Destillation des gewöhnlichen Bidnusöls erhält. 

Während also das Palmin in Berührung mit den Al- 
kalien besondere Eigenschaften offenbart, welche dassel- 
be wesentlich vom Ridnusöl unterscheiden ^ nähert es sich 
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doch demselben wiederum in allen Pnncten durch dieMo* 
dificationen , welche es' durch die Wärme erleidet. Denn 
welche Verschiedenheit auch zw'isohen diesen beiden der 
Destillation unterworfenen Körpern obwalten möge, die 
Operation ist von denselben £rsdieinungen und von den« 
selben Resultaten begleitet. In beiden Fällen erhält man 
dieselbe harzige Substanz, dasselbe flüchtige und das- 
selbe fixe, in Alkohol und Kalilauge lösliche Gel, woraus 
man nur mit Mühe eine geringe Menge fester Substanz 
ausziehen kann. 

Es scheint in der That, als ob die Wärme die Mo- 
dification wieder zerstöre, welche dasRicinusöl unter dem 
Einflüsse der Untersalpetersäure eriitten bat, und dass sie 
die frühere Ordnung der Elemente wiederherstelle imd das 
Oel auf seinen ursprünglichen Zustand zurück führe, üebri- 
gens scheint auch diese letztere Umwandelung eine leiph- 
tere Erklärung zuzulassen , wenn man die Einfachheit des 
Mittels bedenkt, welches die erstere bevnrkte, und die 
Leichtigkeit , womit sie stattgefunden. > 

Wie dem auch sey, das Palmin, welches, von einem 
aUgemeinen Gesichtspunct aus betrachtet, die vollständig- 
ste Aehnlichkeit mit den bereits bekannten fetten Körpern 
darbietet, unterscheidet sich dennoch davon durch zweibe- 
merkenswertbeKennzeichen. Erstens ist es minder schmelz- 
bar, als die aus ihr entstehende Palmiußäure, während die 
verschiedenen bis dabin beobachteten Stearine, und selbst 
das Eiai'din, sämmtlich schmelzbarer sind, als ihre Säu- 
ren. Zweitens liefert das Palmin keine Palminsäure bei 
der Destillation. 

Diese letztere Thatsache muss von hoher Wichtig- 
keit erscheinen, wenn man bedenkt, dass sie. eine Ausnah- 
me von den allgemeinen Eigenschaften der bis dahin er- 
forschten fetten Körpern bildet, und in keiner Ueberein- 
stimmung steht mit der Verwandtschaft , welche die Herrn 
Bussy und Le Cßnu zwischen den aus der Gegenwirkung 
der Alkalien und der Wärme auf diese Köiper entstehen- 
den Producten beobachtet haben. 

Diess sind indess nicht die einzigen Unterschiede, 
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welche eine Scheidungslime zwischen demPahnin und den 
anderen fetten Substanzen begründen. Stellt man eine 
genaue Yergleichung an, so erkennt man bald, dass diese 
Scheidungslinie eben so ausgezeichnet ist, als die , welche 
das Kicinusöl von den übrigen vegetabilischen Oelen trennt. 

In der That, iinabhängig von der Temperatur seines 
Schmelzpunctes , welcher höher ist , als der des Wachses» 
und seiner sehr grossen Löslichkeit in Alkohol, in welcher 
Beziehung es einen Familiencharakter mit dem RidnusöJe 
bewahrt, bietet das Palmin auch noch in den Producten sei- 
ner Yerseifung besondere Eigenschaften dar, welche keine 
Verwechselung mit deii ihm analogen Substanzen zulassen. 

Vergleicht man die Palminsäure mit der Margann- 
und Stearinsäure , öder auch mit den , aus dem Ricinusöl 
entstefaeiiden , Säuren , so erkennt man , dass wenn sie den 
ersleren in Betreff ihres Schmelzpunctes nahe steht, sie 
9iGh doch durch die Kry stallform , durch die Löslichkeit 
ihrer Verbindungen mit dem Bleioxyd und der Magnesia 
in Alkohol und endlich durch ihre Sättigungscapacität we- 
sentlich davon enttemt; und dass, wenn sie im Gegentheile 
mit den letzteren die Eigenschaft, mit dem Bleioxyd und 
der Magnesia in Alkohol lösliche Salze zu bilden, theiltj 
sie sich doch von ihnen durch ihre physikalischen Merk- 
male und ihren Schmelzpunct vollkommen unterscheidet. 

Endlich erkennt man noch, dass die Palminsäure von 
beiden Arten von Körpern; dadurch abweicht, dass sie bei 
der Destillation jenes flüchtige Oel liefert, welches man 
bis dahin nur unter den Producten des dem Einflüsse der 
Wärme unterworfenen Ricinusöls entdeckt hat *). 

Nachdem nun der Verfasser in vorstehender Weise 
die Erscheinungen undProducte abgehandelt hat, welche 
aus der Einwirkut^g der Untersalpetersäure auf die genann- 

*) Um diese Arbeit "^u vervolbtändigen , bedarf es noch einer 
Elementaranßlyse der neuen Producte ; ich beschäftige mich 
gegenwärtig mit dieser Analyse, und hoffe die ResulUte 
bald bekannt machen zu können. 
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ten fetten Oele hervorgehen, schreitet er zur Discustion 
derFrage: wie die üntersalpetersäure hierbei wirke? und 
äussert sich in dieser Beziehung folgendermassen. 

Behandelt man Ricinusöl, oder ein anderes nicht trock- 
nendes Oel, mit eiper Menge von Untersalpetersäure, weU 
che hinreicht um dessen Erstarren zu bewirken ; so findet 
man, dass diese Säure schnell und unter Wärmeentwicke- 
lung absorbirt wird, und dass im ersten Augenblicke nur 
die Farbe des Oels, oder vielmehr der dasselbe beglei- 
tenden förbenden Substanz eine geringe Veränderung dar- 
bietet; späterhin erstarrt das Oel, ohne dass sich irgend 
eine andere bemerkenswerthe Erscheinung offenbart 

Bringt man aber, bei gewöhnlicher Temperatur, das 
Gemenge von Ricinusöl und ^'^j üntersalpetersäure in einen 
zum Auffangen der Gase geeigneten Apparat imd überlässt 
es sich selbst: so tritt, aber erst nachdem das Oel erstarrt 
istj eine äusserst langsame und ziemlich gleichförnnge Gas- 
entwickelung ein, welche nach Verlauf eines Monats 
aufhört, nachdem sie ein, dem des /etten Körpers fast 
gleiches , Volum Stickstoff geliefert hat. Olivenöl hat un- 
ter . denselben Umständen diese Erscheinung nicht darge- 
boten*). Eine Erhitzung bis zu 100^ reichte aber hin, um 
auch aus diesem Oele, wie aus dem Ricinusöle, beinah ein 
gleiches Volum Stickgas zu entwickeln **). Der Erfolg war 
derselbe, wenn das Oel eine Stunde nach dem Zusätze der 
Untersalpetersäure und vor dessen Erstarren, oder nachdem 
letzteres stattgefunden hatte, erhitzt vrurde***). 

♦) Fand indess das Erstarren des Oels in einer ProberÖhre über 
Quecksilber Statt, so bemerkt man nach einigen Tagen 
zwischen den sich berührenden Flachen des Oels und des 
Metalls eine gewisse Menge Gas, dessen Entwickelung 
durch die Gegenwart des Quecksilbers bedingt wor^n zu 
sejn scheint. 

**) Es ist bemerkenswerth, dass diese Entwickelung immer äus- 
serst langsam vor sich geht. 

***) Die Stickg^sentwlckelung findet auch dann Statt, wenn' man 
durch salpetersaures Quecksilber erstarrtes Baumöl in glei* 
eher Weise behandelt. 
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Unterhält man die bemerkte Temperatur, mehrere 
Standen hindurch, 80 wird Kohlensäure erzeugt, wie ich 
beim Baumöle beobachtet habe. Ela'idin in einer Probe- 
röhre über Quecksilber mit Kali erhitzt, entwickelt kein 
Ammoniak ; lässt man aber diese Seife in der Froberöhre 
mit dem Metall in Berührung, so findet^man naclf. Verlauf 
einiger Tage Stickstoff darin. 

Alle diese Erscheinungen finden, wie man sieht, 
später Statt, als das Erstarren der Oele; sie sind oh- 
ne Zweifel demselben auch fremd und wenig geeignet, 
die Gegenwirkung aufzuklären, welche dieses Erstarren 
hervorbringt. In Ennangelung eines bessern Erfolges ver- 
suchte ich wenigstens einige Nachweisungen in Betreff des 
Zeitpunctes, in welchem der Process vor sich geht, zu er- 
halten, und zu erfahren, ob z. B. bei dem Ricinusöle, 
welches nach dem Zusätze des Reagens noch so lange flüssige 
bleibt, die Veränderung unmittelbar beginnt und einen 
gleichmSssig fortschreitenden Gang befolgt, von dem Au- 
genblicke der Mischung an bis zur vollendeten Reaction, 
oder ob diese letztere erst nach Verlauf einer gewissen 
Zeit eintritt. 

•Ich behandelte also Ricinusöl, eine Stunde nach ge^ 
schehener Mischung mit -^ seines Gewichts Untersalpeter- 
säure, d. h. 30 Stunden vor dem Zeitpuncte, wo es, sich 
selbst überlassen , fest geworden wäre, mit Kali; die mit-^ 
telst Salzsäure zersetzte Seife lieferte mir eine halbflüssige 
fette Substanz, welche eine bemerkliche Menge Palmin-^ 
säure enthielt, und bewiess also, dass die Verwandlung 
des Ricinusöls in Palmin durch eine langsame ^ aber suc^ 
cessive und fortdauernde Einwirkung «bedingt werde. 

Von dieser Art nun waren die Beobachtungen, wel« 
che ifjh zur Aufklärung der Frage habe sammeln können, 
und ich würde genöthigt gewesen seyn, es lediglich dabei 
bewenden zu lassen, wenn die Untersalpetersäure das ein- 
zige Mittel gewesen wäre , die Oele zum Errstarren zn 
bringen. Wiewohl diese Eigenschaft in der That je- 
nem Agens im höchsten Grade zukommt, so besitzt es doch 
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cUes^Ibid nidit aus^hliesslich. Die Salpetersäure selbst 
und, was noch merkwürdiger ist, das sohwefeligsaure 
Gas theilen sie mit ihm. Die Wirkung geht allerdings viel 
langsamer vor sich; nichts desto weniger aber bringt die 
Salpetersäure nach kürzerer oder längerer Zeit das Baum«- 
öl zum Erstarren, und das Ricinusöl wird durch dasselbe 
Reagens oder durch schwefelige Säure eben&lls in Pal* 
min umgewandelt. 

Ich habe die Wirkung der schwefeh'gen Säure auf 
Baumöl noch nicht erforscht, habe aber Palmin erhalten, 
indem ich Ricinusöl der Einwirkung dieses Gases unter- 
warf. In der Tbat, wenn man längere Zeit hihdurdi ei- 
nen Strom schwefeliger Säure in Ricinusöl leitet, so wird 
die Säure nach und nach absorbirt, das Oel wird flüssiger 
und gesteht endlich nach Verlauf einer gewissen Zeit wie 
Baumöl. . 

- Die gebildete feste Substanz ist vollkommen weiss, 
bei 66^ schmelzbar, in jedem Yerhältm'ss in Alkohol von 
36^ löslich und liefert durch Verseif ung Palminsäure, wel« 
che bei 50^ schmilzt -und alle übrigen, diesem neuen Pro* 
ducte zugeschriebenen, Eigenschaften besitzt. 

Versucht man nun diese letzteren Beobachtungen, so 
wie alle übrigen in dieser Abhandlung enthaltenen, welche 
auf das Festwerden der Oele unter dem Einflüsse der be- 
nannten Agenlien, und besonders der Untersalpetersäure, 
Bezug haben, in Erwägung zu ziehen: so wird man so- 
gleich durch die geringe Menge des Reagens , welche er- 
forderlich ist, um eine so ausgezeichnete J^lodification in 
der Constitution gjßwisser Oele hervorzubringen, in Ei> 
staunen gesetzt. 

Wirklich habe ich bewiesen, dass 7^ Untersalpeter- 
säure hinreichend sey, um das Erstarren des Olivenöles 
herbei zu führen. Fügt man zu. dieser Bemerkung noch 
hinzu, dass der Stickstoff dieser Reaction fremd ist, wie 
man, meines Gracbtens, daraus ersehen kann, dass die 
schwefehge Säure dieselben Erscheinungen wie die Unter* 
Salpetersäure hervorbringt, so findet man> dass 5 bei An«^ 
nähme einer Oxydation der Oele, die Bildung desElaidins 
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einer Menge von höchstens r&ir dieses Gases zngesdbrieben 
werden müsste« 

Erinnert man sich anderseits, dass die spontane Gas- 
entwickelung beim Ricinusöl erst nach dessen Erstarren 
eintritt, beim Olivenöle aber freiwillig gar nicht stattfindet: 
so scheint wohl hieraus hervorzugehen, dass die dadurch 
angedeutete Zersetzung der Untersalpetersäure in keinem 
Zusammenhange mit dem Erstarren des Oeles steht, sondern 
das Resultat einer secundären Gegenwirkung ist 

Wie dem auch sey, die Menge SauerstoflF, welche 
hierbei thätigsejn könnte, ist so geringe, dass unsere.Zerle- 
gungsmittel viel zu unwirksam seyn würden, um sie in den 
Körpern ,< in welchen sie sich fixirt haben könnte , wieder 
aufzufinden; auch steht sie überdiess durchaus in keiner 
Beziehung zu den gewöhnlichen Proportionen chemischer 
Verbindungen. 

Uebrigens wäre auch die schwefelige Säure, welche, 
eben so wie die üntersalpetersäure, die Erzeugung des 
Palmins bestimmen kann; geeigneter der fetten Substanz 
Sauerstoff zu entziehen, als solchen 'ihr abzutleten; auch 
müsste, wenn eine Zersetzung dieser Säure stattfände, 
Schwefel abgeschieden, oder, wenn Sauerstoff' absorbirt 
würde, Schwefelsäure gebildet werden; ich habe aber 
beide Körper vergebens aufgesucht. 

Aus diesen ersteren Betrachtungen scheint also her- 
vorzugehen, dass keines der Elemente der Untersalpeter- 
säure in die Zusammensetzung des Elaidins und des Pal- 
mins eingehe, und dass dieses Reagens die Bildung letzte- 
rer Körper gevrissermassen durch einen physischen Einfluss 
bedinge. 

Eine andere Thatsache, wodurch ich noch in dieser 
Meinung bestärkt werÜe, ist der auflallende Unterschied 
in den zum Erstarren der Oele erforderlichen Zeiten, je 
nachdem man eine grössere oder geringere Menge Unter- 
salpetersäure angewandt hat. Geschähe nämlich die ge- 
dachte Umwandelung auf Kosten irgend eines Bestandtfaei- 
les des Reagens, so würde wahrscheinlich, wenn dem 
Oel einmal die nöthige Menge desselben, beigemischt 
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word.en , Jeder a^uer Zusatz überflüssig und wirkwgs- 
los seyn; da wir aber im Gegentheile sehen, dass die 
Schnelligkeit der UmwandluDg bis zu einer gewissen 
Grenze in directem Verhältnisse zu der Menge des Reagens 
steht, ohne dass das Product dabei verschieden ausfällt: so 
scheint es mir schwer, diesen Einfluss der Masse mit einer 
chemischen Wirkung in Uebereinstimmung zu bringen.. ' 

Diese Folgerung ist ohne Zweifel stark , auch sXelth 
ich sie nur mit Zurückhaltung auf; dennoch glaube ich aus 
den beobachteten Thatsachen keine andere ziehen Zu 
können. 

Uebrigens ist auch diese merkwürdige Modification, 
welche die nicht trocknenden Oele unter dem Einflüsse der 
Untersalpetersäure erleiden, nicht die ^rste Erscheinung 
dieser Art in der organischen Chemie. In der That, wel« 
eher andern Ursache soll man die geistige Gähmng zau 
scbreiben, welche durch eine einzige Blase Sanerstoffgases 
herrorgerufen werden kann; welchem andern Umstand^ 
die Verwandlung der Stärke in Zucker, durch Yermitte^ 
lung Ton Schwefelsäure und vieler andern Agentien: als 
der Wirkung eines, dem eben bezeichneten ähnlKJieD, 
Einflusses. Wie soU man besonders die Zersetzung des 
oxydirten Wassers durch den Contact mit Muskelfleisck 
anders erklären , als durch Annahme einer ähnlichen phy- 
sischen Ursache, Man würde sagen , dass bei allen diesen 
Erscheinungen die Vermitlclung des. disponirenden Rea- 
gens lediglich darin bestehe, den Molecülen be9ondere Be- 
wegungen oder neue Verwandtschaften aufzudrücl^en. 

Zwischen der Bildung des Palmins und des Elaidina 
einerseits, der wenigen Gährung und der Zuckerbü^ 
«düng aus Stärke anderseits , ist auch noch die besondere 
Analogie vorhanden , das3 keine dieser Reactioneu augen- 
blicklich, sondern im Gegentheile langsam und fortschrei* 
tend vor sich geht, wodurch sie sich denen, welche im 
Schosse der Organisation stattfinden, anschliessend 

Uebrigens weiss ich wohl, dass, indem ich den Beweis 
führte, dass die Umwandelung der Oele das Resultat eines 
einfachen physischen Einflusses sey und durch keine An- 
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eigming eines neuen Elementes bedingt werde, die Er- 
-scheinung keinesweges von allen Seiten in Betrachtung ge- 
zogen worden ist. 

Die Oele sind in That keine unmittelbaren Producte, 
wenigstens sind sie zum grössten Theil aus zwei wohl 
chai^akterisirten GrudstoiTen zusammengesetzt. So sind 
z. B. Mandelöl und Baumöl aus Stearin und Olein gebildet, 
und was das Rjcinusöl anlangt, so hat zwar dasselbe allea 
bis dahin damit unternommenen Zerlegungs -Versuchen 
widerstanden, indess erlaubt doch die Anzahl von Pro- 
duden , welche es unter ilem Einflüsse der Wärme und der 
'Alkalien liefert, kaum, dass man es als ein einfaches un- 
mittelbares Princip betrachte. 

^Es würd^ also gegenwärtig noch zu erklären seyn, wa- 
.mm diese Oele von Seiten der Untersalpetersäure keine ih- 
jrevEigenthümlichkeit entsprechende Modification erleiden, 
'Und woher es kommt, dass Olein und Stearin unter dem Ein- 
güsse dieses Reagens ihre Individualität einzubüssen und 
^sich in ein einziges Product zu verwandeln scheinen^) ; sey 
es nun, dass man diese beiden Körper als einfache unmittel- 
bare GrundstoiFe betrachte, oder dass man, der sinnreir 
<)hen und verführerischen Ansicht huldigend , welche die 
J^rscheinungen der organischen Chemie nach denselben 
.Gesetzen, denen die mineralischen Substanzen unterwor- 
fen sind, zu erklären strebt, Olein und Stearin als wirk- 
Jiche Aelherarten betrachte, gebildet durch Verbindung 
der Hargarin - und Oleinsäure mit Kohlen wassersto£P. Die- 



*) pbgleich es nlir nicht gelang, das Palmin und das Elaidin 
unmittelbar \n dem, diese Körper charakterisirenden. Zu- 
stande der Reinheit zu erhalten ; so betrug doch die Menge 
fetter flüssiger Materie, welche sie noch ztiriickhalten , so 
wenig, dass sie unmöglich in irgend einer Beziehung zu 
den, in den Oelen erkannten, unmittelbaren Grundstoffen 
stehen kann. Uebrigens erleidet auch das Stearin des Baum- 
eis unter dem Einflüsse der Untersalpetersäure dieselbe Um- 
wandlung/, als Baumöl selbst, und Mandelöl , M'elches ge- 
wissermasseu nur reines Olein ist, wird ebenfalls in Elaidin 
¥er«raadelt« 
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86 Fragen sii^d aber zur Entscheidung noch nicht reif; wir 
müssen warten, bis die Wissenschaft noch tiefer in die Ge- 
heimnisse der Natur eingedrungen sejn wird. 



2. Chenüsche Untersuchung 

eikier 

an der Pars uterina placentae beobacJiteten 
Concreiion^ 



H. A* li, W i g g e r s. 

Diese, vorzüglich an der Fars uterina placentae ge- 
fundene, Concretion wurde mir von dem Herrn Dr. Griese 
zur Untersuchung gütigst mitgetheilt. Ich habe mich der 
chemischen Untersuchung derselben, so weit es der mir 
dazu zu Gebote stehende Vorrath zuliess, und meine Kräf- 
te es vermochten, um so bereitwilliger unterzogen, da 
Concretionen dieser Art, ausser vielleicht von Ficinus^\ 
noch von Niemandem untersucht sind, und da sie durch die 
genaue pathologische Beschreibung ihrer Entstehung und 
Abbildung derselben vom Herrn Dr. Griese^) ein um so 
grösseres Interesse haben wird. 

A.. Aeussere Beschaffenheit, 
Die Concretion stellt eine leichte, schwammige, fas- 
serig -körnige, etwas zähe, jedoch ziemlich leicht zer- 
hrechliche, schmutzig weisse, stellenweise rothbräunliche 
— vielleicht durch etwas Bluthroth gefärbte — Masse, von , 
übrigens ziemlich gleichförmiger 1 Mengung, dar, welche 
b^m Zerschneiden unter dem Messer knirscht Die^lbe 
besitzt übrigens weder einen entscheidenden Geruch, noeh 

*) Gemeinsame Zeitschrift für Geburtskunde yon Buschf 
Mende und Ritgen. Bd. L 1827. S. 617. (M. s. u. 
Schlussbemerkungen zu meiner Untersuchung). 

**) Dissertatio inaugural. de quibusdam structura vitiis in pla^ 
cenia, Gottingae 1832. S. 26. (in welche auch meine Un« 
tersuchung aufgenommen worden ist). * 
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auffallenden; Geschmack. Sie schwimmt, selbst eingetaucht, 
auf dem Wasser, bis sie durch eingesogenes Wasser er- 
schwert', zu Boden fäUt. 

B, Chemische Untersuchung. 
1. Vorläufige Versuche. 

d) Im Feuer erhitzt, unter freiem Zutritte der atmos- 
phärischen Luft sowohl, als auch in einer Glasröhre, be- 
kam ich alle Erscheinungen, durch welche ein grosser Ge- 
halt einer animalischen, Stickstoff haltigen Materie angezeigt 
zu werden pflegt, als Au&chwellung^), Schwärzung, Ent- 
zündung, Yerkohlung, und zwar unter Entwickelung von 
Wasser, kohlensaurem Ammoniak, entzündlichen Gasar- 
ten, schwarzem empyreumatischen Oel und dem damit 
verbundenen stinkenden Gerüche. 

6) Die in (a) erhaltene Kohle Hess sich bei fortgesetzt» 
tem Glühen ziemlich leicht einäschern, wobei aber eine be- 
deutende Menge weisser Asche erhalten wurde. Das mit 
dieser Asche digerirte Wasser hatte , wie eine nähere Prü- 
fung ergab, nur eine kleine Menge Kalk aufgelöst, und 
war dadurch in ein schwaches Kalkwasser verwandelt 
worden, was durch seine schwache alkalische Reaction und 
gelinde Trübung durch Kohlensäure und oxalsaures Kali 
erkannt wurde. 

In Salpetersäure war die Asche, anfanglich unter 
gelindem, später aber ohne alles Aufbrausen, vollständig 
und leicht auflöslich. Diese mit möglichst weniger Salpe- 
tersäure bewirkte Auflösung zeigte mir folgendes Verhal-« 
ten gegen Prüfungsmittel : 

1) Aetzkali, Aetzammoniak , kohlensaures Natron und 
\;^ l^ohlensaures Ammoniak bewirl^en sämmtlich weisse 

• permanente Niederschläge. 

2) In der, durch Aetzammoniak vollständig gefällten, 
jetzt filtri rten und hierauf gehörig neutralisirten Auf- 

*) Das AufschweUen der Concretion war jedoch nicht so be- 
bedeutend , wie es wohl bei animalischen Materien zu ge- 
schehen pflegt, dieses erklärt sich aber aus dem grossen Ge- 
halte Ton Kalksal2en« 
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losiuig erzeugten kohlensaure Alkalien , so wie auch 
okakaure^JCali, noch weisse Niederschlage. 

3) Oxalsaures ELali gab, selbst aus der sehr diluirten 
Auflösung, einen weissen Niederschlag; derselbe lös* 
te sich nicht in Oxalsäure auf. 

4) Schwefelsäure schied, nur aus einer concentnrten 
Auflösung, langsam Nadeln von Gyps aus. 

5) Schwefelwasserstofi", Blutlaugensalz und Galläpfel-In<-' 
fusion bewirkten keine Veränderung der Auflö- 
sung. 

6) Salpetersaures Silber erzeugte, besonders auf Zusatz 
von etwas Ammoniak, einen eigelben Niederschlag, 
welcher yoUständig .in Salpetersäure, nicht aber in 
Wasser löslich war. 

7) Essigsaures Blei, salzsaurer Baryt und salpetersaures 
Quecksilberoxydul bewirkten weisse, in Salpeter- 
säure vöUig auflösliche, im Wasser dagegen unauflös- 
liche Fällungen. 

c) Vorstehende Versuche (6) zeigen offenbar die Ge- 
genwart von phosphorsaurem Kalk und etwas Jcohlensau- 
rem Kalk an. Es konnte aber noch Talkerde zugegen 
seyn. Um mich davon zu überzeugen , versetzte ich eine 
Auflösung der Asche in möglichst weniger Salpetersäure 
mit basisch essigsaurem Blei, schied das nied^gefallene 
pfaosphorsaure Blei durch Filtration, rauchte die Flüssig- 
keit zur Trockne ab, löste im Wasser wieder auf, um 
das etwa in der Salpetersäure aufgelöst gebliebene phos- 
phorsaure Blei vöUig abzuscheiden *) , und befreiete die 
Flüssigkeit durch einen Strom Schwefelwasserstoff vom 
überschüssigem Blei und durch Abrauchen zur Trockne 
und Wiederauflösen im Wasser von überschüssiger Säure. 
Die jetzt ganz neutrale Flüssigkeit wurde mit oxalsaurem 

*} Die abgeränchte Mas^e löste sich hierbei vollständig im Was- 
ser wieder auf, und daher möchte das basisch essigsaure 
Blei «bei solchen Gelegenheiten besonders zu empfehlen 
seyn » sofern nur möglichst wenig Salpetersäure zur Auflö- 
sung der phosphorsauren Salze angewandt worden ist; das 
Abrauchen wäre dann nicht einmal nöthig. 
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Kali reicfalidh versetzt und der gefällte Oxalsäure Kalk ge- 
schieden. Die abfiltrirte Flüssigkeit, welc^ durch oxal- 
saures Kali sich nicht mehr trübte, wurde, schwach sauer 
gemacht, mit phosphorsaurem Natron und hierauf mit Aetz- 
ammoniak, bis zur schwach alkalischen Reaction, versetzt; 
es entstand jetzt unter fleissigem Umrühren nach einiger 
Zeit eine geringe Trübung, welche auf Zusatz von Schwe- 
i&lsäiire leicht wieder verschwand. Ich darf daher die 6e- 
genwact von einer geringen Menge Talkerde als ausser 
Zweifel gesetzt ansehen. Diese Talkerde dürfte, gleich- 
wie in den Knochen an Phosphorsäure gebunden seyn. 
Da diese Trübung auf Zusatz von Aetzkali weder ver- 
schwand, noch sich verminderte, so darf ich femer die 
Abwesenheit von Alaunerde behaupten. 

d) Die Concretion löste sich, zumal beim Erwärmen, 
mit Ausscheidung eines weissen Pulvers — phosphorsau- 
ren und kohlensauren Kalk — in Aetzkali auf, in welcher 
Auflösung alle Säuren einen weissen Niederschlag er- 
zeugten. 

e) Der mit der Concretion gekochte, scheinbar ohne. 
Wirkung gebliebene , und noch siedend abfiltrirte Alkohol 
(90 p. C.) blieb beim Erkalten vöUig klar, hinterliess aber 
beim Verdunsten eine geringe Menge einer weissen, wachs- 
artig riechenden , fettigen Materie von Salbenconsistenz, 
welche in Aetzkali aufloslich war und durch Säuren daraus 
gefallt wurde, der geringen Menge wegen aber nicht wei- 
ter untersucht werden konnte. 

f) Die Concretion wurde mit kaltem Wasser ange- 
trieben ; das Wasser Hess sich leicht wieder abfiltriren und 
schien auch nur unbedeutend aufgelöst zu haben; dasselbe 
reagirte weder sauer, noch alkalisch, und blieb auch beim 
Erhitzen bis zum Sieden völlig klar. Bis zur Trockne ver- 
raucht, hinterblieb ein geringer, bräunlicher Rückstand, 
welcher im Wasser leicht wieder auflöslich war; in dieser 
Auflösung bewiij^ten Galläpfel - Infusion , so wie Chlori- 
ne eine weissliche Trübung; durch Sublimat, Salzsäuren 
Baryt und salpetersaures Silber entstand aber keine Trü- 
bung. 
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Diese geringe Menge würde demnach als Thierleini 
zu bestimmen se}^, 

g) Das mit der Concretion anhaltend gekochte Wasser 
gab dieselben Resultate, wie das in (/) mit derselben kalt 
behandelte Wasser. 

h) Die Concretion wurde in der Kälte mit mSssig 
starker Salpetersäure übergössen; es entstand anfänglich 
ein gelindes Aufbrausen ; dieselbe löste sich auf mit Hin- 
terlassung einer animalischen Materie, welche sich aber 
bald gelb färbte und beim Erwärmen^ unter Entwickelung 
Ton Salpeterstoff, gänzlich aufgelöst wurde, eine gelbe Auf- 
lösung gebend, welche, zur Trockne verdunstet, einen 
gelben, im Wasser sich leicht wieder, bis auf phosphor- 
sauren Kalk , auflösenden Rückstand hinterli&ss. Eine ro- 
ihe Färbung konnte durchaus nicht bemerkt werden , wo4 
durch sich also die Abwesenheit von Harnsäure ergiebt* 

i) Mit concentrirter Salzsäure Übergossen, entstand 
anfangs ebenfalls ein gelindes Auf brausen und nachher beim 
Erwärmen eine vollständige Auflösung der Conc;retion; 
diese Auflösung färbte sich nach und nach violett, hierauf 
rothbraun und zuletzt schwarz, wie dieses beim Faserstoffe 
zu geschehen pflegt , worüber ich mir, durch einen gleich- 
zeitig angestellten Versuch mit reinem aus Blute gesdiiede* 
nen Faserstoff , genaue Kenntnissverschaffie. 

k) Durch vorstehende Versuche,' so wie durch die fa- 
serige Beschaffenheit der Concretion selbst, wurde ich 
auf die Meinung geführt, dass die, die Concretion beglei- 
tende, animalische Materie hauptsächlich Faserstoff sejn 
werde; welche Meinung dann auch durch den folgenden, 
für Faserstoff so charakteristischen als entscheidenden 
Yersuch vollkommen bestätigt wurde, zumal bei derün- 
anflöslichkeit der, die Concretion begleitenden, animali<i> 
adien Materie im kalten und siedenden Wasser. Die Con- 
otetion wurde nämlich mit kalter Essigsäure Übergossen ; 
es zeigte sich anfänglich ebenfaUs ein gelindes Aufbrausen, 
der phosphorsaure imd kohlensaure Kalk lösten sich auf,- 
die .animalische Materie aber wurde gallertartig, durcb* 

K«ues Jalarb. d. Chein. u. t}ky%, Bd. 0. (1632 Bd. 3.) Hft. 3 n. 4 . 15 
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sichtig, quoll etwas auf imd löste sich beim Erwärmen 
in der Essigsäure, wobei aber einige weisse J'locken 
abgeschieden wurden; da diese sich auch beim Kochen 
in der Essigsäure nicht auflösten, sich aber wie eine 
animalische Substanz verhielten: so düiAen sie tar geroiP' 
nenen Biweissstoff^ und zwar in der Gcmcretion ab geron- 
nen präesdstirend, zu haltra seyn. 

2) Die animalische Materie, weldie demnach diese 
in Untersuchung stehende Concretion begleitet, ist, zufolge 
der vorstehenden Versuche , als FaserstofTy verbunden mit 
geringen Mengen einer fettigen Materie^ Thierleim und 
geronnenem Eiweissstofi^, zu bestimmen» 
2. Quantitative Analyse. 
Da die, in der Concretion vorkommende, animalische 
Materie vorzüglich Faserstoff ist, und die ihn begleitenden 
übrigen, eben genannten animalischen Materien so wenig 
betragen, dasssie, zumal bei der geringen, znrUntersu« 
c^ung mir zu Gebote stehenden, Quantität der Concretion, 
nicht wohl quantitativ ausgemittelt werden konnten, so 
wurde die quantitative Analjse auf folgende Weise vorge- 
nommen. 

a) 0,4 Grau der Coticretion wurden zwei Stunden 
lang in einer Temperatur von 50 bis 60^ K. erhalten , nach 
dieser Behandlung betrag das Gewicht nur noch rr 
0,372 Grm. Der Feuchtigkeitsgebalt ist demnach in 100 Th. 
der Concretion auf 7,000 Theüe zu stellen« 

b) 0,790 Grau der nicht getrockneten Concretion wur- 
den in einem Platintiegel vöUig und mit der gehörigen Vor- 
sicht eingeäschert; es hinterblieb w dabei 0,370 Grm. bei- 
Jiaheweisser Asche. 

Sind nun 100 Grm. nicht getrockneter Concretion 
S 93,00 Grm. getrockneter, so betragen 0,790 Gnm ~ 
0,7347 Grm. trockner Concretion; werden hiervon nun 
0,370 Grm. Asche abgezogen, so bleiben 0,3647 Grm. fiir 
trockne, in den angewandt» 0,790 Grm. der Concretion 
vorkommende, animalisdie Materie, nKmlich für Faser* 
stofi^ nnd die denselben begleitenden Matm^i. Also in 
lOOTh» nicht getrockneter Conüreti<Nii:;46,1645 Theile. 
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c) Die in (i) erhaltene 0,370 Grm. betragende Asche 
wurde in Salpeterfiäure aufgelöst , die Auflösung voNstän^ 
di^ durch Aet^aramoniak gefallt und so sehneil als mög- 
lich filtrirt; der gelallte, gäiörig abgewaschene und hier-p 
auf gegliihele phosphorsaure Kalk betrug 0,345 Grm. In 
100 Theilen der Concretion also 43,6709 Theile. 

d) Die in (c) erhaltene und mit den Abwaschflüssig- 
keiten ffemischte Lösung wurde bis zum Kochen erhitzt, 
mit kohlensaiurem Anunoniak versetzt und einige Zeit da- 
mit im Kochen erhalte», der entstandene, aus kohlensau-» 
rem Kalke bestehende, scharf getrocknete Niederschlag 
wog 0,025 Grm. 100 Theile der Concretion enthalten 
demnach 3,1646 Tbeäe. 

Um jedoch eine hisarxe Uebersicht der aufgefundenen 
Gemengtheiie dieser Concretion zu haben , so stelle ich sie 
bier, gehörig geordnet, in ei«er Tabelle zusammen. 

^ J0rg«n,schP,( ^ . \fettirerMalMrie,J 

7 Anilieil i^****'**®"? ""* genngea Mengen Tliifrleim uiidWerbuiiden 46,1645 

JUnorgani- (rliospliörsaurer Kdk, nebst etiraf phosphorsattrer Talkerde 47,07()0 
scher <Kob1eiisaiirer KaUc , 3,1646 
Antlieil (Wasser •••< •«,,,, . l,WHHi 

S. Schlusshemerkiingen. 

1) Der in dieser Concretion vorkommende Faserstoff 
besitzt mehr Aelialichkeit mit dem aus MuskelHeisch, als 
mit dem aus Blut , weil er mit Essigsäure nicht so bedeu- 
tend aufschwillt ; vielleicht wird dieses aber durch die, sich 
mit auflösenden, Kalksalze in etwas verhindert. Chemisch 
mögte es sich jedoch nicht aus dem Verhalten des Foser* 
Stoffes . mit Bestimmtheit erweisen lassen , ob derselbe aus 
dem Blute der Gefösse, oderjaus der Substanz der Placenta 
selbst ausigeschieden ist, zumal man annehmen muss, dass 
wenigstens in den Theilen, an welchen sich solche Con«- 
cretionen erzeugen, die Lebensthätigkeit gestört ist, und 
dadurch die animalischen Materien entweder widernatürlich 
erzeugt, oder modificirt secernirt werden können: so 
dass man also obigen Faserstoff auch als pathologisch modi- 
ficirt betrachten könnte» Was übrigens 

2) die femerweitige mutfamassliche und wahrscheii^ 
Hebe Entstehung dieser Concretion betriift, so muss ich 
auf die interessante, die ganze Krankheitsgeschichte der 
Person , bei welcher die Concretion gefunden worden ist, 
enthaltende Abhandlung des Herrn Dr. Griese verweisen. 

3) Der in dieser Concretion vorkommende Faserstoff 
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wird, was sehr jnerkwiirdig ist, von denselben Materien 
begleitet, wie wir ihn fast überall antreffen. 

4) Die ganze Concretion könnte man auch als Kno- 
chen ansehen , in welchen aber der Knorpel durch Faser^ 
Stoff ersetzt ist; wenigstens finden ähnliche Verhältnisse 
Statt. Ob aber das Verhältniss des organischen Antheils 
zu dem unorganischen an allen Stellen der Concretion das- 
selbe sey, darüber vermag ich, weil ich mich durch 
Versuche nicht belehren konnte , nichts Bestimmtes auszu« 
sprechen. Eine genaue Betrachtung der Concretion Hess in« 
dess schliessen, dass unbedeutende Abweichungen Torkom- 
men könnten. 

5) Was einen Gehalt von Ammoniak in dieser Con- 
cretion betrifft, so habe ich zwar, 'durch Uebergiessung 
mit Aetzkali und nachheriges Erhitzen damit , Spuren von 
Ammoniak erkannt; da es aber schwer fallen möchte , zu 
beweisen, ob dieses Ammoniak als präexistirend , also 
vielJeicht mit der phosphorsauren Talkerde zu einem Dop- 
pelsalze vereinigt, oder durch Einwirkung des Aet^kalis 
auf die animalischen Materien gebildet, zu betrachten ist, 
welcher letztern Ansicht d^n Vorzug zu geben ich mich, in- 
dess veranlasst glaube : so lege ich keinen besondern Werth 
auf diese Spuren von Ammoniak« 

6) Die Untersuchung zeigt endlich, dass die von 
Brugnatelli (dess. (Jiom. XII. S. 164) und Thomson 
(dess. Annais of Philos. IV« S. 76) untersuchten, im Uterus 
erzeugten Concretionen ganz verschieden von der unserigen 
sind. Ersterer fand z. B. nur phosphorsauren Kalk, und 
bei einer andern Concretion phosphorsaure Ammoniak*- 
Talkerde mit phosphorsaurem Kalk umgeben; diese kön- 
nen demnach wohl nur andere pathologische Erscheinungen 
gewesen seyn. Uebereinstimmend allein nur scheint mir 
die Concretion zu seyn, welche Ficinus (vgl. S. 317.) vom 
Dr. Carus zur Untersuchung erhielt, wobei er zu ähnlichen 
Resultaten gekommen zu se}^ angiebt. Da aber eine ge- 
nauere Ausmittelung der Qualitäts-, und insbesondere der 
Quantitäts- Verhältnisse der Gemengtheile fehk, und auch 
die Menge des Faserstoffs nur sehr geringe gewesen zu seyn 
scheint :so lässt sich nichts Bestimmtes darüber entscheiden« 

Lässt auch meine vorstehende Untersuchung . noch 
Manches zu wünschen übrig, so darf ich doch vielleicht 
hoffen, dass die Mittheilun^ derselben, insbesondere den 
Physiologen undAerzten, einiges Interesse gewähren wird« 
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Die Bedeutung der Mineralquellen und der Gasexhdla- 

tionen bei der Bildung und Veränderung der Erd^ 

Oberfläche, 

dargestellt nach geognostischen BeobachtuBgen und chemischen 

üntersochimgen, 

von 

Gustav B i s c h f ^)m 

(Fortsetzung von S. 125 — 168.) 

lieber das in vulkanischer Beziehung überhaupt, und 
furnnsemspeciellen Zweck insbesondere, höchst interessan« 
te Java haben uns Raffles^) , Reinwardt^^% van der Boon 
Mesch (nach Reinwardfs Beobachtungen ***) Nachrich- 
ten mitgetheilt Ich entlehne daraus dasjenige, was sich 
auf den Gegenstand meines Aufsatzes bezieht. 

Raffles spricht an verschiedenen Stellen von Schwe- 
feldämpfen, Schwefelgerüchen, schwefeligen Dünsten, theils 
in der Nähe der Schlammäuswürfe , theils in Kratern und 
im Wasser von Kraterseen, und endlich, wie sie auf die 
Thonerde der Laven auflösend wirken. So erblickt man, 
gegen das östliche Ende eines See's im Krater des seit 
mehreren Menschenaltern ruhenden Vulkans Tanhuban- 
PrahUj die ofien gebliebenen Kamine des unterirdirschen 
Feuers in mehreren Oefihungen , aus denen ein unaufhörli^ 
ches Ausstossen schwefeliger Dämpfe stattfindet Sie sind 
mit Krjtsallen unreinen Schwefels bedeckt, welche sich 

♦) Vgl. Nöggerath und Pauls, Sammhing von Arbeiten aus^ 
ländischer Naturforscher, über Feuerberge und verwandte 
Gegenstände. B. II. S, 16. 19. 43. 49 a. 51. 

**) Ebend. S. 52 ff. 

*♦*) Disputatio geologica de incendlis montium igni ardenüvm 
insulae Javae , eorundemque lapidibus. Lugd. Bat. 1826. 

Keue«Ja|irb.d,Cliein.u,rh7S. Bd,6. (1832 Bd.3.} Hft.5.u6. 16 
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aas den emporsteigenden Dämpfen niederschlagen, nnd 
sich an die verschieden geformten und zahh'eichen Figoren 
(wie Röhren, Trichter u. s. w.) anhängen, die nahe bei 
den OefFnungen sich in der verhärteten Thonerde bilden. 
Die Dämpfe bischen mit unglaublicher Gewalt hervor, 
imd mit einem heftigen Getöse , das viel Aehnlichkeit mit 
dem Wallen eines ungeheuren Kessels in den Eingeweiden 
des Berges hat. Ihre Farbe ist weiss, wie die concentrir- 
ten Dämpfe von siedendem Wasser. Die OeflQiungen sind 
von Schwefel -Incrustationen umgeben, welche zarte Blätt- 
chen der Thonerde überziehen und leicht zerreiblich 
sind 

Ob unter den genannten schwefeligen Dämpfen Schwe- 
felwasserstoffgas- oder Schwefehgesäuregas^Entwickelun- 
gen zu verstehen sind , ist aus dieser Beschreibung nicht zu 
entnehmen; daindess an solchen Stellen, wo sich schwe- 
felige Dämpfe entwickeln , Schwefel - Incrustationen und 
Schwefelkrystalle vorkommen, da ferner das Wasser des 
oben erwähnten See*s milchweiss ist, und anhaltend da- 
raus sich Kohlensäuregas entwickelt: so dürfen wir mit 
gutem Grund auf Schwefelwasserstoffgas - Exlialationen 
schliessen , und der Vulkan scheint überhaupt in dem Zu- 
stand einer Solfatara zu sejm. 

Auch Reinwardt spricht von bedeutenden Schwefel- 
dämpfen und von Schwefelablagerungen in verschiedenen 
Solfatarerij die sich überhaupt nirgends in so bedeutender 
Menge, wie auf Java, finden. So ümschliesst der Krater 
des Paiüha einen See von weissem und bläulichen, stark 
sauren Wasser , dessen Rand und Boden überall mit gel- 
bem Schwefel bedeckt ist, und eine kleine Insel in diesem 
See besteht beinah ganz aus Schwefel ; das lose Gestein an 
den Wänden des See*s ist mit Schwefel durchzogen , und 
Reinwardt fand darin mehrmals reine durchscheinende 
Stücke davon. Ebenso berichtet er, dass aus dem tiefen, 
trichterförmigen Schlünde des GedF^' sich beständig Schwefel- 
und Wasserdämpfe erheben, während die inneren Wände des 
Kraters mit reinem Schwefel überzogen scheinen. Endlich 
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erhebt sich aus einer Oefihung des Berges Talaga Bodasy 
eines der vorzüglichsten erloschenen Vulkanen Javas, der 
seinen Namen von dem Schwefelsäure '-See, der auf dem 
Gipfel desselben gelegen ist, hat, ausser verschiedenen 
Quellen von siedendem Wasser und von heissen Schwe- 
*feldämpfen, eine grosse Säule von Schwefel- und Wasser- 
dämpfen« Die Dämpfe , aus der Tiefe mit starken Stös- 
sen gegen das Gestein nach, oben sich expandirend, Tnu:*den 
unter entsetzlichem Krachen durch jene Oefinung getrie- 
ben , woraus siedender Schwefel aufwallte , der ganz flüs- 
sig üJjOT das Gestein der Nachbarschaft sich verbreitete. 
Das Wasser des See's, sowohl als sein Boden, erscheinen 
ganz weiss, und an den Seiten des Gebirges wird viel 
Schwefel mit heissen Was^erdämpfen ausgeschieden. Die 
Gesteinspalten, woraus heisse Wasser- und Schwefeldäm- 
pfe ausströmen , finden sich an allen Seiten des Berges ; die 
Gesteine sind theils durch dieselben angegriffen, wie z. B. 
der dort vorkommende Dolerit, theils, wie unter anderen 
der Basalt, mit gelbem und rothen Schwefel bedeckt. Die 
Wasser enthalten Salze und Schwefelsäure. Der Schwe- 
fel, woran der Talaga Bqdas so reich ist, ist sehr ver- 
schieden, theils gelb und weich, theil weise durchsichtig 
und krystallinisch, theils undurchsichtig, dicht die Steine 
incrustirend, grösstentheils aber durch die weisse Erde 
zerstreut. Van der Boon Mesch berichtet noch mehr von 
dem Auftreten des Schwefels, der Schwefeldämpfe, der 
Schwefelsäure und der heissen Wasser auf anderen Vulkar 
nen, wie namentlich auf dem Galung - Gung , Kiamis. 
So wurden auch im Juni 1822 die Wasser des Flusses Tji- 
hinir sehr getrübt, setzten ein weisses Pulver ab und ent- 
wickelten Schwefeldämpfe. Sehr grossartig ist das Auf- 
treten des Schwefels in dem Berg Id/en {Mont-Idiennej in 
der Provinz jBong^a-wangi^, nicht Ba^nia Kangni) auf der 
östlichen Seite der Insel. In dessen Krater, welcher der 
grösste unter den Kratern von Jovaist, findet sich der be- 
kannte Schwefelsäure - See , dessen Wasser weiss ist und 
aus welchem sich Schwefeldämpfe entwickeln. Der Kra- 

16* 
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ter enthält bedeutende Massen Schwefel ^), besonders sind 
viele Oeffiiungen damit incrustirt. Leschenaütt^ nahm 
von dem Wasser dieses See's mit nach Frankreich, und 
nach Vauquelin's Analyse enthält es Schwefelsäure, der 
vorherrschende Bestandtheil , Salzsäure, der nächste an 
Menge , und so fort abnehmend schwefelige Säure, sdrwe- 
saure Thonerde, eine kleine Quantität gewöhnlichen Alauns, 
G)r[)S, schwefelsaures Eisen und Spuren von SchwefeL 
Beim Abdampfen der Flüssigkeit entwickelten sich salzsau- 
re und schwefeligsaure Dämpfe, die Flüssigkeit vnirde 
. gelb und es schlug sich etwas Schwefel nieder. Aus die- 
ser letztem Erscheinung möchte man auf die Gegenwart 
von Schwefelwasserstoff, selbst in dem versandten Wasser 
schliessen ; nur erwähnt Vauquelin nicht eines Geruches, 
darnach. Neben schwefeliger Säure kann aber auch nicht 
Schwefelwasserstoff bestehen; wahrscheinlich hatten bei- 
de Gasarten einander schon zersetzt und dadurch Schwe- 
fel sich ausgeschieden, der sich indess im Wasser snspen- 
dirt erhielt und durch das Abdampfen erst nieder fiel. 
Combiniren wir alle Erscheinungen , so können wir kaum 
daran zweifeln, dass nicht aller im Krater der Solfatara 
vorhandene Schwefel zusammen treffenden Strömen yon 
Schwefelwasserstoffgas und Schwefeligesäuregas eben so 
seine Entstehung, wie im Schlünde des oben erwähnten 
P£frac^ verdanke ; dennProcesse, welche aus dem letzte- 
ren Gas allein den Schwefel abscheiden, lassen sich nicht 
wohl in der Solfatara annehmen. Wahrscheinlich entwi- 
ckelt sich aber das Schwefeligesäuregas in grösserer Men- 
ge , so dass die Schwefelsäure des See's und des daraus 
abflSessenden Baches Songi Pahete von der Oxydation des- 
selben herrührt. 



*) Ans demselben hat die hoUändische Compagnie schon mehr- 
mals den zur Fertigung des Schiesspulvers nöthigen Bedaif 
an Schwefel bezogen, und in der von Gilbert aus SUli" 
marCs Zeitschrift entlehnten kurzen Notiz wird angeführt, 
dass in dem Krater mehrere hundert Schiffstonnen gedie- 
genen Schwefels lägen. {Ann. der Phys, Bd.LXXIII. S. 156). 

♦*) Atmales du Musium d^hisi, naU T. XVIII. S. 425. Paris 1811. 



Digitized by VaOOglC 



über Bildung des Schwefels. 2S9 

Nodk ist bemerkenswerth , dass auf lava die vulkani- 
schen Gebirgsgesteine häufig durch Schwefeid ätnpfe verän- 
dert^efunden werden. So giebt es halb verwitterte Basal- 
te, die aussen einen Schwefelgeruch verbreiten, andere, 
die mit einer glänzenden Schwefelkruste überzogen sind. 
Auch der Dolerit findet sich durch Schwefeldämpfe ange- 
griflen, und in eine weissliche Erde umgewandelt. Vor 
dem Löthrohre bemerkt man sogar die Entwickelung von 
schwefeliger Säure. Endlich trifft man auf lava auch 
Bimssteine an, deren Höhlungen mit Schwefel erfüllt sind« 

üeber das Auftreten des SchwefeUgesäure- oder des 
Sohwefelwasserstoffgases bei vulkanischen Erscheinungen 
belehren uns die Beobachtungen von Monticelli und Covel" 
li^). Sie fanden, dass die einzige freie Säure in den 
Rauchsäulen des Vesuvs vom 28 Februar 1822 schwefe- 
lige Säure war, welche sich fortwährend in den Spalten 
und Luftlöchern, wo die atmosphärische Luft die in der 
Rotbglühhitze befindliche Lava berühren konnte , erzeugte. 
Um sich von dieser Thatsache vollkommen zu überzeugen, 
öfineten sie eine Spalte , welche keine Dämpfe von schwe- 
feliger Säure von sich gab ; sobald sie indess die in der 
Rothglühhitze befindliche Materie blosgelegt hatten, drang 
eine solche Masse von Schwefeligesäuregas so schnell her- 
vor, dass sie in Gefahr waren, davon zu ersticken. In ei- 
ne andere Spalte , aus der sich sehr viel Schwefeligesäure- 
gas entwickelte , stiessen sie eine Eisenstange hinein , wel- 
che in wenigen Minuten rothglühend wurde. Aus der 
Tiefe der Spalte lösten sie glühende Stücke ab , und be- 
rührten sie mit Lackmus, ohne eine Aenderung seiner Far- 
be zu bewircken ; wenn man dagegen einfach heisse Stücke 
aus dem Innern der Spalte nahe bei ihrer Mündung wählte, 
so wurde Lackmus sogleich geröthet. Es scheinen dem- 
nach keine freien Säuren in der Lava vorzukommen, so 
lange sie fiiesst und eben so wenig , so lange sie nuy noch 
rothglülit ; freie Säuren erzeugen sich aber auf ihrer Ober- 
fläche auf Kosten der atmosphärischen Luft. Daher konn- 

*) Nbggej'lath und Pauls, Sammlung u. s, w. Bd. I. S. 34. 58. 
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ten sie denn auch in dem glühenden Lavateige selbst durch- 
aus keine Säure auffinden, weil sie, so wie sie sich bildet, 
durch die Hitze in Gasform weggerissen wird, und es ist 
also nicht zu verwundem, dass sie sich nur an solchen Stel- 
len der Lava vorfand, deren Temperatur unter der Roth- 
glühhitze war*). Anderweitige Beobachtungen haben 
MonticellixmdL CovrfZi allgemein gelehrt, dass der Schwe- 
fel sich nur dann zeigt, wenn die Oberfläche des Kraters 
ein wenig unter 100° warm ist; dass die schwefelige Säure 
sich nie bei einer niedrigem Temperatur erzeugt, als die 
ist, bei welcher Schwefel verbrennt; endlich dass die Salz^ 
säm'e sich bei allen Temperaturen entwickelt 

Eine Reihe von Beobachtungen und Versuchen, wel- 
che MönticeUi und Covelli an den Rauchsäulen der 5oZ/a*a- 
ra angestellt haben, hat ihnen gezeigt, dass sie durchaus 
Teein Schwefeligesäuregas enthalten, wohl aber Salzsäure, 
sowohl freie als gebundene, Kohlensäure und Hydrotriion- 
säure'y überhaupt, dass die schwefeh'ge Säure sich niclit 
nur dort nicht bilden kann, sondern auch in keinem Pro- 
ducte vorkommt; dass endlich, wenn sich wirklich Schwe- 
felsäure frei oder gebunden vorfindet, diese den gegenwär- 
tigen Rauchsäulen ihr Daseyn nicht verdankt, das heisst, 
ohne Zweifel durch Oxydation des Schwefelwasserstoffes in 
fiüheren Rauchsäulen entstanden ist. 

Mit vorstehenden übereinstimmend sind die von Herrn 
Professor Hoffmann^^) bemerkten Erscheinungen in den 
Umgebungen der vor einem Jahr zwischen der ganz vul- 
kanischen Insel Pa/i^^ZZarfa und Sciacca bu£ Sicilien{ux 
dessen Umgebungen ein ausserordentlicher Reichthum an 
heissen Schwefelquellen, deren Hitze bis zu45Tl. steigt***), 

*) Vgl. Davy in den jinn. de Ch. et de Phys. XXXVIII. 
S. 133. 

**) Poggendorff's Annal. Bd. XXIV. S. 74. 

***) Das freqiiente Auftreten des Schwefels für sich und in 
seinen gasförmigen Verbindungen in Italien und auf des- 
sen Inseln ist überhaupt bekannt. Ich führe nur die Ha- 
Henischen SoJfatareriy die Grotten bei Santa -Fiora und 
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angetroffen wird) im mitteUändisehen Meer ehtstandene 
InseL So entwickelten die Schlackenstückchen, welche 
der Wind an die Küsten von Sciacca in Sicilien am 12 Juli 
1831 getrieben hatte, frisch aufgebrochen einen lebhaften 
Geruch nach Schwefelwasserstoff, nicht nach sohwefeliger 
Säure, welches den rothglühenden Zustand vorausgesetzt 
hätte, den die auf dem Meere hergetriebenen Schlacken- 
stücke nicht haben konnten. Eben diesen Geruch hatte 
man auch in Sciacca wahrgenommen, als der Wind ron 
dem neuen Vulkane herwehte , und man zeigte noch mehr- 
faltig silberne Gerätbe, die deutlich von den Gasarten an- 
gegriffen waren, welche dieser Wind herbeiführte« Beim 
Umschiffen der neuen Insel am 26 September 1831 nahmen 
Hojff^mannund seine Begleiter denselben, schon mehrfach in 
grösserer Entfernung bemerkten, Geruch wahr*), und eini- 
*ge Sicilianer aus Sciacca^ in Gesellschaft eines Engländers, 
(Namens lohn JFright) beobachteten am 25 August an der 
Süd Westseite der Insel , nahe dem Meeresspiegel , eine an- 
sehnliche Spalte, aus welcher ein dichter schwarzfer {lauch 
hervordrang, der sehr heftig nach Schwefel roch und das 
Athmen erschwerte*^*). Da sie nahe dabei eine bedeutende 
Menge warmen Wassers hervorspritzen sahen , welches 
sich schäumend etwa bis 6 Fuss hoch erhob und ins Meer 
floss : so möchte schwerlich in dieser Nähe Rothglühhitze 
geherrscht, und der Geruch nach Schwefel also nicht von 
schwefeliger Säure, sondern von Schwefelwasserstoff her- 
gerührt habe. Herr Prevost^ welcher die Insel am 29 Sep- 
tember besuchte , fand das im Krater befindliche orange- 
gelbe, im\jl von einem dicken Schaume bedeckte Wasser 95^ 
bis 98 C, , und die Stellen des Sandes , welche von jeder 
Meereswelle bespühlt wurden, 81° bis 85° warm'. Das 
Gas, welches beim Graben in den Sand sich entwickelte, 

dem Aetna mit seineu bedeutenden Schwefelrainen an. 
Schwefelsäure findet sich auch in der Zoccolino - Grotte in 
Toskana nsch l^aldassari, in einer Grotte auf Milo nach 
TouiTie/oi-t , lind in einer Höhle am Aetna naich Dolomieu, 
*) Ebend. S. 85. 

♦ ♦) Ebend. S. S2. 

« 
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war 80 heus, dass er nch die Hand verbraiiiite. Es war 
nnentzündlich und geruchlos ; allein einige Schritte vom 
Krater drangen schwefelige Dämpfe hervor, die Schwefel 
und Kochsalz absetzten. 

Erwägt man, dasseine, selbst in ihrer völligen Inte- 
grität nur etwa 3000 Fuss im Umfange habende, aus einer 
Meerestiefe von 500 bis 700 Fuss in ihrer grössten Höhe 
nur ohngefahr 210 Fuss über das Meer sich eriiebende Insel 
imVerhältniss zum Meere nur unbedeutend ist: somusstedie 
Masse, wenn sie auch bei ihrer Bildung in einer submarini- 
sehen vulkanischen Werkstätte rothglühend gewesen seyn 
sollte, schon während ihres Aufsteigens durch das Meer, 
noch mehr aber nachher von den sie umspülenden Wellen 
bald bis unter die Rothglühhitze abgekühlt werden. Mit- 
hin konnte sich schwefelige Säure möglicher Weise nur in 
der ersten Zeit und kurz nach ihrer Erhebung über df e ' 
Meeresfläche bilden ; später aber nur SchwefelwasserstofiT- 
gas, wie diess auch aus allen oben mitgetheilten Beobach* 
tungeu sich ergiebt, Ihr ephemeres Auftreten, zwischeu 
der ganz vulkanischen Pantellaria und den um Sciacca in 
grosser Zahl verbreiteten heissen Schwefelquellen, so wie 
ihr Verschwinden , Ende Decembers des verflossenen Jah- 
res, womach, wie Einige berichten, eine Fontaine ent- 
standen sejrn soll , die , unter Verbreitun o^ eines Schwefel- 
geruchs, eine 30 Palmen im Durchmesser haltende Wasser- 
säule 15 bis 20 Palmen hoch aus dem Meere hervorlreibt*) ; 
diess alles spricht für die oben angedeutete Ansicht. 

*) Biese Erscheinungen erinnern an die Inseln in den Azoren 
welche] wiederholt versucht haben, in der Nähe von St. Mi- 
chael , gegen Terceiroy oder vieUeicht richtiger gegen 
St, George hin, in die Höhe zu steigen. Leopold von Buch 
{Poggendorff's Ann. Bd. X. S. 24 u. 25) erzählt nach Webster 
von dem letzten dieser Fhaiiome: Am Si Jan. 1811 verkün- 
dete ein überaus heftiger Stoss und bald darauf ein sehr star- 
ker Schwefelgeruch das Aufbrechen des Bodens am ausser- 
sten westlichen Ende der Insel , zwei englische Meilen vom 
Ufer. Rauch, Asche, Wasser und Steine wurden hier aus 
dem Meere geschleudert. Wenn sie aus dem Wasser her- 
vorkamen y waren sie ganz schwarz , sobald sie aber di« 
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Leop. von Buches gehaltreicbe Abhandlung, über die 
Natur der vulkanischen Erscheinungen auf den canarischen 
Inseln und ihre Verbindung mit anderen Vulkanen der Erd- 
oberfläche*), liefert uns viele Thatsachen über das Auftreten 
des Schwefels bei vulkanischen Wirkungen. Leider sind 
die von den Reisebeschreib em gebrauchten Ausdrücke 
Schwefeldämpf e ^ Schwefelgerüche so unbestimmt, dass 
man nicht weiss, ob darunter wirkliche Schwefeldämpfe 
(Schwefelgas) oder Schwefeligesäuregas oder Schwefel- 
wasserstoffgas zu verstehen ist; nur da, wo Männer wie 
von Buchy von Humboldt u. s. w. selbst beobachtet haben, 
ist genau distinguirt worden» Indess scheint doch wohl 
nur die Wahl zwischen den beiden letzteren zu bleiben ; 
denn sofern von Beobachtern , die auch noch so nahe der 
vulkanischen Werkstätte standen, Schwefeldämpfe wahr- 
genommen wurden , können dieselben nur aus den beiden 
letzteren Gasarten bestanden haben. Nach allen Analogieen 
zu schliessen , dürften aber wohl am häufigsten die Schwe- 
feldämpfe aus Schwefelwasserstofigas bestanden haben; 
wenigstens lässt sich blos aus letzterm, oder aus dem 
Schwefeligesäuregase nur bei Gegenwart von ersterm 
ein Schwefelabsatz, der nie bei anhaltend strömenden 
Schwefeldämpfen fehlt, begreifen» D.ie unmittelbare Su-. 
blimation des Schwefels soll indess keineswegs geläugnet 
werden; sie findet aber gewiss nur während der vulkani- 
schen Eruptionen selbst, in geschlossenen, von atmosphä- 
rischer Luft durch Schwefel- und andere Dämpfe entleer- 
ten Räumen, Statt Sollte eine solche Sublimation auch 

Raucbsäulen verliessen, wurden sie plötzlich glühend und 
roth. An dieser Stelle blieb eine Bank zurück. Am 13 Juni 
erfolgte ein zweiter Ausbruch, S| englische Meile vom Land 
entfernt. Es erschien die Insel Sabrina y eine Meile im 
Umkreise, SOO Fuss hoch. Im October £ng sie an, nach 
und nach zu verschwinden, und gegen Ende Februars 1812 
stieg nur noch zuweilen Dampf aus der See auf, auf der 
Stelle, wo sich vorher die Insel befunden hatte, üebrigens 
befindet sich ejne grosse Menge heisser Quellen auf der 
Insel. 
*) ^oggendorff's Annal.^Bd. X. St. 1—4. 
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bei Solfataren vorkommen, so kann sie blos in grosser 
Tiefe, nicht aber an der Oberfläche gedacht werden. 

Ich* theile nun, möglichst gedrängt, dasjenige mit, 
was sich in obis^er Abhandlung über das Auftreten des 
Schwefels bei vulkanischen Erscheinungen findet. 

Zwischen den griechischen Inseln bildete sich, von 
1707 bis 1709, die neue Kanieni, welche noch fortdauernd 
Schwefeldämpfe ausstösst. Auf der Insel 31il0y auf der 
Höhe des Monte Calamo brechen Schwefeldämpfe hervor,, 
eine wahre Solfatara, bleichen, zerstören und zersetzen 
das trachytische Gestein und bilden eine Art von Schwefel- 
morast, welcher scheinbar trachytisch und fest, doch bo- 
denlos ist, und in dem Olivier und Brugnieres fast versan- 
ken *). Hier scheint Schwefeligesäuregas mit im Spiele zu 
seyn, wenn nicht das durch Oxydation in Schwefelsäure 
umgewandelte SchwefelwasserstofFgas diese Wirkung her- 
vorbrachte. Auf der Insel Tanna in der Südsee sind Sol- 
fataren und heisse Quellen sehr gewöhnliche Erscheinun- 
gen. Während der heftigen Eruption des Gonung - ^pi 
(brennender Berg) Yon Banda^ einer der 5'ttnda- Inseln, 
am 22 Nov. 1694 , war der in den Strassen von der Insel 
Neira verbreitete Schwefelgeruch unerträglich und die Ur- 
sache vieler heftigen Krankheiten. Die benachbarte Insel 
Nüa enthält eine Solfatara. Im Krater des Vulkans Lawu 
{Loewae hei Valentyn) aui Java brechen fortwährend 
heisse Schwefeldämpfe hervor, und der Kraterrand des 
Vulkans Gunung Keram in Bantam ist mit Schwefel be- 
deckt ; Dämpfe steigen in Menge aus den Klüften. Nach 
einem grossen Erdbeben auf Cracatoa, in der Strasse von 
Sunda, wobei die Insel mit grossen Donnern und Krachen 
geborsten, hat man sehr von verbreitetem starken Schwefel- 
dampfe gelitten. Aus den Inseln der Philippinen dringen 



*) Die Walkerde von Cimolisy welche noeh jetzt, wie sonst 
überall , über ganz Griechenland verführt wird , entsteht aus 
der Zerstörung und feinen Zertheiluug des Trachyts durch 
Alles durchdringende Dampfe. Sie enthält immer noch 
Reste von Feldspath- und HornblendekrTstallen. (v. Buch) 
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fast liberall heiS86 Wasser hervor, und an vielen Orten ste- 
hen Solfataren mit brennendem Schwefel. Der Krater des 
Vulkans Taal auf denselben ist inwendig mit einem gelben> 
kochenden Schwefelpfuhl bedeckt , und. alle Gesteine sind 
von Schwefeldämpfen gebleicht , meistentheils wohl auch 
gänzlich aufgelöst. Die japanischen und kwilischen hw 
sein bieten folgende Erscheinungen : In der Loochoo - Grup- 
pe findet sich eine Schwefelinsel mit einem ungeheuren 
Krater, der mehr, als eine blose Solfatara, vermutlien lässt. 
Tanega - Sima y die Schwefelinsel, östlich von Kiu-Siu, 
soll nach Kämpfer 1794 aus dem Meere gestiegen seyn» 
Die Insel Vulcanus oder Fuego stösst fortwährend Schwe*- 
feldämpfe und Rauch aus. Von den Vulkan Alamo in der 
Centralprovinz SinanOj nordwesth'ch von JedOy wälzte 
sich, nach heftigen vulkanischen Eruptionen am 14 August 
1783'um 10 Uhr früh, von der Höhe ein Strom von Schwe- 
fel, mit grossen Felsblöcken, Steinen und Koth untermengt, 
bis in den Fluss Asouma Gawa^ welcher dadurch aus sei- 
nen Ufern trat und alles Land überschwemmte. Aus Ikar- 
ma brechen heisse Schwefelquellen am Ufer aus. Am Fus- 
se des Kegels des Vulkans Klutschewskaja findet man 
häufig Schwefel, welcher aus den Dämpfen sich auf den 
Schnee niederschlagen soll. Im Sonuner schmilzt der 
Schnee, das Regenwasser führt den Schwefel zusammen, 
und er verhärtet zur festen Masse. 

In der Gruppe der uileutischen Inseln besitzt Kanaga 
sehr viele heisse Quellen, In dem Krater des sehr hohen 
Vulkans sammelten sonst die Einwohner eine nicht unbe- 
deutende Menge Schwefel. Am Abhang einer in der Nä- 
he von Umnack im May 1796 entstandenen Insel erschienen 
(1806) viele Höhlungen und Spalten, aus welchen Dampf 
in Menge strömte, und Schwefel sich absetzte. Aus dem 
Innern des Kraters des Fic Makuschkin, im nördlichen 
Theile von Unalaschka^ welcher immerfort raucht, wird 
Schwefel geholt. 

Von der vulkanischen Insel Assumpciony eine der 
Marianen, verbreitete sich nach La Peyrouse bis eine halbe 
Meile weit in die See ein Schwefelgeruch, und Capit. King 
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8ah und beschrieb eiae^Sobwefelioae], die Vulcanos spani- 
scher Karten. 

Auf den Antillen scheint der Schwefel eine wichtige 
Rolle zu spielen. Die dortigen Vulkane sind wirkliche 
Vulkane, nicht bJos Schwefel ausdampfende Solfataren. 
Den Gipfel des Morne Garou, höchster Berg der Insel 
St, Vincent^ fand.Dr. Chisholm am 26 April 1812 mit Schwe- 
fel bedeckt. Auch drangen oben Schwefeldämpfe aus vielen 
Ritzen hervor. Auf der Insel St. Lucie bedeckt der Schwe- 
fel an vielen Orten den Boden. Auf der Insel Dominica 
befinden sich mehrere Solfataren , welche keineswegs aus- 
gebrannt sind, sondern häufig kleine Ausbrüche von 
Schwefel verursachen« Am 22 lan» 1762 drangen bei einem 
kleinen Ausbruche Schwefeldämpfe und heisses Wasser aus 
der Erde auf der Insel Martinique, Am 27 September 
1797 stiegen aus dem Krater auf Guadeloupe dichte Sdiw^e- 
feldämpfe. In der Höhe von Galloway auf der Insel Mont- 
serrat befindet sich eine Soufriere, Zwischen den losen 
Steinen des Bodens steigen dichte Schwefeldämpfe hervor, 
und erhitzen den Boden ; aber der Schwefel kommt nicht 
immer aus denselben Spalten, neue Spalten bilden sich täg- 
lich , alte schliessen sich. Daher ist die ganze Masse der 
Felsen in der Nähe mit Schwefel erfüllt. Eine ähnliche 
Schwefelgrube liegt eine englische Meile von dieser ent- 
fernt. Nevis besitzt einen ausgezeichneten Krater, aus wel- 
chem Schwefeldämpfe sich niederschlagen, und viele heisse 
Quellen entspringen auf der Insel. 

Jxi Guatimala bemerken wir blos den Vulkan de Ta- 
jamulco, bei Texutta^ welcher oft speit, und aus dem 
sich Alvarado's Armee mit Schwefel zur Pulverfabrication 
versah. 

Das Wasser der Kraterseen des Kegels von Toluca 
in Meocico hat nach Burkart keinen besonders ausgezeich- 
neten Geschmack, es lässt aber Schwefel am Rande zurück. 
Es dürfte daher doch schwefelwasserstoffhalüg seyn. 

Eine 4 englische Meilen lange Insel an Arahien*s 
Küste, auf welcher ein stets rauchender Berg sich befindet, 
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ist ganz unbewohnt, da sie gänzlich von Schwefel und 
Bimsstein bedeckt ist. 

Alex, von HumboldVs vortreffliche Abhandlung über 
die Bergketten und Vulkane von Inner - Asien u, s. w. ^) 
liefert uns auch einige Nachrichten über das Vorkommen 
des Schwefels in dem vulkanischen Bezirke dieses Welt- 
theiles. So sagt ein chinesicher Bericht aus dem 7. Jahrhun- 
dert: „Zweihundert Li (d. h. 15 geogr. Meilen) gegen Nor- 
den von der Stadt Khueühsu (dem jetzigen Kutsche) erhebt 
sich der PeschaUj welcher ununterbrochen Feuer und 
Rauch ausstösst. Von daher kommt der Salmiak. Auf ei- 
ner Seite des Feuerberges (Hoschan) brennen alle Steine, 
schmelzen und fliessen einige Zehner von Li weit. Die 
geschmolzene Masse verhärtet beim Erkalten. Die Anwoh- 
ner gebrauchen sie als Heilmittel in Krankheiten. Man fin- 
det auch Schwefel". KJaproth bemerkt, dass der Berg siid- 
lich von Korgos so reich an jenem Salz ist, dass die Lan« 
deseinwohner oft dem Kaiser von China ihren Tribut in 
Salmiak bezahlen*). In einer neuen, in Teking 1777 er-' 



*) £s ist eine sehr beinerkenswerthe Erscheinung , das Auftreten 
des Salmiaks unter den vulkanischen Auswürfiingeu in so 
bedeutenden Massen, und so sehr verbreitet, in Asien. Man 
lese hierüber nur die weiteren Nachrichten in von Humboldt'' s 
Abhandlung. S. S38 und 346 Anm. nach. Wie soll man sich 
aber die Entstehung des Ammoniaks , einer aus Wasserstoff 
und Stickstoff bestehenden Substanz, anders, als aus der Ge- 
genwart organischer Substanzen erklären? Faradays und 
Vauquelin!s Beobachtungen lassen freilich die Möglichkeit 
der Bildung des Ammoniaks unmittelbar aus seinen Elemen- 
ten zu. . Sollte indess eine solche Entstehungsart in dem 
vulkanischen Heerd angenomtnen werden können , oder 
soUte nicht vielmehr gerade die JSrzeugung des Ammoniaks 
in demselben ein Beweis mehr für die Gegenwart und Mit- 
wirkung organischer Substanzen bei so vielen unorganischen 
Bildungen seyn ? — Das Vorhandensein der Naphtha- Quel- 
len und Koth- Vulkane {Sahen) auf beiden Seiten des Isth" 
muSf zwischen dem Caspischen und Schtuarzen Meere y der 
Naphtha- Quellen auf den Inseln Tschehekan^ Baku und 
SaUan n.s.w« an der Ostküste des Caspischen Meeres nöthigl 
uns ja ebenfalls y in der Zerstörung durch Feuer begrüFene 
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schienenen Besdu^ibiing von Central "jisiehvnrä^a^ff.: 
„Die Provinz Kutsche bringt Kupfer, Salpeter, Schwefel 
und Salmiak hervor*). Oestlich vom Peschan (dem eleuti- 
ßchen Moni -Blanc) ist der ganze nördliche Abfall desHim- 
inelsgebirges voll vulkanischer Erscheinungen". Man kennt 

organische Substanzen im Innern der Erde anznnehmen? — 
Neuere Erfahrungen und die Tradition der Tartaren lehren, 
daw, wo jetzt Naphtha - Quellen fliessen, ihrem Ergiessen 
Feuer- Ausbrüche vorhergingen. Nach von Bumboldt's voll- 
gültigem Zeugnisse soll namentlich Br. Eichtuald überaus 
wichtige physikalische und geognostische Beobachtungen 
über den Zusammenhang der Feuer- Ausbrüche mit Entste- 
hung von Naphtha - Quellen und Steinsalz - Flötzen ange- 
stellt haben. Viele Salzseen an beiden gegenüberstehenden 
ufern des Caspischen Meeres haben eine hohe Temperatur, 
und Steinsalzstöcke in der Nähe von Naphtha- Quellen, mit 
Erdpech durchzogen, bilden sich (wie Herr Dr. Eichwcdd 
«ehr scharfsinnig sagt) ,, durch plötzliche vulkanische Wir- 
kungen (wie am Vesuv ^ in den Cordiüeren von Südamerika 
und in Azerhidjan) , oder gleichsam unter unseren Augen 
durch langsame Erhitzungsprocesse". Auch in dem Gebiete 
der grossen Flölz^ und Tertiär -Gebilde, die das südliche 
Russland und Polen füllen, deuten Erdpech und mit Schwe- 
felwasserstoffgas geschwängerte Quellen darauf hin, dass 
unter den Sediment - Gebilden andere Massen versteckt 
liegen. 
*) Der letztere kommt von einem Salmiakherge , nördlich von 
der Stadt Kutsche, der voller Hohlen und Klüfte ist. Im 
Frühjahr , im Sommer und im Herbste sind diese Oeffnun- 
gen voll Feuer , so dass bei Nacht der ganze Berg wie durch 
Tausende von Lampen erleuchtet scheint. Niemand kann 
sich demselben nähern. Nur im Winter, wenn der viele 
Schnee das Feuer gedämpft hat, gehen die Eingebornen an 
die Arbeit und zwar ganz nackt, um den Salmiak zu sam- 
meln. Das Salz £ndet sich in den Höhlen in Form von 
Stalactiten, und es ist daher schwer abzulösen. Diese von 
der Natur ohne unser Zuthun bewirkte Erzeugung des Sal- 
miaks durch einen Verbrennungsprocess entspricht so ganz 
der bekannten künstlichen Salmiak Bildung in Egypten aus 
brennendem Kameelmiste, da$s man in der That versucht 
wird zu der Annahme, dass die Salmiak auswerfenden Ber- 
ge Asiens ans einem in der Zusammensetzung dem Kameel« 
mist ähnlichen Materiale den Salmiak produciren. 
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dort Laven nnd Bimsstein, ja grosse Solfataren , die man 
Ifvennende Orte n«uit. Die Solfatai*a von Unimtzi hat 
5 geogr. Meilen im Umfange ; sie bedeckt sich im Winter 
nie mit Schnee, und ist wie mit feiner Asche gefällt Wirft 
man in diesen Kessel einen Stein, so erheben sich Flam- 
men und lang dauernder schwarzen Rauch. Vögel wagen 
nicht über solche brennende Orte hinweg zu fliegen. 
Westlich vom Vulkan Feschan ^ in einer Entfernung von 
45 geogr. Meilen , liegt ein See von ziemlich beträchtli- 
chem Umfange , dessen chinesische , kirgisische und kal^- 
mückische Benennungen warmes^ salziges und eisen- 
haltiges Wasser andeuten. Wahrscheinlich ist es ein ähn- 
liches Wasser, wie das des Berges Idjen auf Java. 

Für die in diesem Aufsatze vorgetragenen Ansichten 
spricht recht sehr das gleichzeitige Vorkommen des Schwe- 
fels und Gj^ses auf IsZand*). Zwei Gegenden dieser merk- 
würdigen Insel zeichnen sich durch eine grosse Menge von 
Schwefelminen aus , die man in der Laiidesprache Namer 
nennt : im Süden die Gegend um Krisuvik , .im Norden die 
Gegend um Husavig. Man theilt die Namer ein in todte 
und lebendige: in jenen ist die innere Schwefel -Erzeugung 
schon erstorben ; diese sind noch thätig» 

Drei Meilen von Krisuvik erhebt sich die Gegend be- 
deutend, imd in einem kleinen Hügel, der mit seinem ihn 
umgebenden Thale von ziemlich hohen Bergen einge- 
schlossen ist , findet man diese Namer. Die Berge beste- 
hen zum Theil aus schieferig abwechselnden Lagen von ei- 
nem sehr harten^ durch Feuer zusammengesinterten Sand- 
steine, der viele Aehnlichkeit mit unseren rheinischen 
Mühlsteinen hat, jedoch viel poröser ist*). Der Hüg«?l und 
das Thal , in welcher sich die Namer selbst befinden , be- 
steht aus verschieden gefärbtem Bolus und aus Gyps, vor- 
züglich als Gypserde oder Guhr , aber auckkrystallisirt, 
theils blätterig, theüs strahlig, jedoch nie tiefer als 1 bis ii 



*) Ich folge hiei Garlieb*s Island, rücksichtlich seiner F'ulka^ 
lUy heissen Quellen, Gesundbrunnen ^ Sckwefehninen und 
• Braunkohlen u, s. w. Freiberg 1819» 
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Foas unter der Erde. Tiefet* hinab ist er feucht und heiss, 
und desshalb los und breiartig; oft ist er rötblich gefärbt, 
welche Farbe aber im Feuer verschwindet. Die Gjrpserde, 
so wie der Bolus, sind zum Theile da, wo der Zutritt des 
Wassers und seiner Dämpfe unterbrochen wurde, zu Stein 
erhärtet. Letzterer ist durchgehends mit Gyps gemengt, 
und hat vielen Schwefelkies; je weiter in die Tiefe, desto 
mehr Schwefelkies ist eingesprengt* Der rothe Bolus findet 
sich hier und da zu Tag ; an diesen Stellen aber nie subli- 
mirter Schwefel. Das ganze Thal und die Hügel haben 
viele heisse Quellen , die jedoch oft ihre Stelle verändern, 
und bald hier dald dort aufsprudeln ; denn die feinen Kanä- 
le unter der Erde, durc^ welche Wasser sickert, verstop- 
fen sich nach und nach durch den theils gyps- theils kalk- 
haltigen Sinter. Ausserhalb dieses Bezirkes der Schwefel- 
minen findet man in der ganzen Gegend keine Spur von 
Kalk oder G3rps ; überall aber vulkanische Producte oder 
jenen losen Sandstein(?). Ausser den vielen heissen Quel- 
len drängen sich an vielen Stellen aus der losen Erde dicke 
Dampfwolken mit Schwefeligesäuregas und Schwefelwas- 
serstoffgas hervor. Ueberall hört man ein unterirdisches 
Kochen und Toben. Hier und da findet man kleine Bassins 
wovon eines nach oben 15 Fuss Durchmesser hat, die halb 
mit einem Schlamm aus Wasser, Thon und Schwefel an- 
gefüllt sind. Dieser Schlamm wird unaufhörlich in ko- 
chender Bewegung erhalten , und oft selbst 6 bis 8 Fuss 
hoch herausgeworfen. An dem nördlichen Abhänge des 
Hügels ist ein noch grösseres Bassin , aus welchem dicke 
übelriechende Wasserdampfsäulen ausgegossen werden. 
Bei den heissen Quellen , besonders da, wo die aufgehäufte 
lose Erde den Dämpfen einen freien Durchgang verstattet, 
findet man den Schwefel, welcher sich hier einige Zoll 
unter derErdoberfläche theils in Kiy stallen, theils in Staub- 
form absetzt: jener findet sich in 2 — 3 Zoll, dieser in 3 — 
4 — 6 Zoll dicken Lagen. Mit dem sublimirten Schwefel 
erheben sich zugleich saure Dämpfe , die vorzügUch aus 
Schwefeligesäuregas bestehen, aus der Tiefe; dieses Gas 
verwandelt sich durch den Zutritt der Luft in Schwefelsäo- 
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m, welche mit derKalkerde Gyps, niit dem Bolus schwe- 
felsanre Thonerde giebt. lieber dem sublimirten Schwefel 
findet man immer eine Lage sauerschmeckender Erde« 
Anf der Oberfläche der Erde schiesst ein weisses nadeiför- 
miges Salz an , welches nach Garüeb schwefelsaure Thon- 
erde Beyn soll, da es sich in Wasser auflöst. Solche Mi- 
nen oder Stellen ) wo sich der Schwefel sublimirte, findet 
man in diesw Gegend in grosser Menge. Sie sind mehr 
od^r minder reichhaltig ; jedoch kann eine Schwefelraffine- 
rie hier nicht mit Yorlheil bestehen, wie frühere Versuche 
bewiesen haben; denn der Yorrath ist bald ersdiöpft, nnd 
dann müssen die Minen wieder mehrere lahre ruhen, um 
Zeit zu neuen Schwefel - Bildungen zu gewinnen. Die Kri" 
siwiker Sdiwefelraffinerie ist seit 1764 gams in's Stocken 
gerathen"*). 

„Li der ganzen Gegend von Hmaoig und des See's 
Myvatn findet man auch sehr Tiele Schwefefaninen, welche 
jedoch bis auf wenige einzelne Puncte fast übeiall schon er- 
storben sind. Ein Hügel zwischen fTusat;!^ und dem See 
Myvatn bildet fast eine Schwefehnine , und die Oberfläche 
ist überall mit Efflorescenzen bedeckt. Das Vorkommen 
des Schwefels ist dasselbe , wie zu Knsuvik. Zwei Mei- 
len südwestlich vom Krabla, nach dem Myvatn hin, sind 
drei heisse Quellen, welche aus blauem Thone kommen und 
gefärbtes trübes Wasser fuhren. Unweit dieiser Quellen 
findet man ebenfalls SchwefeliÄinen, der Hlider" oder Rey^- 
Uahlid^Namer. Der Grund ist hier sehr locker, wesshalb 
der Schwefel sich schnell und in bedeutenden Massen an- 
setzt, jedoch nicht rein , sondern mit vielen erdigen und 
sauren Theilen verbunden. Bei diesen Minen kommt we- 
nig oder gar keinj G3rps vor; ein Product , welches sonst 
nie beiden Schwefelminen zu fehlen pflegt. Sie sind noch 
in beständigem Foitarbeiten. Bis zu diesen Minen drang 

*) O. Olaf aens og B. PovelsensReise igjetm^m Island. Kjö- 
benhavn. £Bind. 4. 1772.— OleHencheis Underreininger 
om de islandsche Svovbmner og Svovl^Raffinaderier. 1780. 
4. Hooker. S. 192 — 204. 

tfeuct Jalurb. d. Cbem. n. Phy». Bd.G. (1S32 Bd. 3.) Hft. 6 «. 6, 17 
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1724 ein Lavastrom von dem Krabla aus. In den Höhl« 
dieser Lava fand Ole Henchel noch 1776 eine bedeutende 
Menge Glaubersalz. Vier Meilen südlidi von dem Wider- 
Namer, nach der Wüste oder dem Örav/iarfd hin , liegen 
die Fremre^ Namer , oben auf Bergen , die , so wie die 
ganze Gegend, vulkanischen Ursprungs sind. DavFodie 
Minen sind , bestehen die Berge aus Gyps und aus ver- 
schienlenen Thonarten mit Schwefelkies. Die Minen sind 
zumiTheile todte, aus welchen in früheren Zdten sehr viel 
i>chwefel nachäii^ai;^ abgeführt worden, zum Theilesind 
sie noch in Thätigkeit Diese arbeiten sehr schnell, und 
wird in einem Jahrelauch aller Schwefel herausgenommen, 
80 findet sich im nächsten schon wieder eine Lage von 
1 bis 2 Zoll. Die Erde ist hier immer sehr feucht. Bei den 
todten Minen in diesem Bezirke findet sich ein rother, har- 
ter, in porösen Massen vorkommender Bolus, in dessen 
Höhlungen Kalk ist, der unter den Fingern gelatinös er- 
scheint. In der ganzen Gegend , die bis zu den nicht sehr 
entfernten Odaada-Hrann überall aus Lava besteht, sieht 
man Dämpfe durch die obere Erdrinde hervorkommen. Bei 
diesen Schwefelminen wurde schon in früh^*er Zeit eine 
Raffinerie angelegt, und der Ertrag derselben ist nicht ganz 
unbedeutend , obgleich in den letzteren Decennien in Ab- 
nahme. Von 1764 bis 1786 wurden im Durchschnitte von 
HusavigiSi Gentner, von 1786 bis 1806 aber nur 2214 Gent- 
ner raffinirten Schwefels ausgeführt. Vor der furcht- 
baren Eruption des Krabla j Leyrknükr xl a. w. , die von 
1724 bis 1730 anhielt, waren um diesen Bergen und in den- 
selben die schönsten Schwefelminen. Olqfsen *) , Ole 
Hencliel**) und JSenderson ^^^) halten dieselben für die 
Ursache jener verheerenden Ausbrüche , wenigstens glau- 
ben sie, dass sie der Feuermasse Nahrung gaben^'. 

Abgenommen, dass diese Schwefelablagerungen dem 

») A.a.O. S. 721— 725. 
**) HistQria eccles, Island, T. 11. S. 15. 

•♦*) Island; or Ihe Joum. of a residence in ihat Island y during 
theYcars 1814 and 1815 B. I. 8. 165—169. 
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Schwefelwasserstoff ihre Enstehting einzig und allein ver- 
danken: so würden die durchschnittlich während der Jahre 
1764—1786 jährlich gewonnenen 22 Cntr. Schwefels ei-. 
neEntwickelung von 23,45 Centner Schwefelwasserstoffgas 
voraussetzen. Diess wäre dem Volum nach nur 7V von 
der Menge Kohlensäuregases, welche die oben (S. 150.) an- 
geführte Gasquelle in den Umgebungen des Laacher See's 
liefert. Berücksichtigt man indess, dass gewiss ein grosser 
Theil des exhalirten Schwefelwasserstoffgases zur Bildung 
des Gypses verwandt worden, und wahrscheinlich der 
grösste Theil desselben unzersetzt entwichen ist: so dür- 
fen wir wohl eine Schwefelwasserstoffgas -Exhalation zur 
Bildung der Fremre-Namer voraussetzen, die eben so be- 
deutend, wenn nicht noch bedeutender, als die eben er- 
wähnte Kohlensäuregas -Exhalation ist. Andere Verhält- 
nisse finden natürlich Statt, wenn die in Rede stehende 
Schwefelablagerung gleichzeitigen Strömen von Schwefel- 
wasserstoffgas und Schwefeligesäuregas ihre Enstehung 
verdanken sollte. 

Dass überhaupt der Schwefel bei den vulkanischen 
Eruptionen auf Island eine grosse Rolle spiele, zeigt das 
so häufige Vorkommen desselben in den vulkanischen Pro- 
ducten. So findet man auf dem Heklä vielen gediegenen 
Schwefel noch während seiner Eruptionen'*^). Die Gegend 
um den Kt-abla hat viele Aehnlichkeit mit der der Solfatara 
beim Vesuv : überall kleine Brunnen ähnliche Oeffnungen, 
aus denen in dicken Dämpfen sauer riechende Mofetten auf- 
steigen ; hier und da todte Schwefel minen und brennende 
Schwefelpfuhle, unter denen sich einer im Krater des Kra-' 
hla selbst auszeichnet , der etwa 700 Fuss unter dem Gip- 
fel des Berges liegt , und einen Umkreis von 300 Fuss hat. 
In der Mitte dieses, mit einem Schwarzen stinkenden 
Schlamm angefüllten, Schwefelpfuhls ist eine Oeffhung, 
aus der sich, oft unter donnerähnlichem Getöse, eine dicke 
Säule dieses Schlammes bis zu einer Höhe von 30 Fuss er- 

*) Garlieb a. a. O. S. 27. ^9 11. S2. 

17 * 
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hebt. Aach unter den Auswürflingen dieses Berges findet 
sich Schwefel^)« Ebenso unter denen des T^ayr Hnukur^ 
der Schwefel, Mofetten und viele warme Quellen mit 
brennenden Schwefelpfiihlen enthält, welche besonders 
nach den Eruptionen zum Vorschein kommen**). 1725 
spaltete sich die bis dahin fruchtbare Ebene Hithoel an 
mehreren Stellen, und Lavaströme und schwefelige Rauch- 
wolken drangen hervor***). Nach der Eruption des Kat- 
tegiaa-Jökids 1755 waren alle benachbarte Quellen und 
Brunnen so mit Asche, Schwefeln, s. w. angefüllt, dass 
das Wasser nicht zu gebrauchen war****). Der Skaptaar- 
Jöhid wsjct 1783 Lava und Thonschiefer, mit vielen Schwe- 
felkiespuncten durchwirkt, in bedeutenden Massen ausf ). 
Endlich kam auch während eines heftigen Erdbebens im 
südöstlichen Theile der Insel 1338, aus den da durch gebil- 
deten Spalten, ein milchweisses , nach Schwefel und Sal- 
peter (?) schmeckendes Wasser hervor +++) , und mehrere 
der dortigen heissen Quellen setzen theils Schwefel ab, 
theils exhaliren sie SchwefelwasserstofTgasf+f). So be- 
finden sich 200 Fuss über dem Becken des Geysers mehrere 
Bassins mit kochendem Schlamme , wovon einige Schwe- 
fel, andere Alaun (?) absetzen ff+f); im Thale nördlich 
von Krisuvih , wo die Schwefelminen sind , findet 
man imzählige kleine Sprudelquellen, deren Wasser ge- 
wöhnlich schmutzig gelb oder miichweiss gefärbt ist, und 
einen durchdringenden Geruch nach Schwefelwasserstoff 
hat; ebenso kommen zwei Meilen von Reikiavik heisse 
Quellen aus einem Bache hervor, deren Wasser, und selbst 

♦) Benderson a. a. O. Bd. I. S. 173—176 und GarUeb S. 44 

u. 45. 
**) Gariieb. S. 46 u. 47. 
♦**) Ebend. S. 48. 
•♦♦♦) Ebend. S. 68. 
t) Ebend. S. 69 u. 70. 
t+) Ebend. S. 74. 
ttf ) Ebend. S. 94. 
tttt). Ebend. S. 86. 
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die rund umher wachsenden Yegetabüien, einen unverkenn- 
baren Greruch und Geschmack nach Schwefel haben ^). 

Aus dieser Zusammenstellung von Thatsachen, (de- 
ren Zahl ich noch vermehren könnte, wenn ich nicht furch- 
ten miisste , die Geduld der Leser dieser Zeitschrift zu er- 
müden, wesshalb ich sie als Nachtrag dem 3. Abschnitte vor- 
behalte) ergiebt sich zur Genüge, dass bei weitem das meis- 
te Vorkommen des Schwefels auf unserer Erde vulkani- 
schen Wirkungen zugeschrieben werden müsse, und dass 
höchst wahrscheinlich theils Schwefelwasserstofigas-Ent« 
Wickelungen allein , theils diese zugleich mit Schwef elige- 
säuregas-Entwickelungen, die Absdbeidung des Schwefels 
näher der Erdoberfläche bewirkt haben. Mit gutem Grun- 
de können wir daher vermuthen, dass auch da, wo son- 
stige vulkanische Wirkungen fehlen, Schwefel aber auftritt, 
wie namentlich in den Flötz- und Tertiär- Gebilden, den- 
noch unter den Sediment -Gebilden Processe stattfinden, die 
wenigstens als letzte Zeichen einer unterirdischen vulkani- 
. sehen Thätigkeit betrachtet werden müssen. Und so dürf- 
ten wir also wohl den Satz so weit verallgemeinen, dass 
.der Schwefel überhaupt entweder als unmittelbares, oder 
wenigstens als entfernteres Erzeugniss vulkanischer Wir- 
kungen betrachtet werden müsse« Sofeme wir von der un- 
mittelbaren Sublimation des Schwefels aus den Tiefen der 
Erde (aus dem Urgebirge), welche wir in einzelnen Fällen 
keineswegs in Abrede stellen wollen, abstrahiren: so wä- 
ren daher der Sauerstoff und der Wasserstoff, und vorzüg- 
lich der letztere die Vehikel, welche den Schwefel aus 
den grössten Tiefen fordern» 

Ich kann diese Betrachtungen nicht schliessen , ohne 
wenigstens vorläufig einen Blick auf die Umgebungen mei- 
nes Wohnortes nämlich auf das Siebengebirge ^ den Laor- 
eher See und die vulkanische Elf el zu werfen. Wenn auch 
das eigentliche Siebengebirge keine erloschenen Krater und 
überhaupt nichts zeigt, was entfernt auf wirkliche vulkani- 
sche Eruptionen schliessen liesse, sondern dasselbe blos 

*) Ebeud. S. 89 u. 90. 
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als empor gehobene vulkanische Massen erscheint: so fin- 
den wir doch gleich dem Siehengebirge gegenüber, auf der 
linken Kheinseite^ eine Meile von Bonn , einen unverkenn- 
baren erloschenen Krater mit Laven , Schlacken u. s. w. 
Wenn femer die vielen , den Laacher See umgebenden, 
Kegel von Basalt, Klingstein u. s. w. mit ihren vielen La- 
ven, Schlacken, Bimssteinen, Rapilli's u. s. w. , in denen 
sich wirklich hier und da kraterähnliche Vertiefungen vor- 
finden , welche auch von mehreren Geognosten bestimmt 
fVir erloschene Krater gehalten werden , keine eigentUche 
Feuerberge waren , sondern blos empor gehobene Massen 
sind : so dürfte man doch schwerlich den Laacher - See 
selbst für etwas anderes, als für einen grossen, erloschenen, 
nunmehr mit Wasser erfüllten Krater halten. An eigentli- 
chen vulkanischen Ausbrüchen ist um so weniger zu zwei- 
feln , als die ungeheuren Trassmassen , welche mehrere 
Thäler in den Abhängen des Laacher See's ausfüllen , die 
bedeutenden Lager von vulkanischer Asche rings um den 
See in ziemlich weiter Erstreckung , selbst bis an die Mo^ 
sei hin, die mächtigen Mühlensteinlava- Ablagerungen bei 
Niedermendig und Mayen, endlich die auf der ganzen Flä- 
che zwischen Andernach und Coblenz selbst bis auf das 
rechte Rheinufer verbreitete Bedeckung von Bimsstein -Ge- 
rolle und Bimsstein -Conglomerat, die augenscheinlichsten 
Zeichen mächtiger vormaliger vulkanischer Eruptionen 
sind. Und wie könnte man vollends an eigentlichen vulka- 
nischen Ausbrüchen zweifeln, wenn man den Mosenberg 
mit seinen schönen Kratern*), den vulkanischen Berg bei 
Gerolstein **) in der Eifel und mehrere andere Puncle da- 
selbst besucht? Ueberall Krater und Lavaströme! — 

Ungeachtet dessen habe ich, besonders in dem vulka- 
nischen Gebiete des Laacher See^s , das mir durch sehr 
häufige Bereisungen näher bekannt ist, als die Eifel , nir- 
gends Spuren einer ehemaligen Solfatara gefunden. In 



*) 8. die Beschreibung desselben in Nbggernihy die Gebirge 

in Rheinland 'Wesiphalen Bd, I. S, 79 ff, 
♦♦) Ebend. S.92ff. 
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keinem vnlkanisdienProdocte liiffi man audi dief geringsten 
Spuren von Schwefel an. ^ Was aber mehr als dieses für 
das höchst beschränkte Auftreten von Schwefel bei den 
vormaligen yulkam'schen Ausbrüchen in diesen Gegenden 
zu sprechen scheint , ist, dass Schwefelsäure indenidelen, 
den Laacher See umgebenden, Mineralquellen ein sehr un- 
tergeordneter Bestanddieil ist , und dass Schwefelwasser- 
stoff gänzlich fehlt. Ja es zeigt sich hier das auffallende 
Verhalten , dass der Schwefelsäure ^Gehalt der Mineral' 
quellen an der östlichen und nördlichen Seite des Laa^ 
eher S'ee*s ziemlich nahe im Verhältnisse mit der Ehtfer^ 
nung von demselben zunimmt, und in der am weitesten da-* 
von entfernten Reis da rfe r MineralqueUe sein Maodmum 
erreicht*). Also in dieser Mineralquelle , welche 8— -9 

*) Es dürfte niefit uninteresant seyn, hier einen koizen Aus- 
zug ans meinen seit 7 Jahren angestellten Analysen der 
Mineralquellen des Lacher See's zu geben« Ich ordne hier 
die Mineralquellen nach ihren Entfernungen vom Laacher See. 

1000 Th. Mineral^iTRSser 

enflialten wassei&eie 

Schwefelsäure 

Wasser des Laacher See*s .... 0,0588 
Mineralquelle unmittelbar am See 
Mineralquelle zn ITehr • • • 
Glucksbor bei Glees • 
Mineralquellen im Thale von < , 



Glees nach Burgbrohl 
Mineralquellen bei Burgbrohl 



Mineralquelle bei Wassenach 
Mineralquelle bei Bell • • 
MineralqueUe bei Unierzissm . 
MineralqueUe bei Weiler , 
MineralqueUe beim Kloster Tonnissiein 
MineralqueUe im Fehlenbor 
MineralqueUe bei Tönmssiein y. J. 1827 
MineralqueUe bei 9} >> ,1 1831 
Heilbronn 

Mineralquellen bei Beppingen \ * * 

Roisdorfer MineralqueUe . 



0,0897 

0,1056 

0,2194 

0,1495 

0,1831 

0,1168 

0,1666 

0,5859 

0,5519 

0,7174 

0,4045 

0^1206 , 

0,3110 

0,4394 

0,8716 

0,6387 

1,7185 

1,3576 

1,787t 

2,6903 
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Stunden vom Laacher-See und selbst von dem Siehenge^ 
birg€f alsldem nächsten vulkanischen Gebirge, 2— 3 Stun- 
den entfernten, am Fusse des sich von Godesberg bis nach 
Berghem erstreckenden tertiären Braunkohlengebirges 
liegt I in dieser Mineralquelle findet sich der bedeutendeste 
Gehalt an Schwefelsäure , und in deren Nähe trifft man 
auch, wie oben angeführt wurde, Schwefel- Ablagerungen 
an. Endlich in den, in gerader Richtung, zweimal so 
weit wie Roisdorf vom Laacher See entfernten, Schwefel- 
quellen von Aachen und Burtscheid finden wir nach Moti- 
heinCs Analysen 1,5535 bis 2,5384 Theile Schwefelsäui'e 
in 10000 Theile Wasser , und ausserdem Schwefelnatrium 
und Scfawefelwasserstoffgas. Aachen und Burtscheid kann 
man duher gewissennassen als die einzige grosse unterirdi- 
sche Sotfatara im ganzen vulkanischen Gebiete des laou- 
eher See\ der J^ifel, des Siebengebirgs u. s. w. ansehen. 

Fast entgegengesetzt verhält sich aber der Schwefel- 
säure-Gehalt der an der südlichen Seite des Laacher See^s 
zwischen ihm und der Mosel entspringenden Mineralcpiellen.. 
In diesen finden wir im Durchschnitte denselben geringen 
Schwefelsäure -Gehalt, wie im Wasser des Laacher See's 
selbst, eine Ausnahme macht jedoch eine Mineralquelle zu 
. Kärlich , zwischen Andernach und Coblenz , in dem mit 
Bimsstein- Gerolle hededkXen Rheinthal ^ imd eine bei Co- 
bem^ hoch im Thonschiefergebirg, entfernt von vulkani- 
schen Gesteinen entspringende Mineralquelle. Endlich jen- 
seits der Mosel am Fusse des Hundsrücksj und auf diesem 
Gebirge selbst, verschwindet die Schwefelsäure fast ganz^). 

Ber Beilbrbnn bei der Schweppenburg ist die ent- 
fernteste und letzte der zum Laacher See -Gebiete gehöri- 
gen Mineralquellen* Die JSeppinger Mineralquellen liegen 
schon S Stunden weiter entfernt rheinabwarts , und zwi- 
schen ihnen und jenen» ziehen sich drei tief eingeschnitte- 
ne Queerthäler herab, zwischen welchen, mit äusserst we- 
nigen Ausnahmen, fast nur das Thonschiefer-» und Grau- 
wacken-r Gebirg auftritt. Pie Heppinger MineralqueUen 
selbst liegen indes« unmittelbar am Fusse der basaltischen 
Landskrtme» 
*) Ich theile auch hierüber auszugsweise aus meinen Analysen 
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Der lAxacher S^e hat daher hinsichtlich der Bestand- 
theile seines Wassers nicht die entfernteste Aehnlichkeft 

die Resultate mit, iudem ich ebenfalls die Mineralquellen 
nach ihren Entfernungen vom Laacher See ordne. 

mm Th. Minerahrasser 
entliaUeii vaMerfreie 
Sdiweivlsniire 
Mineralquelle zu Kärlich . • . . 1,6070 
KUrlicher Waldbrunnen . • . . 0,0584 
Mineralquelle zu Bassenheim . • ; 0,0938 

C 0,0989 
Mineralquellen bei Cobem an der Mosel ? 0,1|47 

( 0,6820 
Mineralquelle bei Winnxngen jenseito der 

Mo$el . . • . , . . . 0,0425 
Mineralquelle zu Lamscheid • • • 0,0216 

Von den vielen Mineralquellen in der Eifel habe 
ich bis jetzt nur eine einzige, die zu Biresborn an der Kyll^ 
am Fusse des oben schon erwähnten ausgezeichneten er- 
loschenen Vulkans bei Gerolstein ^ analysirt. Dieses Mine- 
ralwasser hält neben der bedeutenden Menge von 20,609^ 
Theile kohlensauren Natrons nur 1,7927 Theile schwefel- 
saures Natron in 10000 Theilen Wasser, in welchem letz- 
tem 1,0085 Theile Schwefelsäure enthalten sind. 

Früher habe ich eine der vielen Mineralquellen im 
Dreiser^ Weiher^ bei denl Dorfe DreiSy quantitativ geprüft, 
und durch Chlorbaryum gar keine Reaction wahrgenom- 
men. (Vgl. meine yyVulkanischen Mineral^uellen^^ S, 164.) 
Dieser Weiher, der seit einigen Decennien abgegraben und 
in eine Wiese umgeschaffen ist, gehört nach Nöggerafh 
unstreitig zu den vulkanischen See'n dieser Gegend, den 
sogenannten Maaren\ denn so wie diese bildet er eine 
kesselförmige Vertiefung, imd ist in ähnlicher Art von ei- 
nem Gebirgswalle (dem sogenannten Maarberge der eigent- 
lichen See'n) fast rund um eingeschlossen. Nur das Thal, 
worin Dreis liegt, führt an der sudwestlichen Seite in den 
Weiher; auch ist er an der andern nordwestlichen Seite 
ebenfalls durch ein enges, weniger tief eingeschnittenes 
Thal geöffnet. Der Gebirgswall besteht aus vulkanischem 
^ Sande, dfr im Wesentlichen mit jenem der übrigen See*n 
übereinstimmt. Ausserhalb des Gebirgswalles Tom Weiher 
reihen sich, in ziemlich gleichen Abst^den von einander, 
rund um denselben mehrere der höchsten Berge der Eifely 
die offenbar ihre Entstehung mächtigen vulkanischen Aus- 
brüchen ZQ Terdanken haben. 
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mit jenen Kraterseen auf Java, America tu s« w. , die sich 
durch einen bedeutenden Gehalt an freier Schwefelsäure 
1L8. w», eine Folge der Wirkung der Solfataren, auszeichnen. 
Ueberhaupt deutet der äusserst geringe Gehalt des Seewas- 
sers an fixen Bestandtheilen (nur 2,4033 in 10000) darauf 
hin, dass in der Länge der Zeit die in Wasser und in Koh- 
lensäure auflöslichen, oder durch sie zersetzbaren Substan- 
zen grösstentheils weggeführt worden sind , und dass die 
letzten Spuren der vulkanischen Thätigkeit blos noch in 
den Kohlensäure -Entwickelungen sich äussern, welche 
man, besonders am südlichen Ufer, weit verbreitet im See 
bemerkt 

Ich will es dahin gestellt 86301 lassen, ob der Schwe- 
fel, welcher, wie wir aus dem Vorhergehenden zur Genü- 
ge ersehen haben, bei allen noch thätigen, oder nur halb er« 
Ipschenen Vulkanen eine so wichtige Rolle spielt, selbst zu 
der Zeit, wo die vulkanischen Wirkungen des Laacher See- 
Gebietes noch in voller Thätigkeit waren, im untergeord- 
neten Verhältniss auftrat, oder ob der im vulkanischen 
Heerde vorräthige Schwefel durch die Eruption nach Aus- 
sen gefuhrt worden ist Die letztere Annahme würde we- 
nigstens die Zunahme des Schwefelsäure -Gehaltes der Mi- 
neralquelle mit ihrer Entfernung vom Laacher See, und 
dem nicht unlfedeutenden Schwefelsäure -Gehalt (8,7Pi»c.) 

Aus dieser Beschreibung ersieht man, dass der Drel^ 
ser- Weiher ganz in die Kategorie des Laacher See*s ge- 
hört und daher höchst wahrscheinlich, wie dieser , ein ehe- 
maliger Kratersee ist. Wenn nun eine Mineralquelle in ei- 
nem ehemaligen Krater keine Schwefelsäure zeigt: so gilt 
von den vormaligen vulkanischen Wirkungen desselben das 
nämliche, was ich oben von dem Laacher See bemerkt 
habe. Und da auch die, übrigens an £xen Bestandtheilen 
sehr reiche, JSiresborner Mineralquelle verhältnissmässig 
nur wenig Schwefelsäure enthält: (so gilt wahrscheinlich 
von den erloschenen JEißer Vulkanen, in Beziehung auf das 
beschränkte Auftreten von Schwefel bei den vulkanischen 
Ausbrüchen der Vorzeit, überhaupi dasselbe, w^s wir bei 
der vulkanischen Gruppe des Laacher Se^*s so deutlich ge- 
sehen haben* 
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indem von mir untersuchten Salze, wekhes aus-demTMifls 
im Brohlthal effloresdrt*), erklären. 

Zum Bescbluss erlaube ich mir noch einige Bemer* 
kungen über Entstehung der Schwefelquellen, die sich ans 
dem Vorhergehenden gleichsam von selbst ergeben. 

Gehen wir aus von der zufalligen Bildung vonSchwe- 
felwasserstoff in Mineralquellen durch Zersetzung schwe- 
felsaurer Salze durch organische Substanzen, die in Flaschen, . 
oder in dem Quellenbecken, oder in den Abflusscanälen er- 
folgt: so scheint es sehr nahe zu liegen, die Entstehung der 
Schwefelquellen überhaupt aus sehwefelsauren Salzen, wel- 
che in grösseren Tiefen in anhaltende Berührung' mit Koh- . 
lenstoff-haltigen Körpern kamen, abzuleiten. Diese An- 
sicht wird gewiss sehr unterstützt durch die vorzugsweise 
in Schwefelquellen, in bedeutenderMenge vorkommende 
organische Substanz von tliierischer Mischung {Anglada^s 
Glairine oder Longchamp^s Baregine). Eine Mineralquel- 
le, welche eine solche organische Substanz enthält , muss 
auf ihrem Laufe mit organischen Ueberresten in Berührung 
getreten seyn, und selbst wenn sie aus dem Urgebirge 
kommt, kann ihr dieses Zusammentreffen nicht gefehlt ha« 
ben, sey es auch, dass sie aus deni aufliegenden Jüngern 
Gebirge diesen Bestandtheil entnommen und in das ürge- . . 
birg, in welchem sie sich noch mehr mit unorganischen 
Substanzen beladen, übergeführt hat. Nehmen wir nun ei- 
nen langen unterirdischen Laufeines, mit einer solchen or- 
ganischen Substanz und mit schwefelsauren Salzen belade- 
nen, Wassers an : so ist es nach den oben mitgetheilten Er* 
fahrungen klar, dass sich nothwendig ein Schwefelwasser 
bilden müsse. Die entgegen tretende Schwierigkeit bei 
dieser angenommenen Bildungsart, dass eine längere Zeit 
fortdauernde gegenseitige Einwirkung beider Substanzen 
gedacht werden müsse, ehe eine Zersetzung der schwefel- 
sauren Salze erfolgen könne, beseitigt sich durch die auf . 
vielfiiltige Erscheinungen gegründete Erfahrung, dass Mi- 
neralquellen einen oft sehr langen, viele Meilen weiten un- 

*) S, dk vulkanischen Mineralquellen u. s. w. Bonn 1826. 9. 242. J 
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tmrdisoh^i Lauf habeo, ehe sie zu Tage kommen^), und 
auMerdem steht auch der Annahme nichts entgegen, dass 
. ein locales Ansammehi und längeres Verweilen des Was- 
9%n in Höhlen dieser gegenseitigen EinndrknngZeit genug 
lassen Jkann, um diese Zersetzung bis auf einen gewissen 
Punct zu bringen. Diess ist nämlich das Merkwürdige, 
welches für diese Ansicht gar sehr spricht, dass, so viel 
mir bekannt ist, kein einziges Schwefelwasser esdstirt^^), 
welches nicht schwefelsaure Salze , und zwar gegen die 
Schwefelverbindungen, oder gegen das Schwefelwasserstoff- 
gas, in überwiegender Menge enthält. Zu Gunsten dieser 
Ansicht lässt sich auch anführen, dass nach MonheinCs 
Analysen der Burtscheider Thermalquellen***) die beiden 
Schwefelquellen (die Trinkquelle und das Pockenbrünn- 
chen) 3,3425 und 3,5893 Theile schwefelsaures Natron, da- 
gegen die beiden nicht geschwefelten Thermalquellen (der 
Kochbrunnen und die heissesten aller J^i^f 5cA^ic/er Mineral- 
quellen) 3,8405 und 4,5123 schwefelsaures Natron in 10000 
Theile Wasser enthalten. Ist es nämlich nicht wahrschein- 
b'ch, dass der geringere Gehalt an schwefelsaurem Natron 
in jenen Schwefelquellen von einer theilweissen Zersetzung 
und Umwandlung in SchwefelAatrium und in Schwefelwas- 
serstoff herrührt, während die nicht geschwefelten Quellen 
ihren vollen Gehalt an schwefelsaurem Natron behalten ha- 
ben? — Die so nahe qualitative und quantitative üeber- 
einstimmung zwischen diesen vier Quellen, welche zwi- 
schen den beiden geschwefelten und den beiden nicht ge- 
schwefelten nicht grösser ist, als zwischen jenen und diesen, 

♦) Vgl. a. o. a. O. S. 116 zweite Note. 

*) Durchläuft man unter anderen Bley*s Taschenbuch der vor- 
zUglicheren Mineralcjueüen (Leipzig 1831), so findet man 
nur vier Mineralwasser , welche ~ indess nur sehr schwar- 
che — Spuren von Schwefelwasserstoff und keine schwe- 
felsauren Salze enthalten. Es mag seyn,* dass die in die- 
sen ursprünglich befindlich gewesene geringe Menge schwe- 
felsaurer Salze gänzlich zersetzt worden ist, oder dass der 
Schwefelwasserstoff ein Product der Zersetzung organischer 
Stoffe ist. 
. ♦♦) A. o. a. O. S. 2S2 ff: 
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spricht seht daför, class alle vier Quellen ein^n gemein* 
schaftUchen Ursprung haben, und dass daher wahrschein^ 
h'ch die geschwefelten erst im weitem Laufe sich bildeki^)« 
Wenn meine Ansichten die richtigen sind, somiiss* 
ten stets bei der Bildung der Schwefelwasser aus schwefel- 
sauren Salzen zuerst Schwefelmetalle entstehen, die eine 
weitere Zersetzung erleiden, um eine Entwickelung Tcm 
SchwefelwasserstoiFgas zn veranlassen. Das hiezu nöthige 
Agens finden wir in der Kohlensäure. Und diese brauchen 
wir nicht erst durch andere Frocesse entstehen zu lassen, 
sondern sie stellt sich als ein Product der Zersetzung der 
schwefelsauren Salze durch Kohlenstofihaltige Körper dar. 

*) Anch die höhere Temperatur der nicht geschwefelten Quel- 
len, welche die der geschwefelten bis auf 16*'R. übersteigt, 
Hesse sich aus einem längern Verweilen des Thermalwas- 
sers in höheren Erdschichten, wodurch gleichzeitig Abkiih- 
Inng und Einwirken der organischen Substanz, welche in 
den nicht geschwefelten, wie in den geschwefelten, nahe 
in gleichem Verhältnisse vorkommt, auf das schwefelsaure' 
Natron erfolgen miisste, 'erklären. — Herr Dr. Monheim 
(a. a. O. S. 242 u. 269) ist^indess gerade der entgegengesetzt 
ten Ansicht, dass näm}ich die nicht geschwefelten Thermal- 
quellen in der Tiefe wohl auch Schwefelquellen gewesen 
seyn mögen, die nur durch Einwirkung des Sauerstoffs der, 
diese Thermalquellen ununterbrochen durchziehenden, star«- 
ken Strömen TOA athmosphärischer Luft, vielleicht sogar 
kurz vor ihrem Zutagekommen, ihre Schwefelnatur verlo- 
ren haben. — Sollte nicht durch Vergleichung der Stick- 
gas- Quantitätetn mit den Mengen Wassers der geschwefel- 
ten und der nicht geschwefelten Quellen die Sache der 
Entscheidung näher gelegt werden können? Da die Men- 
gen des Schwefelnatriums und des Schwefelwasserstoffes be- 
kannt sind: so liesse sich im Voraus berechnen, wie viel 
zu deren Oxydation Sauerstoff verbraucht worden und wie 
viel mehr mithin Stickgas in den nicht geschwefelten Quel- 
len vorhanden seyn müsste. Vielleicht entschUesst sieh 
Dr.. Monheim , seinen vielen Verdiensten in Beziehung anf 
die nähere wissenschaftliche Begründung der so berühmten 
Aachener und Burischeider Mineralquellen auch dieses 
neue Verdienst, die nähere Ausmittelung des Verhältnis- 
ses, in dem die geschwefelten zu den nicht geschwefelten 
Quellen Burtscheids stehen, anzureihen. 

Digitized by VaOOglC 



254 Bischof 

So treten also an die Stelle der schwefelsauren Salze koh- 
lensaure Salze , wenn die Schwefelmetalle durch die Koh- 
lensäure ganz zersetzt worden sind , und diess scheint hau--, 
figer der Fall zu seyn j denn die Gegenwart von Schwefel- 
lebem in den Scfawefelwassem scheint seltener zu seyn, 
obgleich man in dieser Beziehung nicht allen Analysen Zu- 
trauen schenken kann. Uebrigens scheint Gyps und viel- 
leicht auch Bittersalz viel häufiger das Material zu Schwe- 
£elWassem zu liefern, als schwefelsaures Natron, indem 
kohlensaures Natron in ihnen selten, viel häufiger hingegen 
kohlensaure Kalk- und Talkerde neben noch unzersetztem 
Gyps .und Bittersalz vorkommen. > Diesem entspricht auch 
der reiche Gehalt an Schwefelwasserstoft' der in der Nähe 
von Steinkohlenfiötzen entspringenden gypshaltigen Quel- 
len*); 

unter welchen Bedingungen Schwefelcalcium durch 
Kohlensäure verzetzt werden kann , darüber haben uns die 
oben angeführten Vet suche Döbereiner* s und Henrfs be- 
lebrt.| Sofern nun in grösseren Tiefen die Zersetzung der 
schwefelsauren Salze erfolgt, so werden die dort entstehen- 
den Ströme von Kohlensäuregas in den empor steigenden Mi- 
neralquellen die gebildeten Schwefeliebem zersetzen, und in 
den oberen Tiefen die fintwickelung von Schwefelwasser* 
stoffgas veranlassen. 

Ich bin übrigens weit entfernt, behaupten zu wollen, 
dass alle Schwefelquellen auf die angezeigte Weise entste- 
hen ; gewiss erreicht die Natur häufig de^iselben Zweck auf 
sehr verschiedenen Wegen, Schwefelquellen, welche sich 
unmittelbar aus den Exhalationen einer Solfatara bilden, 
brauchen natürlich keine schwefelsauren Salze zu zersetzen. 
Dass indess die Erscheinungen einer Solfatara selbst viel- 
leicht ebenfalls von einer Zersetzung schwefelsaurer Salze 
dtorch kohlenstoff - haltige Materien herrühren, habe ich 
oben wahrscheinlich zu machen gesucht. So viel ist ge- 

♦) Du Menil a. a. O. S. 6. — Auch'nac^h Schenk*s Beobachtim- 
ist es sehr wahrscheinlich, dass die SchwefelqueUen zu 
Baden bei ^f^ien ihren Ursprung in einem benachbarten 
Steinkohlenflötze nehmen. A. o. a. Q. S. 47 ff. 
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wiss, dass in der Natur sehr häufig Umbildungen der 
schwefelsauren Salze inSchwefehnetalle und umgekehrt er« 
folgen. Ich erinnere nur, dass die angenommene Bildung 
der schwefelsauren Salze in den Mineralquellen, durch Oxy- 
dation der Schwefelmetalle auf Kosten der atmosphärischen 
Luft in den imterirdischen Wegen der Mineralwasser, Stick- 
gas -Entwickelnngen voraussetzen, und furchte sehr, dass 
die geringe Menge Stickgas, welche so häufig in Schwefel- 
quellen gefunden wird , oder sich vielmehr aus denselben 
entwickelt, hierzu nicht hinreicht; 

Die eigenthümliche Natur der organischen Materie in 
den Schwefelquellen erklärt sich ziemlich genügend aus 
der Annahme einer gegenseitigen Einwirkung KohlenstofiP- 
haltiger Körper auf schwefelsaure Salze, indem man sie 
nicht als so geartet präexistirend anzunehmen braucht, son- 
dern sie erst durch theilweise Oxydation des Wasserstoffs 
und Kohlenstoffes durch den Sauerstoff in den schwefelsau- 
ren Salzen entstehen lässt. 



Metalle und deren Verbindungen. 

1. lieber das Kupfer j 
von 
Dr. C. /. B. Karsten *). 

Nächst dem Eisen ist das. Kupfer das unentbehrlichste 
Metall für die menschliche Gesellschaft, Die grosse Festig- 
keit (Zähigkeit) desselben , jsein hoher Grad von Dehnbar- 
keit und Geschmeidigkeit, verbunden mit einem Grade von 
Härte, wodurch es der Abnutzung widersteht, ohne sich 
mit grossen Schwierigkeiten bearbeiten zu lassen, ferner 
die Eigenschaft des Kupfers , den Einwirkungen der feuch- 
ten Luft und der mehrsten Säuren kräftigen Widerstand zu 

O Aus dessen System der Metallurgie* B. V. S. 231— )276« 
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leisten und die Schmelzbarkeit desselben in einer Tempera- 
tur, welche ein Schmelzen 'des Kupfers bei den gewöhnli- 
chen häuslichen und technischen Anwendungen nicht be- 
furchten lässty ohne so hoch zu seyn, dass sie sich bei der 
Bearbeitung des Metalles nicht ohne grosse Schwierigkek 
noch hervorbringen liesse , machen das Kupfer zu so vie- 
len Anwendungen geschickt, dass es schi^rHcb in dem 
Grade, wie es besonders in dem letzten^ Jahrhundert ge- 
schehen ist, durch das Eisen verdrangt und ersetzt woiv 
den wäre , wenn das Kupfer nicht zu den seltener vor* 
kominenden und daher zu den theureren Metallen ge- 
hörte» 

Der Einfluss, welchen Minima von beigemischten oder 
auch nur beigemengten Substanzen auf die Festigkeit eines 
MetjEdls äussern, vrird nur dann erst empfunden, wenn 
man bei der Verarbeitung des Metalls in den Fall kommti 
den höchsten Grad der Dehnbarkeit und Geschmeidigkeitf 
dessen, das ganz reine Metall fähig ist, in Anspruch zu ndi- 
men. Das Eisen bietet uns das Beispiel von einem Me- 
taUe dar, welches in einem ganz reinen Zustande vielleicht 
niemals verarbeitet vnrd. Daher die ausserordentlich gros- 
se Verschiedenheit in dem physikalischen Verhalten der 
verschiedenen Eisenarten, in der gewöhnlichen sowohl, 
als in den erhöheten Temperaturen. Kaltbriichiges und 
rothbriichiges Eisen sind nur ganz allgemeine Bezeichnun- 
gen für die verminderte Festigkeit des Eisens in der ge- 
wöhnlichen, oder in einer erhöheten Temperatur. Diese 
Benennungen drücken nur aus, dass das Eisen entweder in 
dieser oder in jener Temperatur einen bedeutend geringem 
Grad von Festigkeit besitzt, als dem gewöhnlichen guten 
Eisen überhaupt zukommt: allein sie schliessen keines- 
weges die Behauptung in sich, dass das kaltbrüchige Eisen 
nicht auch in der erhöheten, oder das rothbrüchige in der 
gewöhnlichen Temperatur einen geringem Grad von Fes- 
tigkeit besitzt, als sich von einem mit fremden Beimischun- 
gen weniger verunreinigten Eisen erwarten lässt Noch ist 
unsere Kenntniss von der Art und von der Menge der 
fremdartigen Beimischungen, durch wdche das physikaH- 
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sehe Verhalten des Eisens in einem oft auffallend hoben 
Grade verändert wird, höchst beschränkt; auch sind der nie- 
derige Preis des Eisens und die allgemeine Anwendbarkeit 
desselben zu den verschiedenartigsten Zwecken, wobei selbst 
das mürbe und fehlerhafte Eisen noch immer seine An wen. 
düng finden kann, ein Hinderniss gewesen , die Art der 
fremdartigen Beimischungen (wenigstens in vielen Fällen) 
näher zu erforschen, und die Mittel aufzusuchen, durch wel- 
che es davon befreit, zu reinem Eisen, dem der möglichst 
grössteGrad der Festigkeit in allen Temperaturen zukommt, 
umgeändert werden kann. Glanz, Farbe und Textur des 
Eisens werden durch sehr geringe Beimischungen von 
fremden Köipem sehr verändert , und durch viele üebung 
gelangt man leicht dahin, aus jenen äusseren Kennzeichen 
die Festigkeit und Härte mit ziemlicher Zuverlässigkeit zu 
beurtheilen , ohne dass man sich Recheiischaft darüber ge-* 
ben kann, welche Art der Beimischung das Urtheil über 
das physikalische Verhalten des Eisens geleitet hat. Wie 
nnt dem Eisen , so verhält es sich auch mit allen anderen 
Metallen-, wenn man von dem höchsten Grade der Zähig- 
keit, Dehnbarkeit und Geschmeidigkeit, dessen das Metall 
iahig ist, Gebrauch machen will./ In einem fast noch höhe- 
ren Grade, wie bei dem Eisen , zeigt sich der Einfluss der 
im Minimo dem Kupfer beigemischten oder beigemengten 
Körper bei diesem Metalle. Auch bei dem Kupfer können 
Glanz, Farbe und Textur- ein Anhalten zur Beurtheilung 
der Festigkeit dieses Metalls geben ; allein wir wissen nur 
erst von sehr wenigen Körpern , wie sie die physikalischen 
Eigenschaften des Kupfers modificiren , und dass sie seine ' 
Festigkeit in verschiedenen Graden der Temperatur nicht 
immer auf gleiche Weise vermindern. 

Kupfer, welches von fremden Beimischungen so völ- 
lig frei ist, dass es fast als ein chemisch reines Metall be- 
trachtet werden kann, besitzt in allen Temperaturen, bis 
zur Schmelzhitze ^ den höchsten Grad der Dehnbarkeit und 
Geschmeidigkeit. Auch leistet es beim Zerreissen und Zer« 
brechen den grössten Widerstand, ist aber weicher als man- 

Ksttftf jAlttb.ct.Ciiein.ii.rb7f. M.tl. {IBli Bii.».) Uft. S.wS. 18 
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9hed unreine Kupier, und wiir<)e daher nur in dem einzi- 
gen — wohl sehr selten vorkommenden — Falle dem un- 
reinen Kupfer in der Anwendbarkeit nachstehen müssen, 
wenn es dem senkrecht wirkenden Drucke schwerer Lasten 
zu widerstehen hat, oder wenn es zum Tragen von Lasten 
bestimmt ist, welche das Metall zusammen zu drücken stre- 
ben. So wie alle Eisenarten, wegen des Mangels an zurei- 
chender Festigkeit, zu vielen Anwendungen, besonders zn 
Bolzen, welche dem Zerreissen oder dem Zerbredien wi- 
derstehen sollen^ so wie zu Blechen und zu Drähten, de- 
ren Anfertigung eiuen hohen Grad von Geschmeidigkeit 
imd von Dehnbarkeit voraussetzt , gar nicht oder nur sehr 
wenig geeignet sind : eben so, und in einem noch höheren 
Grade, zeigt sich die Unanwendbarkeit des unreinen Kup- 
fers zu den genannten Zwecken* Noch auffallender, wie 
bei dem Eisen , giebt sich der Einfluss des verschiedenen 
Grades der Festigkeit des Kupfers bei der VerarbeituDg 
desselben zu Drähten und zu Blechen zu erkennen. Es ist 
nicht genügend, dass das Kupfer in allen Graden der Tem- 
peratur eine hinreichende Festigkeit besitzt, umwe<lerzu 
zerreissen, noch Kantenbrüche zu erhalten, wenn es zu den 
feinsten Drähten ausgezogen und zu den dünnsten Blechen 
ausgebreitet wird; sondern man verlangt häufig auch, dass 
sich die durch das Ausstrecken des Metalls entstehende Här- 
te und Sprödigkeit , welche das Fabrikat zu der weiteren 
Verarbeitung unanwendbar machen würden , durch Erhit- 
zen in einem sehr! niedrigen Grade der Temperatur wieder 
heben lassen. Eine solche Eigenschaft muss vorzüglich alles 
dasjenige Kupfer besitzen, welches mit Silber, ganz be- 
sonders aber dasjenige , welches mit Gold plattirt werden 
soll. Wenn nämlich ein hoher Grad der Temperatur er- 
forderlich ist, um die durch die Bearbeitung des Kupfers 
entstehende Härte und Sprödigkeit wieder aufzuheben, so 
wird die Plattirung unansehnlich, weil sich das zum Plat- 
tiren angewandte Metall in der hohem Tempe^tur schon 
mit dem Kupfer vereinigt. Bei Plattirungen mit Gold, 
dessen Farbe, weniger als die des Silbers v(hi der Farbe 
des Kupfers verschieden ist, kann daher nur das reinste 
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geschmeidigste und dehnbarste Kupfer genommen werden, 
welches die durch die Bearbeitung erhaltene Sprödigkeit 
schon in einer sehr niederigen Temperatur voUständig wie- 
der verliert. Diese Temperatur stimmt etwa mit derjeni«- 
gen überein, bei welcher reines Zinn zu schmelzen anfangt. 
Kupfer, welches einen so hohen Grad von Dehnbarkeit 
und Geschmeidigkeit besitzt , dass es zu den feinsten Ar* 
beiten angewandt werden kann, und sich austiefen lässt, 
ohne die mindesten Kantenbriiche zu erhalten , würde da- ' 
her noch nicht iür hinreichend geschmeidig für mit Gold, 
plattirte Arbeiten, zu halten seyu, wenn es nicht zugleich 
die Eigenschaft besitzt, die durch die Bearbeitung unter 
den Walzen und Hämmern erlangte Sprödigkeit in der 
Schmelzhitze des Zinnes vollständig wieder zu verlieren. 
Diese Eigenschaft des Kupfers setzt den höchsten Grad 
der Festigkeit voraus, die dem ganz reinen Metalle zu- 
kommt. Andere Kupferarien sind zu gröberen Arbei- 
ten und zu gewöhnlichen starken noch recht gut zu gebrau- 
chen, weil sie sich in der braunrothen Glühhitze und in 
der gewöhnlichen Temperatur, noch verarbeiten lassen, 
ohne bedeutende Kantenrisse zu erhalten; aber sie besitz 
zen nicht mehr hinreichende Festigkeit zu feineren Arbei- 
ten , und lassen sich nicht mehr ausstanzen oder ausliefen. 
Noch andere Kupferarten zeigen eine so geringe Festigkeit, 
dass sie nur zu den gröbsten Arbeiten angewandt wer- 
den können , weil sie bei einer weiter fortgesetzten Bear- 
beitung, sowohl in. der gewöhnlichen, als in] der erhöhet en 
Temperatur, Risse erhalten, und das Biegen nicht mehr 
vertragen würden. 

Man kennt bis jetzt noch keinen Körper, welcher in 
geringer Quantität, dem Kupfer beigemischt, diesem Me- 
tall eine grössere Festigkeit ertheilte, als dem vollkom- 
men reinen Kupfer zukommt. Aber die Verminderung 
der Festigkeit durch die fremdartigen Beimischungen zeigt 
sich nicht in allen Temperaturen in einem gleich hohen Gra- 
de. Man kann daher, wie bei dem Bisen, auch bei dem 
Kupfer roth* und kaltbrüchiges unterscheiden, allein man 

17* 
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darf mit dieser ganz allgemeinen BezeichniHtg des Verhal-' 
tens des Kupfers nicht den Begriff ver«binden , dass das. 
kaltbrüchige Kupfer in der gewöhnlichen Temperatur, 
denselben Grad der Festigkeit besitze, der dem reinen 
Metall in allen Temperaturen zukommt. Jene Benennungen 
sagen nichts weiter aus, als dass sich die Festigkeit desKiip-. 
fers iti der gewöhnlichen oder in der erböheten Temperatur, 
vorzugsweise vermindert zeigt. AHe Körper, von denea 
man bis jetzt sehr geringe Ouantitäten in Verbindung im't 
dem Kupfer angetroffen hat, machen dasselbe rothbrücbig, 
d. h. sie vermindern die Festigkeit desselben in^den erbö- 
heten Temperaturen in einem höhern Grad, als in der ge-. 
wohnlichen Temperatur. Von diesem Verhalten raachjt 
allein' das dem Kupfer beigemengte Kupferöxydul eine 
Ausnahme, indem das Kupfer dadurch kultbrüchig wird^ 
d. h. seine Festigkeit in der gewöhnlichen Temperatur 
in einem höhern Grad einbiisst, als in erhöheten Hitz- 
graden. 

In dem Zustand , in welchem des Kupfer durch den 
Schmelzprocess, aus seinen Erzen gewöhnlich dargesteÜlb 
wird, ist es noch mit anderen Metallen, vorzüglich mit 
Eisen, Autimon, Arsenik, Zinn, nächstdem aber auch 
mit Zink, und s^hr häufig, fast gewöhnlich^ noch mit 
Schwefel verunreinigt. In diesem Zustande besitzt es in 
allen Temperaturen einen so geringen Grad von Festigkeit, 
dass es unter den Hämmern und Walzwerken nicht verar- 
beitet werden kann. Selbst zu Gusswaaren (zum Statuen- 
guss) würde dieses unreine Kupfer nicht geeignet seyn, theils 
weil demselben die schöne Kupferfarbe abgeht, theils weil 
es der zerstörenden Einwirkung der atmosphärischen Luit 
nicht Widerstand leisten kann. Man nennt dieses, durch den 
Schmelzprocess dargestellte, unreine Kupfer Rohkupfer 
{Schivarzkupfei\ Gelfkupfer). Das Rohkupfer ist nicht mit 
dem Roheisen zu vergleichen, welches eine bestimmte Ver* 
bindung von Eisen mit Kohle ist, die nur zufälligkleine Quan- 
titäten von anderen Körpern beigemischt enthält, wogegen 
das Rohkupfer eine ganz unbestinunte und sehr verschiede- 
ne Verbindung des Kupfers mit anderen Körpera ist, deren 
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Zusammensetzung ganz von derBeschafFenheitderEr^e und 
von dem Verfahren abhängt , welches man bei der Behand- 
lung der Kupfererze anwendet. In gewissen Fällen kann 
das Rohkupfer allerdings auch ein IMinimum von Kohle ent- 
halten; aHein es ist nicht der zufällige und von dem 
Schmelzprocess abhängige Kohlegehalt des Kupfers , son- 
dern die Beimischung von anderen Körpern , wodurch m 
allen Temperaturgraden seine Festigkeil vermindert wird, 
und welche zu der Benennung Rohkupfer Veranlassung ge- 
geben hat. Um das Rohkupfer von den verschiedenartigen 
fremden Beimischungen , die seine Festigkeit vermindern, 
zu befreien, muss es in der Schmelzhitze einem Oxydations* 
process unterworfen werden. Bei dem Roheisen wird die- 
ser OxydalionSprocess die Frischarbeit, oder das Frischen 
des Robeisens, genannt. Bei dem Rohkupfer nennt man ihn 
das Gaarmacheri ^ und das durch diesen Process dargestellt- 
te Kupfer das Gaarhtpfer. Nach der verschiedenen Quan- 
tität, nach der verschiedenen Oxydirbarkeit und nach der 
verschiedenen Verbind ungsfahigkeijt der Körper mit dem 
Kupfer wird der Process des Gaarmachens des Rohkup- 
fers leichter oder sdiwieriger auszufahren seyn, und die 
Abscheidung der fremdartigen Bestandtheile mehr oder we- 
niger vollständig erfolgen, folglich auch das gereinigte 
Kupfer einen hohem oder geringern Grad von Festigkeit 
erhalten Wird der Process des Gaarmachens nicht lange 
genug fortgesetzt, so kann das erhaltene Gaarkupfer eigent- 
lich nur als ein weniger verunreinigtes Rohkupfer angese- , 
hen werden, dessen Festigkeit zwar bedeutend grösser ge- 
worden ist, sich aber in allen Temperaturen noch als sßhr 
geringe zu erkennen giebt. Man setzt daher den Process 
des Gaarmachens , besonders bei sehr unreinem Rohkupfer, 
so lange fort, bis die auf der Oberfläche des Metallbades 
ßich absondernde Schlacke durch Kupferoxydul, sehr stark 
roth gefärbt wird. Die Oxydirung des Kupfers beim Gs^ar- 
machen ist zwar keinesweges für einen Beweis der voll- 
ständig erfolgten Absonderung der fremdartigen Beimi- 
schungen anzusehen , vielmehr zeigt die Erfahrung , dass 
das Kupfer auch dann noch geringe Antheile von fremden 
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Beimischnngen znriickbalt, die seine Festigkeit sehr ver- 
mindern , veim die Schlacke schon langst da^ Ansehen ei- 
nes reinen Knpferoxydnl -Silicats eriialten hat; aliein es 
ist einleuchtend , dass sich das Kupfer in einem sehr gerei- 
nigten Zustande befinden muss, wenn der Oxydationspro- 
cess weiter Torgeschritten ist , und nicht blos darauf be- 
scliränkt M'onl, die oxydableren Beimischnngen des Kup- 
fers und die unvermeidlich gleichzeitig sich oxydirenden 
Antheile von Kupfer/ zu verschlacken. Je geringer die 
Oxydirtmrkeit der dem Kupfer beigemischten Körper, und 
je grösser ihre Verbindungsfähigkeil mit dem Kupfer ist, 
desto länger wird der Process des Gaarmachens fortgesetzt 
werden müssen, desto grösser wirtl aber auch der Kupfer- 
verlnst seyn , der durch Verschlacknng herbeigefiihrt wird. 
Es scheint daher,' dass durch den Process des Gaarmachens, 
wenn er nur lange genug fortgesetzt wird , alle tremds^ • 
gen Beimischungen abgeschieden werden können^ und dass 
das Kupfer alsdann den höchsten Grad von Festigkeit er- 
halten müsse. So wenig der erste Erfolg geläugnet werden 
kann, wenn man den Kupferverlust nicht achtet, ebenso 
wenig wird der Erfolg eines lange fortgesetzten Gaarmach- 
processes die Gewinnung von Kupfer seyn, welches so viel 
Festigkeit besitzt, dass es unter den Hämmern und Walz- 
werken verarbeitet werden kann. Das sich bildende Kup- 
feroxydul besitzt nämlich eine sehr grosse Neigung, sich 
mit dem regub'nischen Kupfer zu vereinigen, und eine 
scheinbar völlig gleichartige Masse zu bilden , aus welcher 
sich das Oxydul durch Umschmelzen , ohne lleductionsmit- 
tel , nicht wieder absondern lässt. Ohne Zweifel zeigen die 
mehresten, vielleicht alle die sogenannten unedlen MetaUe, 
und selbst das Quecksilber, die Eigenschaft, mit ihren Oxy- 
den innige Gemenge zu bilden ; allein bei dem Kupfer ist 
diese Verbindung des Kupfers mit Knpferoxydul von gros- 
ser Wichtigkeit. So merkwürdig und bis jetzt noch wenig 
untersticht eine solche Verbindung des regulinischen Metal- 
les mit seinem Oxydul an sich ist, eben so merkwürdig ist 
es, dass diese Verbindung sehr leicht entsteht, und dass sie 
sich durch die ganze Masse des Metallbades fest ganz gleich- 
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massig verbreitet, selbst wenn das Kupfer in tiefenHeerden 
oder in Sümpfen j auf deren Oberfläche die Oxydnlbildung 
nur Tor sich gehen kann , flüssig erhalten wird. Sogar der 
Kohlegehalt der Heerdmasse , — wenn ein Kohlenheerd 
beim Gaarmachen angewandt wird, — kann die Bildung 
des Oxyduls und die Verbindung desselben mit dem Kup- 
fer nicht verhindern, wenn eine starke Zuströmung von 
Luft auf die Oberfläche des Kupfers stattfindet. Durch 
die Verbindung mit dein Oxydule wird die Festigkeit des 
Kupfers vermindert und die Verminderung findet vop» 
zugsweis in der gewöhnlichen Temperatur Statt, oder das 
Kupfer wird kaltbrüchig. Indem also durch denProcess 
des Gaarmachens auf der einen Seite die Abscheidung der 
das Kupfer verunreinigenden Beimischungen bezweckt und 
mehr oder minder vollständig erreicht wird, giebt derselbe 
auf der andern Seite wieder zu einer neuen Vereinigung 
des Kupfers mit Kupferoxydul Veranlasssung, die sich 
um so weniger vermeiden lässt , je unreiner das Rohkup- 
fer war, und je weniger die Abscheidung der beigemeng- 
ten Körper durch eine grosse Oxydirbarkeit oder durch 
. eine geringe Verbindungsfähigkeit mit dem Kupfet unter- 
stützt wurde. Diess Verhalten des Kupfers niacht daher 
noch einen zweiten Keinigungsprocess des Kupfers nöthig,^ 
welcher die Reduction des Kupferoxyduls im Gaarkupfer 
zum Zwecke hat, und welcher in Deutschland das Hamm^- 
gaaimachen des Kupfers, so wie das dabei erhaltene Kup- 
fer^ hamniergaares Kupfer^ genannt worden ist. Setzt man 
diesen Reductionsprocess so lang und unter Umständen 
fort, welche zur Bildung von Kupferoxydul Veranlassung 
geben , so nimmt das Kupfer wieder Oxydul auf und geht 
mehr oder weniger in seinen vorigen Zustand zurück. In 
Deutschland wird dieser Zustand des Kupfers dadurch be- 
zeichnet, dass man sagt, es sey ühergaar geworden. Das 
übergaare Kupfer j nach dem in Deutschland eingeführten 
Sprachgebrauch, ist also Kupfer, welches die Hammer- 
.gaare bereits überschritten, d.h. welches durch eine zu lan- 
ge forlgesetzte Behandlung vor dem Gebläse wiedcjr Kup- 
feroxydul aufgeiUHnmen, und sich dadurch dem Zustande 
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des Gaarkupfet« wieder genähert hat. Dievöl&ommene 
Reinheit des hammergaaren Knpfers hängt folglich von den ' 
beid^i Bedingungen ab, dass das Gaarkupfer, ausser dem 
Kupferoxydul, keine fremdartigen Beimischungen mehr 
enthält, und dass beim Hammergaannachen das Oxydul 
vollständig reducirt, auch nicht von Neuem zur Bildung 
von Kupferoxydul V eranlassung gegeben wird. Wird 'die 
eine oder die andere von diesen beiden Bedingungen nicht 
erfüllt, so erhält man ein unreines Kupfer, welches zu vie- 
len Zwecken recht anwendbar seyn kann, aber zu solchen 
Arbeiten , bei welchen die grösste Festigkeit des Kupfers 
nothwendig erfordert wird, nicht zu gebrauchen ist. Es 
wird weiter unten angezeigt werden, in welchen Fällen 
die Verunreinigung des hammergaaren Kupfers mit Kup- 
feroxydul nothwendig ist, um dem Metalle die grössere 
Festigkeit zu ertheilen , als es ohne diese Verunreinigung 
besitzen würde. 

Dass derProcess des Gaarmachens von dem desHam- 
mergaarmachens des Kupfers in Deutschland gewöhnlich 
getrennt wird, ist zum Theile der Methode zuzuschreiben, 
welche man bei der Verarbeitung der Kupfererze und bei 
der Reinigung des Rohkupfers befolgt, theils hat diese 
Trennung darin ihren Grund, dass man auf den Hüttenwer- 
ken das Gaarkupfer als ein verkauf bares Product betrachtet, 
dessen weitere Verarbeitung unter den Hämmern oder 
Walzwerken den dazu besonders bestimmten Anlasen 
überlassep wird. Die Vorrichtungen (Oefen oder auch 
Heerde) zum Hammergaarmachen, befinden sich daher Glicht 
aut den Hütteuwerken, welche die Kupfererze verschmel- 
zen und das Rohkupfer zu Gaarkupfer verarbeiten , son- 
dern auf denjenigen Hjättenwerken, die zur weiteren Ver- 
arbeitung des Gaarkupfers bestimmt sind. Wo hingegen 
(wie in England) die Verschmelzung der Kupfererze nicht 
in Schachtöfen , zwischen .Schichten von Holzkohlen oder 
Coaks , sondern auf dem Heerd eines Flammenofens vor- 
genommen wird, da verbindet man das Hammergaarmachen 
unmittelbar mit dem Gaarmachen, oder das Gaarmachen fin« 
det vielmehr gar nicht als ein abgesonderter Frocess Statt, 
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indem das Kupfer in einer ununterbrochenen Folge der 
versoliiedenen Arbeiten, in den Zustand gelangen muss, in 
welchem es von fremden Beimischungen möglichst befreit 
worden ist, und in welchem esnothwendig zugleich Kupfer- 
oxydul aufgenommen hat. In dieseih 2!ustaode macht man 
von dem Kupfer nur selten eine unmittelbare Anwendung , 
sondern man schreitet sogleich zur Reduction des Oxyduls. 
Dasjenige Kupfer, welches durch dieses redücirende Schmel- 
zen vom Oxydule ganz befreit ist, würde man ebenfalls ham- 
mergaares Kupfernennen können. Aber mit der Benennung 
des übergaaren, oder des über die Hammergaare hinausge- 
gangenen Kupfers verbindet man ^nen ganz andern Begriff, 
wie in Deutschland. Wird nämlich die Reduction des Kup- 
feroxyduls durchKohle u. s. f. auf dem Heerde des Flammen- 
ofens so weit fortgesetzt, dass nicht allein alles Oxydul voll- 
ständig reducirt worden ist, sondern dass das Kupfer auch 
zuweilen ein ]\linimum von Kohle aufgenommen hat : so 
verliert das Kupfer einen Theil seiner Festigkeit und wird 
zur Bearbeitung unter den Hämmern und Walzwerken zu- 
weilen ganz unbrauchbar. Diesen Zustand des Kupfers 
nennt man in England den übergaaren, weil er erst eintritt, 
nachdem das Kupfer schon das Maximum seiner Festigkeit 
vorher erreicht halte. In Deutschland hingegen und über- 
haupt auf allen Hüttenwerken, wo dem Kupfer die Ham- 
mergaare durch Niederschmelzen mit Kohlen vor dem Ge- 
bläse gegeben wird, tritt dieser Zustand früher ein, als 
derjenige Zustand des Kupfers , in welchem es das Maxi- 
mum der Festigkeit erlangt. Man nennt daher solches Kup- 
fer in Deutschland : noeh nicht hanwiergares , oder auch 
wohl zu Junges Kupfer ^ um dadurch anzudeuten, dass 
durch die "Wirkung der Gebläseluft der Einfluss, den die 
.Kohle auf das Kupfer gehabt hat, noch erst wieder aufge- 
hoben werden muss. Man sieht, dass diese Benennungen 
ganz von dem Gange der Arbeiten abhängig sind, und. er- 
kennt sehr leicht die Gründe, aus welchen das überg^are 
Kupfer, in dem in Deutschland gebräuchlichen Sinn, in 
England ein in der Hammergaare zurückgegangenes, und 
das nocdi nichl hammergaare-cvler zu junge Kupfer, in dem 

Digitized by VaOOglC 



t66 Karsten 

in Deutschland gebränchtichen Sinn, in England em in der 
Hannnergaare zu weit vorgeschrittenes Kupfer bezeichnet* 
Um bei diesem ganz entgegengesetzten S^rachgebrauche 
nidit zuMissverständnissen Anlass zu geben, soll das Kup- 
fer, welches noch Oxydul enthält, bei den folgenden Unter- 
suchungen, übergaarea, und dasjenige» welches kein Oxydul, 
sondern zum Theil schon etwas Kohle enthält, zu junges 
Kupfer genannt werden. \ 

Obgleich es als eine allgemeine Regel angesehen wer- 
den kann, dass sich die Festigkeit des Kupfers umgekehrt 
verhält, wie die Quantität der dasselbe verunreinigenden 
Beimischungen : so kennt man doch noch nicht die specir 
fischen Wirkungen , welche die verschiedenen Körper auf 
die Festigkeit des Kupfers ausüben; auch ist es sehr 
wahrscheinlich, dass jeder Körper seinen nachtheiligen 
Einfluss auf die Festigkeit des Kupfers in irgend einer be- 
stimmten Temperatur am stärksten äussert. Man wird also 
demnächst, bei einer nähern Kenntniss der Wirkungen der 
das Kupfer verunreinigenden Köri)er, die Verminderung 
der Festigkeit dieses Metalles dem Grad oder der Stärke 
nach und der Temperatur nach unterscheiden müssen. 
Nach der Beschaffenheit des beigemischten Körpers wird 
sich nämlich auch (die Temperatur richten, in welcher sich 
die Abnahme der Festigkeit des Kupfers am wenigsten ver- 
mindert zeigt , und diese Temperatur winl man so viel als 
möglich 9ur Bearbeitung des Kupfers wählen müssen, wenn 
es nicht gelingt, oder wenn es aus ökonomischen Rücksich- 
ten nicht angemessen erscheint, den Reinigüngsprocess des 
Kupfers bis zur gänzlichen Abscheidung aller dem Rohkup- 
fer beigemischten Körper fortzusetzen. Es ist oben schon 
erwähnt worden, dass sich die Festigkeit des Kupfers 
durch alle bisher darin aufgefundenen Beimischungen in 
den erhöheten Graden der Temperatur in 'einem hohem 
Grade vermindert zeigt, als in den niederigen Temperatu- 
ren, oder dass das Kupfer durch fremdartige Beimischungen 
in einem hohem Grade rothbrüchig als kaltbrüchig wutL 
Für die versdiiedenartigen Beimischungen scheinen indess 
die Temperaturgrade auch sehr verschieden zu seyn, bei 
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welchen sich die Abnahme der Festigkeit am stärksten äns^ 
sert Schwefel^ dem sehr häufig die Ursache der vermin- 
derten Festigkeit des Kupfers zugeschrieben wird, bähe 
ich nur im RohJiupfer, aber noch nicht im hammergaaren 
Kupfer gefunden. In welchem Grad er die Festigkeit des 
Kupfers vermindert, und bei welchem Temperaturgrade 
diese Verminderung sich am stärksten zeigt, muss vch: der 
Hand noch unentschieden bleiben. Eisen soll das Kupfer 
in einem so hohen Grade roth- und kaltbrüclsig machen, 
dass das Kupfer, wenn der Eisengehalt so unbedeutend ist, 
dasB er sich nicht mehr bestimmen lässt , nur noch zu ge^ 
wohnlichen Arbeiten, nämlich zu starkeiJt^Blechen gebraucht 
werden kann. Es fehlt indess an zuverlässigen Versuchen 
und Untearsucbungen , um den Einfluss zu beurtheilen , den 
ein Minimum vcm Eisen auf die Festigkeit des Kupfers aus- 
übt. Zink vermindert die Festigkeit des Kupfers in der ge^ 
wohnlichen Temperatur sehr wenig, aber schon in der 
braunrotfaen Glühhitze wirkt ein Zinkgehalt des Kupfers 
von 0,6 Prozent so nachtheilig, dass sich das Kupfer in die- 
ser Temperatur ohne Kantenrisse zu bekonunen, nicht ver- 
arbeiten lässt. Eben so verhalten sich das Zinn und das 
fTismuth , nur das eine Beimischung von 0,25 Prozent von 
einem von beiden Metallen schon hinreicht, das Kupfer in 
einem hoben Grade rotbbrüchig zu machen. In der ge- 
wöhnlichen Temperatur zeigt sich die Festigkeit des Kup- 
fers nicht bedeutend vennindert, wenn der Wismuth- oder 
der Zinngehalt nicht über 0,3 Procent steigt. Das durch 
Zink, oder durch Wisniulh, oder durch Zinn verunreinigte 
Kupfer erlangt indess, durch die Bearbeitung unter den 
Hämmern und Walzen , in der gewöhnlichen Temperatur 
sehr, bald einen solchen Grad von Härte und Sprödigkeit, 
dass es wieder geglühet werden muss. Die dazu erfor- 
deriiohe Temperatur ist so gross, dass das Kupfer zu Gold- 
plattimngen nicht geeignet ist. Ueberhaupt wird alles ver- 
unreinigte Kupfer, ohne Unterschied, selbst wenn seine 
Festigkeit in der gewöhnlichen Temperatur nur wenig ver- 
mindert erschdnt, durch die Bearbeitung unter den Häm« 
mern u, s« f. so spröde, hart und elastisch, dass das Kup- 
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ferbleeh in einer starken braanrothen Glühhitze ans^egliihet 
werden inuss, wodurch es zu Goldplattirungen unbrauch- 
bar wird. Eine Ausnahme scheint indess das SMer zu 
machen, welches, wenigstens in dem Verhältnisse von 
99,2 Kupfer zu 0,8 Silber, der Festigkeit des Kupfers in 
keiner Temperatur nachtheiJig ist. Das Kalium vermin- 
dert die Festigkeit des Kupfers in den höheren Tempera- 
turen fast gar nicht , und dn der gewöhnlichen Temperatur 
nur sehr wenig. Es hat mir indess nicht gelingen wollen, 
mehr als 0,13 Procent Kalium, durch Schmelzen des Kup- 
fers mit Weinstein im Graphittiegel, an das Kupfer zn 
bringen. Antimon und Arsenik wirken auf das Kupfer 
fast in gleicher Art. Das Kupfer vdrd schon bei einem 
Gehalte von 0,15 Procent Antimon und Arsenik in einem 
hohen Grade rothbrüchig, und verliert auch in der gewöhn- 
lichen Temperatur so sehr an Festigkeit , dass es sich in 
der erhöheten Temperatur gar nicht , in der gewöhrtlichen 
Temperatur aber liur schwierig und nicht ohne Kanlen- 
briiche zu erhalten, bearbeiten lässt. Bei einem sorgfältig 
geführten Processe des Gaarmachens lässt sich jedoch das 
Arsenik ziemlich vollständig entfernen , so dass der Rück- 
halt an Arsenik im Kupfer nicht über ein paar Tausend- 
theile eines Procentes steigt. Dieser Gehalt vermindert 
zwar immer noch die Festigkeit des Kupfers, allein dassel- 
be lässt sich doch noch zu ziemlich feinen Blechen und 
selbst zu groben Drähten ausstrecken. Ungleich schwieri- 
ger ist es , das Antimon durch den Oxydationsprocess zu 
entfernen, weil sich eine schwer zerstörbare Verbindung 
von antimoniger Säure mit Kupferoxydul bildet, welche 
sich, eben so wie das reine Kupferoxydul, mit der ganzen 
Masse des Kupfers auf das Innigste vermengt. Diese Ver* 
bindung der antimonigen Säure mit Kupferoxydul, wovon 
auch in dem reinsten Kupfer fast immer noch Spuren ange- 
troffen werden, ist auf den Harzer Hütten unter demNamen 
des Kupferglimmers bekannt {Archiv für Bergbau und 
Hüttenwesen 1. 180). Der KupfergUmmer vermindert zwar 
die Festigkeit des Kupfers, aber in einem geringem Grad 
als das Atitimön. Dieses äussert seine nachtlieiiigen Wir- 
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kungen yorzugsweis in der erhöhet en Temperatur, indem 
es das Kupfer in einem höhern Grade rothbmchig als kaU- 
brüchig macht ; der Kiipferglimmer vermindert hingegen, 
die Festigkeit des Kupfers in der geM^öhnlichen Tempera- 
tur in einem höhern Grad , als in den höheren Tempera- 
turen. Kapfer, welches 0,5 Procent Kupferglimuier ent- 
hah, ist nur noch zu groben Arbeiten anwendbar. Das 
Blei wirkt in ailen Temperaturen nachtheilig auf die Fe- 
stigkeit des Kupfers , obgleich in höheren Temperaturgra- 
den etwas mehr , als in der gewöhnlichen Temperatur, 
Ein Bleigehalt von 1 Procent macht das Kupfer zur Verar- 
beitung völlig unbrauchbar, weil es in keiner Temperatur 
verarbeitet werden kann. Bei einem Bleigehalte von 0,3 
Procent lässt sich das Kupfer in der gewöhnlichen Tempe- 
ratur noch ziemlich gut ausstrecken, erhält aber in der er- 
höheten Temperatur sogleich starke Kantenrisse. Kupfer, 
welches nur 0,1 Procent Blei enthält, ist zu gewöhnlichen 
Arbeiten sehr brauchbar, zu feineren Blechen und zu Dräh- 
ten aber schon ganz unbrauchbar. Die Äo/tZ^ vermindert 
die Festigkeit des reinen Kupfers in der erhöheten Tempe- 
ratur so sehr , dass es , wenn der Gehalt an Kolile bis zu 
0,2 Procent gestiegen ist , die braunrothe Hitze nicht ver- 
tragt, sondern unter dem Hammer zerfällt. Schon ein 
ICohlegehalt von 0,05 Procent gestattet nicht mehr die Ver- 
arbeitung des reinen Kupfers in der erhöheten Temperatur, 
weil es schieferig wird und leicht Kantenrisse erhält. Da- 
gegen zeigt sich die Festigkeit des Kupfers in der gewöhn- 
lichen Temperatur durch den Kohlegehalt fast gar nicht 
vermindert; allein die Steifheit und Sprödigkeit, welche 
ein solches Kupfer durch das Ausstrecken erhält, lassen 
rieh in geringen Hitzgraden nicht heben, wesshalb es zu 
feinen und zu plattirten Arbeiten unbrauchbar ist. Ueber- 
haupt ist aber die Anwendbarkeit desjenigen Kupfers, 
welches durch seine Beimischungen (Zink, Zinn und Kohle) 
zwar rothbrüchig, folglich zur Bearbeitung in der erhöhe- 
ten Temperatur ganz unbrauchbar wird , dessen Fertigkeit 
aber in der gewöhnlichen Temperatur sehr wenig leidet und 
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daher aadi in dieser Temperatnr eine Bearbeitung zolässt, so 
sehr beschränkt, dass es fiir ein sehr fehlerhaftes Kupfer 
angesehen werden muss . Der Rothbruch des Kupfers äus- 
sert sich in einem noch höhern Grade , wenn es ausser dem 
Zink, Antimon, Blei u. s. f. noch Kohle enthält. Dann 
befindet sich das Kupfer in demjenigen Zustand , in wel- 
chem es in Deutschland zu junges, und in England übergaa- 
res Kupfer genannt wird. Die Abnahme der Festigkeit 
zeigt siöh nicht blos in der erhölieten , sondern auch in der 
gewöhnlichen Temperatur, und das Kupfer wird daher 
zur Bearbeitung in allen Temperaturen unbrauchbar. Al- 
les Kupfer, welches nicht voUkommen von fremden Bei- 
mischungen befreit, und fast als ein chemisch reines Kup- 
fer zu betrachten ist, erhält den Fehler des Roth- imd Kalt- 
bruches, welcher mit der Quantität und mit der Art des 
beigemischten Körpers im Verhältnisse steht, im höchsten 
Grade, wenn bei dem Hammergaarmachen nicht alle Kohle 
vollständig wieder entfernt worden ist Es scheint, dass 
die fehlerhafte Beschafienheity welche das Kupfer durch 
ein im Minimo beigemischtes Metall erhält, durch die 
gleichzeitige Veninreinigung mit Kohle noch mehr hervor- 
gehoben wird , wesshalb auch die Kohle auf das unreine 
Kupfer in einem ungleich hohem Grade nachtheilig ein- 
wirkt, als auf das reine Kupfer. 

Durch die Beimengung von Kupferoccydul leiA^ da» 
Festigkeit des Kupfers in der gewöhnlichen Temperatur 
in einem höhern Grad , als in den erhöheten Temperatur 
ren. St^'gt der Oxydulgehalt des reinen Kupfers bis 1,1 
Frocent , so hat es schon so sehr an Dehnbarkeit und Ge« 
schmeidigkeit verloren , . dass es sich in der gewöhnlichen 
Temperatur nicht mehr bearbeiten lässt, ohne schieferig zu 
werden und Kantenrisse 2;u erhalten. Bei einem Oxydul- 
gehalte von 1^ Procent wird die Abnahme der Festigkeit 
auch schon in der erhöheten Temperatur sehr bemerkbar, 
und das Klopfer wird kalt- und rotbbrüchig. Diess ist der 
Zustand des Kupfers , den man in Deutschland den über* 
gaaren, in England aber den in der Gaare zurück gegangenen 
nennt. Dieses mit Oxydul verunireinigte Kupfer kann nur 
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durch die Reduction des Oxyduls seine verlorne Festigkeit 
wieder erhalten, denn es befindet sich ganz in dem Zustan- 
de des nicht hammergaaren, aber von allen fremden Beimi- 
schungen gänzlich befreiten Gaarkupfers. — Bei, dem nicht 
reinen Kupfer äussert sich die Verunreinigung mit Kupfer- 
oxydul auf eine eigentliüraliche Weise. Die Beimengung 
von Oxydul vermindert nämlich den Rothbruch , oder ver- 
mehrt die Festigkeit des Kupfers in der erhöheten Tempe- 
ratur, so lange der Gehalt an Oxydnl nicht über 1|^ bis 2 
Procent steigt« Für das unreine Kupfer, welches durch 
die Beimischung von fremden Kölnern in einem höhern 
Grade rotbbrüchig als kaltbrüchig wird , ist also 4^e Ver-, 
unreinigung mit einer gewissen Quantität Kupferoxydul 
wesentlich no/Äi/;e7idig', sodass es scheint,, als ob — we- 
nigstens bis zu einem gewissen Grade des Oxydulgehal« 
tes — eine Art von Neutralisation des Rothbruches durch 
den Kaltbruch eintreten müsse, um dem Kupfer den höch- 
sten Grad der Festigkeit zu ertheilen, den es überhaupt er- 
halten kann. Bei dem unreinen Kupfer wird die Hammer- 
gaare also nur den Zustand andeuten , in welchem sich der 
durch die beigemischten Metalle veranlasste Rothbruch am 
wenigsten nachtheilig zeigt. Daraus ergiebt sich auch, 
dass es für das unreine Kupfer keinen Zustand der Gaare 
geben kann , in welchem dem Metalle die jsur Anfertigung 
feiner Arbeiten erforderliche Festigkeit ertheilt werden 
könnte. Es geht aber daraus auch zugleich hervor, dass 
der hammergaare Zustand (worunter im Allgemeinen derje- 
nige verstanden wiid , in welchem das Metall den höchsten 
Grad der Festigkeit zeigt) bei dem unreinen ICupfer ein 
ganz anderer seyn muss , als bei deni reinen Metalle. Der 
hammergaare Zustand des unreinen Kupfers würde für das 
reine Metall schon ein übergaarer seyn, und deshalb nennt 
man, wenn dem unreinen Kupfer die Hanimergaare ertheilt 
ivird, dasjenige Kupfer, welches alle Kohle schon völlig 
verloren I und welches sogar schon etwas Kupferoxydul 
aufgenommen hat, immer noch zu junges, oder noch nicht 
hammergaares Kupfer, insofern es noch nicht Kupferoxy- 
dul genug aufgenommen hati um den Einfluss dter fremd- 



Digitized by VaOOglC 



272 Karsten 

artigen Beimengungen des Kupfers auf seine Festigkeit, 
weniger nachtheilig zu machen. Die Quantität des Oxy- 
duls wird daher auch fiir die verschiedenen Metalle, mit 
welchem das Kupfer reninreinigt ist, sehr verschieden seyn, 
sich auch nach der Menge der dem Kupfer beigemischten 
Metalle richten müssen. Für das unreine Kupfer tritt der 
übergaare Zustand erst alsdann ein , wenn es mehr Oxydul 
aufgenommen hat, als diejenige Ouantität, bei welcher sich 
der Einfluss der fremdartigen Beimischungen am mehrsten 
vermindert zeigt. Das Gaarmachen des Kupfers erfordert 
daher eine genaue Kenntniss von dem Verhalten desselben 
in seinen verschiedenen Zuständen der Gaare, welche sich, 
selbst bei einer und derselben Art von Kupfer, nur durch 
lange TJebung und durch richtige Beurtheilung der Erschei- 
nun«^en, welche das Kupfer im geschmolzenen Zustande 
darbietet, erlangen lässt. Es leuchtet nämlich ein, dass es 
bei dem Hammergaarmachen des liiireinen Kupfers sehr 
schtvierig ist, die Quantität des Oxyduls, bei welcher man 
die eigentliche Hammergaare erlangt zu haben glaubt, durch 
empirische Kennzeichen genau zu bestimmen, und dass 
man gewöhnlich in den Fall kommen wird , aus Besorgniss 
ein rothbrüchiges Kupfer zu erhahen, den Grad der Ham- 
raergaare zu überschreiten, und dadurch den Fehler des 
Kaltbruches des Kupfers zu erhöhen. 

Farbe, Glanz und Gefüge des Kupfers geben zwar 
sichere Kennzeichen zur Beurtheilung des Grades der Gaa- 
re, oder des Oxydulgehaltes des Kupfers; allein es kann 
daraus , bei einerlei Gaarzustand , d. h. bei einerlei Gebalt 
an Kupferoxydul, oder auch an Kohle, nicht immer mitZu- 
verlässigkeit auf die Reinheit des Kupfers von anderen 
Beimischungen geschlossen werden. Reines hammergaares 
Kupfer, welches weder Oxydul Yioch Kohle enthält, hat 
auf der frischen Bruchfläche eines gegossenen und noch 
nicht geschmiedeten Stückes eine reine kupferrothe Farbe, 
ein zackiges und glänzendes Korn mit vollkommenem 
Metallglanze. Das kornige Gefuge muss aber von der Art 
seyn , dass man die einzelnen Kömer nicht mit Bestimmt- 
heit hervortreten sieht, sondern dass sich nur die Zaditen 
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zeijs^en, welche das körnige Gefiige bezeichnen. Im ge- 
sc'hjuiedeten Zusland ändert sich das zackige in ein seh* 
niges Gefüge um ; aJiein die [einzelnen Sehnenbündel dür- 
fen ebenfulls nicht bestimmt zum Vorsclieine kommen, son- 
dern sie müssen zu einer in Glanz und Farbe ganz gleich- 
arli^^en Masse mit einander verwebt seyn, und an den Kan- 
ten des Stückes , wo die Brüchfläcbe geschlagen wird , fast 
ein geflossenes Ansehen besitzen Der Glanz ist zwar reiu 
metallisch, er muss aber bei einfallendem Licht einen seiden- 
artigen Schimmer zeigen, und bei zurückgewoi^enem Lichte 
matt erscheinen Der seidenartige Glanz muss mit einer 
lioht rollien, last rosenrothen Farbe verbunden seyn, wel- 
che bei zurückgeworfenem Licht eine .schöne Purpurfarbe 
zeigt. — Unreines Kupfer, welches weder Oxydul, noch 
Kohle enthält, ist, wie vorhin gezeigt ward, niemals ein 
hammergaares Kupfer , weil ein grösserer oder geringerer 
Osydulgehalt nothwendig erfordert wird , damit es einen 
höbern Grad von Festigkeit erhält. Das unreine hämmer-r 
gaare Kupfer nähert sich daher schon in seinen äusseren 
Kennzeichen dem übergaaren reinen Kupfer, Wenn es aber 
von allem Oxydul und zugleich auch yon aller Kohle befreit 
ist, so zeigt es , in gegossenen Stücken , niemals eine reine 
kupferrothe, sondern eine mit sehr verschiedenen Farbentö- 
nen verunreinigte Kupferfarbe ; es hat niemals ein zackig« 
körniges, sondern mehr ein schuppig -kömiges Gefiige, 
wobei sich die einzelnen Kömer und Schuppen deutlich 
unterscheiden lassen; der Glanz kann zwar vollkommen 
metallisch seyn, allein es zeigt sich dabei immer eine grosse 
Mattigkeit des refiectirten Lichtstrahles. Im gieschmiedeten 
Zustande besitzt es niemals die schöne lichtrothe Farbe, 
niemals das sehm'ge Gefuge , niemals den Seidenglanz bei 
eini'allendem Lichte, wie das reine Kupfer; sondern stets ei« 
ne schmutzig rothe Farbe, eine schuppige Textur und ei-« 
nen schwachen Glanz, welcher von eiueln seidenartigen 
MetaUjglanze weit entfernt ist. Pjlach der Menge und Beschaf- 
fenheit der dem Kupfer beigemischten Metalle treten die- 
se Kennzeichen mehr oder weniger bestimmt hervor, und 
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es können daher, bei sehr geringen Beimischungen, Ueber- 
gänge der Farbe, des Glanzes und des Gefüges bis in das 
reine Kupfer stalliinden. 

Das iibergaare reine Kupfer lässt sich von dem 
hamtnergaaren unreinen Kupfer, weil es zugleich ein über- 
gaares ist, nicht unterscheiden. Das in einem geringen 
Grad übergaare kalibrüchige Kupfer trägt alle Kenn- 
seichen des hammergaaren unreinen Kupfers. Die Tax« 
tur auf der Bruchfläche des noch nicht geschmiedeten 
Kupfers ht entweder krystallinisch , oder körnig, ver- 
bnnden mit einer ziegelrothen Farbe und mit einem ganz 
matten Ansehen , indem das Kupfer das Licht nur schwach 
zurückwirß. Die krystallinische Textur erscheint in py- 
ramidal zusammengehäuften Strahlen, od^ auch in zusam- 
mengehauften matten Faserbündeln, welche durch ein noch 
matteres feinkörniges Gefiige unterbrochen werden. Zu- 
weilen fehlt das krystallinische Gefüge, und dieBruchflS- 
che scheint ganz aus feinen , matten, ziegelrothen Körnern 
zusammengesetzt zu seyn, so dass sie ein ganz ebenes 
Ansehen erhält. Immer ist das Korn so fein , dass die ein- 
zelnen Körner sich nicht unterscheiden lassen; immer fehlt 
ihnen aber auch der metallische Glanz , und immer zeigt 
sich auf der Bruchfläche die matte ziegelrothe Farbe. Im 
geschmiedeten Zustand erhält das Kupfer auf derBruchfiä- 
che zwar ebenfalls das sehnige Gefüge des reinen Kupfers, 
allein die Sehnen sind nicht zu einer zusammenhängenden 
Masse mit einander verbunden, sondern sie bilden einzelne, 
oft kurz abgebrochene, Faserbündel, so dass sich die einzeln 
nen Sehnen deutlich unterscheiden lassen. Diese Sehnen 
entbehren alles Glanzes, sind matt und besitzen eine ziegel- 
rothe Farbe. Je mehr der Oxydulgehalt des Kupfers zu- 
nimmt, desto mehr verliert sich die ziegelrothe Farbe, um 
einer bräunlich rothen Platz zu machen. Das Gefüge wird 
schuppig und der Glanz vermindert sich so sehr, dass das 
noch nicht geschmiedete Kupfer auf der Bruchfläche gar 
kein metallisches Ansehen mehr besitzt. Im geschmiedeten 
Zustande treten die einzelnen Sehnenbündel mit noch gros* 
serer Bestimmtheit hervor; sie sind kurz abgebrochen, zei- 
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gen unter einander keinen Zusammenhang, und haben eine 
dunkel bräunUch rotheFarbe^ ohne allen Glanz. Durch den 
Oxydulgehall geheii also alle Kennzeichen verloren, durch 
ivelche das reine Kupfer von dem unreinen unterschieden 
werden kann. 

Das nocli nicht hammergaare unreine Kupfer ist, wie 
oben angezeigt ward, zuweilen schon ein übergaares reines 
Kupfet*. Es kann also bei der Bestimmung der Farbe, des 
Glanzes und des Gefäges des noch nicht hammergaaren Kup- 
fers nur von demjenigen Kupfer die Rede seyn , welches 
nicht allein kein Oxydul mehr enthält, sondern welches 
schon Kohle aufgenommen hat. Die Kohle zerstört aber, 
eben so wie das Kupferoxydul, alle äusseren Kennzeichen, 
wodurch sich das reine Kupfer von dem unreinen untere 
scheiden lässt. Im gegossenen und noch nicht gehämmert 
ten Zustande zeigt alles Kupfer, welches Kohle enthltlt^ 
einen ausgezeichnet grobkörnigen, aber dabei zackigen 
Bruch. Charakteristisch sind tlieils die rothe Farbe', die 
einen um so stärkern gelblichen Schimmer erhält, je mehr 
Kohle das Kupfer aufgenonmuen hat; theils der sehr starke 
inetalKsche Glanz , den das Kupfer, welches keine Kohle 
enthält, niemals besitzt. Im geschmiedeten Zustand ist 
das Kupfer sehnig , mit starkem Glanz und mit einer gelb- 
lich rothen Farbe der Sehnen, die unter einander einea 
innigeA Zusammenhang haben , so dass sieh die einzelnea 
Sehnen nicht mehr unterscheiden lassen. Weil alles Kup- 
fer, welcjhes Kohle enthält, rothbrüchig ist, wenn gleich 
das reine Kupfer in einem weit geringem Grad als das 
unreine: so kann es nur in der gewöhnlichen Temperatur 
ausgeschioaiedet oder ausgewalzt werden, und dabei zeigt 
sich zwischen dem reinen und dpm unreinen Kupfer der 
Unterschied , dass das reine Kup|er sich oft noch zu dw 
feinsten Drähten ausziehen lässt, pnd dass es zu den dUnQ<^^ 
steil Blechen verarbeitet we^^n k^n, während dss unrei« 
ne Kupfer eine so weitgeJbendeQ/^arbeitiong indergewöhiH 
liehen Temperatur nicht zulässt 

Das specifische Gewicht des I^upfers wi^ im AUger 
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meinen ssu 8,71iir- das gegossene, und zir8,8 Air das ge 
schmiedete Kupfer angegeben. Es ist einleuchtend, dass 
das specifische Ge^vicht nach dem verschiedenen Zustande 
der Gaare, in welchem das Kupfer sich befindet, sehr ver- 
schieden gefunden werden kann. Dasselbe reine Kupfer, 
welches weder Oxydul, noch Kohle enthält, und in die- 
sem Zustand ein specifisches Gewicht von 8,8969 besass, 
vermehrte sein GeM'icht bis 8,9258 , als es anhaltend mit 
Kohle cementirt und dann geschmolzen ward, und sank 
im spedfischen Gewichte bis 8,6345 herab , als es übergaar 
gemacht worden war« Sonst hat aber das reine Kupfer ein 
grösseres specifisches Gewicht als das unreine, welches 
wohl nur eine Folge der Gefugebüdung ist. Das mit Blei 
verunreinigte Kupfer besitzt in der Regel ein grösseres 
specifisches Gewicht aiü das reine Kupfer, insofern es sich 
mit diesem auf einer gleichen Stufe der Gaare befindet. 
Weil aber das im Handel vorkommende hammergaare un- 
reine Kupfer stets ein übergaares ist, so wird das specifi- 
sche Gewicht des reinen Kupfers immer höber ak das des 
unreinen gefunden. Alles geschmiedete oder gewalzte 
Kupfer hat ein um 0.1 bis 0,15 grösseres specifisches Ge- 
wicht, als dasselbe Kupfer im gegossenen Zustande. 

An Geschmeidigkeit und Dehnbarkeit übertrilß das 
reine Kupf^ das Eisen. Aber auch die Zähigkeit des 
reinen Kupfers dürfte der des Eisens wenig nachfiteben. 
Weil die Festigkeit des Kupfers ganz von der Reinheit des- 
selben abhängig ist, so lassen sich die durch Versuche auf- 
gefundenen grossen Abweichungen in der Haltbarkeit des 
Kupfers leicht erkläi^n. Alles hammergaare unreine Kup- 
fer muss eine ungleich geringere Fertigkeit besitzen als 
das hammergaare reine Kupfer, weil die Festigkeit dessel- 
ben nicht blos durch die fremdartigen Beimischungen, son- 
dern auch durch die Beimengung von Kupferoxydul ver- 
mindert wird. Aber auch ein und dasselbe sonst reine 
Kupfer wird überaus giH>sse Abweichungen in der Halt- 
barkeit zeigen, je nachdem es von Kupferoxydul ganz frei 
ist|^ oder mehr oder weniger davon aufgenommen hat. 
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Durch Hämmern und Walzen wird die Fesligkeil des Kup- 
fers sehr bedeulend vermehrt. 

Bis zum Siedepuncle des Wassers! dehnt sich das 
Kupfer zwar starker aus, als das Gold, Antimon, Eisen 
und Wismuth, aber nicht so stark als Silber, Zinn und 
Zink , denn 100 Theile verlängern sich nur bis 100,170. 
Ob die Ausdehnunor in höheren Temperaturen in demsel- 
ben Verhältnisse fortschreitet , oder ob sie nach einem 
andern Gesetz erfolgt, ist noch unbekannt. Wenn das 
Kupfer zu glülien anfängt, so läuft es, wie das Eisen, mit 
Farben an, aber die Farben sind nicht so bestimmt, kom- 
men auch weniger lebhaft zum Vorschein und gehen schnel- 
ler in einander über. Die Hitze, in welcher das Kupfer 
zum Flusse kommt, wird zu 27 Graden Wedgewood, oder 
zu/ 788 Graden des hundertlheiligen Thermometers, ange- 
geben. Das reine Kupfer ist indess strengflüssiger, als das 
mit Ox)'^dul verunreinigte, aber zugleich dünnflüssiger, als 
dieses. 'Reines Kupfer fliesst in dünnen, schnell erstarren- 
den Strömen; das mit Oxydul verunreinigte fliesst trä- 
sre, erstarrt langsamer und stets in dicken Massen. Das 
geschmolzene Kupfer hat eine eigenthümhche meergrüne 
Farbe. Die Oberfläche des flüssigen Metallbades zeigt, 
wenn das Kupfer kein Oxydul enthält, einen reinen und 
glänzenden Spiegel , auf welchem einzelne matte , sternar- 
tige Flecken schnell entstehen , und eben so schnell wieder 
verschwinden, bis endlich die ganze Fläche erstarrt. Ent- 
hält das Kupfer aber Oxydul, so sind die matten Flecken 
grösser, zeigen keine lebhafte Bewegung, nehmen viel- 
mehr an Umfang immerzu, sodass die glänzende Fläche 
des geschmolzenen Metalles nur an einzelnen Stellen zum 
Vorscheine kommt, bis auch diese Stellen ein mattes Anse- 
hen erhalten, und das Metall auf der Oberfläche erstarrt. 
Das Kupfer, welches Kohle enthalt, zeigt dieselben Er- 
scheinungen, wie das reine Kupfer, nur dass die Bewe- 
gungen der plötzlich entstehenden und verschwindenden 
Flecken noch viel lebhafter sind, und dass das Kupfer fast- 
unmittelbar aus dem flüssigen in den festen Zustand, über- 
geht, wogegen das mit Oxydul überladene Kupfew zuerst 
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in eiaea teigartig erweichten Zustand zu gei^albeii sdieint, 
ehe et völlig erstarrt. 

' Das reine Kupfer bietet beim Erstarren dieselbenEr- 
fcheinnngen dar, welche man bei dem Wasser, bei dem 
Schwefel^ bei dem Silber und bei dem Wismuth kennen ge- 
lernt hat Es dehnt sich nämlich scheinbar aus, oder es 
scheint nach dem Erstarren einen grössern Raum einzo- 
nehmen, als der ist, den es im geschmolzenen Zustand er« 
füllte. Weil es von dem Wasser bekannt , und bei d^n 
Wismuth durch Herrn Mara:^) dargethan ist, dass das 
Maximum der Dichtigkeit einige Grade höher liegt, als der 
Schmelz- oderGefrierpunct, so hat man die Erscheinungen, 
welche das Wasser und das Wismuth beim Erstarren dar- 
bieten, von der Ausdehnung abgeleitet, welche sie beim 
Festwerden wieder erleiden, und diese Erklärung auch auf 
die Ausdehnung des geschmolzenen Schwefels und der flüs- 
sigen Metalle, welche eine ähnliche Erscheinung zeigen, 
übergetragen« Käme aber auch dem Kupfer, Silber und 
Schwefel eine grössere Dichtigkeit in einer minder erhöhe- 
ten Temperatur, als in der ihres Schmelzpunctes, wirklich 
^u: so würden sich doch daraus die Erscheinungen beim 
Ausdehnen des erstarrendenKörpers nicht genügend erklä- 
ren lassen. Ohne Zweifel ist diese Ausdehnung die Folge 
einer eigenthündichen krystalliniscfaen Gefugebildung, die 
sidi nicht allein bei den. genannten Körpern, sondern auch 
selbst bei dem Wasser und Wismuth thätig zeigt, und wel- 
che die Erscheinungen beim Ausdehnen in dem Augenblicke 
des Erstarrens hervorbringt. Nicht allein das mit einem 
Minimo von Kohle verbundene , also das sogenannte zu 
junge Kupfer, sondern auch dasjenige reine Kupfer, wel- 
ches schon einen geringen Antheil von Kupferoxydul auf* 
genommen, und daher die vollkommene Hammergaare über- 
schritten hat, besitzt die für die Verarbeitung dieses Metal- 
les sehr nachtheilige Eigenschaft, sich beim Erkalten in den 
Formen, in welche es gegossen worden ist, auszudehnen, 
oder, wie man es in Deutschland nennt, in den Formen zu 
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steigen. Durch dieses Aü$de|^en wird das Metall zur Be^ 
arbeitung unter den Hämmern und Walzwerken unbrauch- 
bar, weil der Zusammenhang der Masse auf eine ganz me-^ 
cbanische Weiser,, durch das krystallinische Gefüge und 
durch die Zwischewäume und Höhlungen, welche sich im 
Innern der Masse bilden , unterbrochen wird. Anfiserdem 
besitzt das Kupfer, welches in den Formen so stark gestie« 
gen ist, dass nur ^ozelne ausgehauene und in ihrem Zu-^ 
sammenhange nicht unterbrochene Partien durch mecha^ 
nische Kralt ausgestreckt weiden können, nicht den voU^ 
kpmmenen Grad von Geschmeidigkeit, wdcher sich voa 
dem ganz reinen Kupfer erwarten lässt, indem es durch 
das Ausstrecken leicht steif und spröde wird , und ein oft 
wiederholtes Glühen in einer Temperatur erfordert, die 
sich für die feinsten Kupferarbeilen , wenigstens für Gold- 
plattirung, nicht mehr eignet. Dieses Steigen des ganz rei- 
nen Kupfers findet jederzeit Statt, wenn das Kupfer in staiy 
ker Hitze geschmolzen , und in dieser hohen Temperatii» 
in die Formen gegossen wird. Wartet man mit dem Aus- 
giessen zu lange, so erstarret das Metall im Tiegel oder im 
Schmelzheerde, und wird tbeils wegen seiner unförmlichen 
Gestalt, tbeils aber auch dadurch Unbrauchbar, dass auch 
das langsame Erstarren das Steigen nicht verhindert. Es 
ist durchaus nolhwendig, das flüssige Metal] bis zu einer 
gewissen Temperatur sich abkühlen zu lassen , und es dann 
in Formen zu giessen , damit es schnell zur Erstarrung ge- 
langt. Ist die richtige Temperatur beim Ausgiessen des 
Kupfers nicht getroflen , so lässt sich das Ausdehnen , oder 
eigentlich das Steigen, beim Erstarren nicht verhindern, man 
mag das flüssige Metall sehr schnell erkalten lassen , oder 
die Erstarrung, durch Erhitzung der Formen bis zum Glü- 
hen und durch ein sehr langsames Sinken der Temperatur, 
aufs Aeusserste verzögern. Bei dem ganz reinen und voll- 
kommen hammergaaren Kupfer die richtige Temperatur zu 
treffen, bei welcher es in die Formen gegossen werden 
muss, um nicht zu steigen, und dadurch zur weitem Bear- 
beitung unter Hämmern und Walzwerken ganz unbrauch- 
bar zu werden, ist so schwierig, und erfordert eine so geT 
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nnne Kennlniss von dem Yerlialleii des Kupfers in der 
Sclimelzhitze, dass man die znr BeiiHlieilung dieser Tem- 
peratur leitenden empirischen Kennzeichen als ein Geheim- 
iiiss auf den Hüttenwerken bewährt, welche zur Darstellung 
des ganz reinen und raffinirten Kupfers bestimmt sind. 

Nur das von beigemischteji Metallen ganz befreite 
Kupfer besitzt diie Eigenschaft , sich 4)eira Erstarren aus- 
zudehnen, und in den Formen, in welche es gegossen wird, 
zu steigen , wenn die richtige Temperatur nicht getix>ffen 
ist, bei welcher es in der Form schnell erstarren muss. 
Der Kohlegefaalt des Kupfers scheint das Steigen nicht zu 
Termindern, und auch dasjenige reine Kupfer, welches 
schon geringe Antheile von Kiipferoxydul auigenomraen, 
also die sogenannte Hammergaare schon etwas überschritten 
hat, steigt in den Formen, indem Ströme von flüssigem 
Metalle die bereits erstarrte Uberiläche durchbrechen, sich 
kraterartig über die erstarrte Uberiläche erheben , und sich 
einen Ausweg suchen. Zuweilen geschieht das Durchbre- 
chen auf der Oberfläche , zuweilen an den Seitenflächen, 
zuweilen auf der untern Fläche des Gussstücks, je nachdem 
durch zufallige Umstände hier oder dort die Erstarrung län- 
ger verzögert ward. Immer ist der Erfolg dieses Auslau- 
fens des flüssigen Metalls in den Gussstücken aber eine in 
ihrem Zusammenhang unterbrochene Masse , welche Höh- 
lungen und Blasenräume zeigt , M'odurch sie zum Ausstre« 
cken unbrauchbar wird. Man hielt früher daiür, dass ein 
solches Kupfer unrein seyn müsse, und leitete von der 
angenommenen Verunreinigung des Kupfers dieUnanwend- 
barkeit desselben.zur weitem Bearbeitung unter den Häm- 
mern ab. Je stärker das Kupfer unmittelbar beim Ausgie- 
sen in die Form erhitzt war, desto mehr pflegt es zu steigen, 
also um so unbrauchbarer zur Verarbeitung zu werden. 
Entblöst man die Oberfläche des flüssigen , im Heerd ein- 
geschmolzenen Metalles, so werden, noch ehe die Erstar- 
rung auf der Oberfläche eintritt, Kupferkügelchen , denen 
man den Jiamen Streu ^ oder Sprützkupf er gegeben hat, als 
ein feiner und oft sehr dichter Regen , mit grosser Gewalt 
in die Höhe geschleudert Diese merkwürdige Erscheinung 
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htetet nur das reine Kupfer, und auch dieses nur in dtnnn- 
gegebenen Zuständen der Gaare dar, 

Hai das Rnpfer eine stärkere Beimengnng von Knp- 
feroxydul erhallen,- oder ist es in einem JjohenGrad iiher- 
«iaar gemacht worder , so erfolgt die Hrslairnng auf der 
Oberlläche ganz ruhig und olme Bilchmg von Sli-eukupfer; 
auch kann das Metall dann in Formen ausgegossen werden, 
ohne in denselben zu steigen. Es zieht sich vielmehi^ heim 
Erkalten in den Formen zusammen, indem es, dem allge- 
meinen Gesetze folgend, nach dem Erkalten einen kleinem 
Raum einnimmt, als der ist, den es im geschmolzenen Zu- 
staild erfüllte. So merkwürdig es an sich ist, dass schon 
die Beimengung einer gewissen Quantität Kupferoxydul 
hinreicht, um das Steigen des Kupfers in den Formen zu 
verhindern: so lässt sich für die Ausübung doch davon 
keine Anwendung machen, weil das Kupfer durch jene 
Beimengung den Fehler des Kaltbruchs erhält, und bei ei- 
nem noch mehr erhöheten Veriiältnisse zur Verarbeitung in 
allen Temperaturen unbrauchbar wird. Dieselbe Wirkung 
wie das Kupferoxydul bringt auch das Blei hervor. Dess- 
halb zeigt das Kupfer, welches etwas Blei enthält, niemals 
die Erscheinung des Kupferregens oder der Bildung des 
Sprützkupfers , und desshalb erstarrt dieses Kupfer immer 
ganz ruhig in den Formen , indem es sich — statt Äletall- 
auswüchse zu bilden — mehr oder weniger zusammen- 
zieht. Kupfer, welches sehr stark zum Steigen in den For- 
men geneigt ist, verliert diese Eigenschalt gänzlich , wenn 
demselben nur 0,25 Procent Blei beim Hammergaarmachen 
zugesetzt werden, wovon etwa 0,1 Procent in das Kupfer 
wirklich übergehen, und etwa 0,15 Procent verbrennen und 
sich verflüchtigen. Auch Zink, und wahrscheinlich noch 
andere Metalle, entziehen dem Kupfer die Eigenschaft, in 
den Formen zu steigen. Es ist indess wenig anzura- 
then , Minima von anderen Metallen , als Zusatz anzuwen- 
den , um das Steigen des Kupfers zu verhindern , und es 
dadurch zur Bearbeitung geschickt zu machen , weil durch 
diese Beimischung die Festigkeit des Kupfers vermindert 
wird. Auch das Kaliimi raubt dem Kupfer die Eigenschaft 
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xa spratzMi, und beim Ericahen in den Formen airfznstei- 
gen. Das mit sehr wenig Kalium vemnreinigte Kupfer er- 
kaltet in den Formen ganz rnlng und mit eingesenkter Ober- 
fläche''). 



*) Diese interessante Erscheinung, welche in unserm Jahrbn- 
che bei Gelegenheit der Verhandlungen über das Spratzen 
des Silbers, ehe dieselben durch Gcrv-Lux^ac'» Untersuchun- 
gen, (N. Jahrb. I. S.515.) wenigstens der Hauptsache (wenn 
aacb nicht dem ganzen Umfange) nach, zum Abschlüsse ge- 
bracht worden, ebenfalls zur Sprache. kam, berührt der 
' Herr Verfasser, in dem Tom Silber handelnden Abschnitte, 
(S. 470 — 472) wiederholt mit folgenden Worten, welche in 
Hinsicht auf jene Verhandlungen hier ebenfalls eine Stelle 
verdienen. „B6i den drei Metallen'^ fahrt der Herr Ver- 
fasser fort, nachdem er die bekannten Erfahrungen über 
das Spratzen des Silbers in der Kürze mitgetheilt hat, „bei 
welchen das Auswachsen auf der Oberfläche beim Erstarren 
in einem ausgezeichneten Grade bekannt geworden ist, näm- 
lich bei dem Silber, Kupfer und Wismuth, wird die Ursache 
dieses Erfolges daher sehr verschieden sejn. Bei dem Wis- 
muth sind das Z^rreissen der Oberfläche und das Erheben 
Ton Vegetationen und von flüssigen Metallströmen aus dem 
Innern der Masse eine Folge der grössern Dichtigkeit des 
Metalls in einer Temperatur, welche höher liegt, als sein 
Schmdzpnnct, wesshalb sich das flüssige Metall wieder aus- 
dehnt, wenn es bis zum Erstarren abgekühlt wird. Bei dem 
Kupfer scheint das Zerreissen der Masse ganz allein eine Folge 
der Cohäsionsverhültnisse zu seyn , Ayelche beim Starrwer- 
den eintreten; denn es bilden sich im Innern der Masse 
Höhlungen und Foren, die der Menge der aufgestiegenen 
Vegetationen entsprechen. Eine Entwickelnng von Gas fin- 
det dabei nicht Statt, und der Kohlegehalt des Kupfers hindert 
keinesweges das sogenannte Steigen desselben in den Formen. 
Der Erfolg ist um so merkwürdiger, als Metalle, die ein aus- 
gezeichneteres krystallinisches Gefüge besitzen, wie Zink 
und Antimon , durchaus keine Auswüchse bilden , sondern 
ruhig lind mit gesenkter Oberfläche in den Formen erstarren. 
Bei dem Silber endlich ist es weder die Raumyergrösserung 
beim Erstarren, noch scheint es die Wirkung der Krystalli- 
sationskraft zu seyn, wodurch das Aufsteigen in den For- 
men und die Bildung der Vegetationen veranlasst M'ird. 
Es ist indess problematisch, warum sehr geringe Beimi-, 
schungen von anderen Metallen dem Silber die Eigenschaft 
desSpratzens zu entziehen vermögen, und bleibt es daher nii- 
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Durch die Eigenschaft des reinen Kupfers, in ien 
Formen beim Erkalten zu steigen , wird die Behandlung 
desselben beim Hammergaarmachen sehr ers^wert, indem 
nicht allein dafür gesorgt werden niuss , alles Kupferoxy- 
dul vollständig zu reduciren, und alle etwa von dem Kup- 
fer aufgenommene Kohle abzuscheiden, sondern weil auch 
die Nolhwendigkeit eintritt, die richüge Temperatur anzu- 
ivenden, bei welcher das Kupfer ausgegossen, und in den 
Formen schnell zum Erstarren gebracht werden muss. 

her zu untersuchen, ob das Silber nicht überhaupt die Ei- 
genschaft anderer Flüssigkeiten , z. B. des Wassers, besitzt, 
auch andere Gasarten, als das Sauerstoffgas, im flüssigen Zu- 
stande zu absorbiren und beim Erstarren wieder zu ent- 
lassen. Man kann das Spratzen des Silbers als einen Beweis 
seiner Reinheit ansehen, wofür es schon bei den Römern 
gehalten ward , die das gespratzle Silber argeniitm pusinia- 
ium nannten. Das Spratzen lässt sich durch ein sehr lang- 
sames Erstarren, aber auch gewöhnlich schon dadurch ver- 
hindern, dass man es nicht in demselben Gefäss, in M^el- 
chem es, geschmolzen ist, erkalten lässt, sondern es in For- 
men giesst.*' {Lucas hat bekanntlich gezeigt, dass das Sil- 
ber nicht spratzt , wenn es kurz vor dem Erstarren mit 
Kohlenstaub ibedeckt wird.) „Durch Schmelzen mii Kohle 
verliert das Silber an Geschmeidigkeit, und erhält bei der 
Bearbeitung unter den Hämmern und Walzen Risse und 
Sprünge, die es zur Bearbeitung weniger geschickt machen. 
Der Grund scheint Mos in dem eigenlhürolichen Gefüge zu 
liegen, welches das mit Kohle verbundene Silber besitzt. 
Durch das Schmelzen des reinen Silbers im Graphittiegel, oh- 
> ne Zusatz von Kohle, wird das Silber in seinen Eigenschaf- 
ten nicht verändert. Reines Silber, welches in den Formen - 
ausgespratzt ist, lässt sich eben so wenig verarbeiten, als 
das Kupfer, welches in den Formen gestiegen ist« Man 
kommt indess nur selten in den Fall, ganz reines Silber zu 
verarbeiten, gewöhnlich nur dann, wenn das Silber zu fei- 
nen Dräthen gezogen werden soll. Sobald es aber nur eine 
Beimischung von einigen Frocenten Kupfer enthält , hat man 
den nachtheiligen Einfluss des Spralzens auf die Verarbeitung 
des Silbers nicht mehr zu befürchten« Behr nachtheilig auf die 
Dehnbarkeit und Geschmeidigkeit desSilbers wirkt ein gerin- 
ger Bleigehalt desselben, welcher indess durch die Treibarbeit 
(durch das sogenannte Feinbrennen) leicht entfernt werden 
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Alles Kupfer, welches nicht mit ü^riiz besonderer 
Sorgfalt behandelt woi-den ist, wenn es zu den feinsten plat- 
tirten Arl)eilen angewendet werden soll , pflegt daher häu- 
fig noch kleine Antheile von Kupferoxydnl zurück zu hal- 
ten, theils weil man dadurch dem Rothbruche bei einem 
Rückhalt an Kohle mehr vorbeugt, theils weil dieses Kup- 
fer weniger als das vollkommen reine Kupfer zum Steigen 
in den Formen geneigt ist. 

(Beschluss folgt.) 

2. Ueber ein neues natürliches schwefelsaures Kupfer- 

oarydy 

von 

P- B e r t h i e r*). 

Dieses Mineral kommt aus Mexico, sein Fundort ist 
mir aber unbekannt; wie man sagt, so findet es sich da- 
selbst in grossen Massen , auch soll seine Förderung sehr 
leicht und wenig kostspielig seyn. Ein englischer Kaufmann 
hat die Erlaubniss erhalten, es nach Wallis zu bringen und 
auszu schmelzen , jedoch unter der ausdrücklichen Beding- 
ung, alles daraus gewonnene Kupfer auszuführen» Dieser 
Kaufmann hat daher die Absicht ^ es künftighin in Frank- 
reich zu bearbeiten, und sich daselbst an irgend einem 
Puncto der Küste niederzulassen, wo er sich das Feuenna- 
terial zu dem wohlfeilsten Preise wird verschaffen können. 



kann. Nicht weniger nachtheilig äussert sich ein geringer An- 
timongehalt des Silbers, welcher sich durch das Feinbrennea 
mir dann vollständig absondern lässt, wenn das Silber noch ei- 
nen Zusatz von Blei erhalt. TJeberhanpt bedient mansioh im- 
mer des Bleies, um ganz reines Silber darzustellen, und die 
Leichtigkeit , mit welcher die das Silber verunreinigenden un- 
edlen (leicht oxydabeln) Metalle durch einen Zusatz von Blei 
beim Feinbrennen des Silbers abgeschieden, und im oxydirten 
Zustande mit der Glätte verbunden werden können , ist die 
Ursache, wesshalb der Einfluss der dem Silber imMinimo 
beigemischten Metalle auf seine Geschmeidigkeit und Dehn- 
barkeit noch wenig bekannt ist". />. ff. 
*) Aus den uinn. de Phys. et de Chim. T. L. S. 360 ff. übersetzt 
von Ad. Duflos. 
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Die Gangart des mexicanisclien Minerals ist weis- 
ser, feinkörniger Quarz , welcher dem Sandsteine anzuge* 
hören sclieint. Dieser Gangstein ist mit blätterigem Roth- 
kupfererz und noch einer andern kupferhaltigen Sub- 
stanz von Grünspanfarbe durchsetzt. Das Oxydul befindet 
sich darin in kleinen Adern oder in kleinen Nestern. Die 
grüne Substanz ist körnig, matt, fast erdig, zuweilen hell- 
grün,, wie kohlensaures Kupferoxyd, zuweilen graulich- 
grün ; zum öftersten dient sie dem Ganggestein als Binde- 
mittel, kommt aber wohl auch in kleinen Körnern und ne- 
sterweise von Durch Schlämmen lässt sich mit nur gerin- 
gem Kupferverluste der Gehalt des Minerales sehr erhöhen, 
auch könnte man durch dieses Mittel das reine Oxydul ab- 
scheiden. Deir Gewichtsverlust bei starkem Glühen be- 
trägt 0,10 seines Gewichtes. Mit drei Theilen schwarzen 
Flusses kommt 6s leicht in Fluss und liefert 0,36 sehr rei- 
nes Kupfer. 

Auf nassem Wege hat es geliefert: 

0,406 metallisches Kupfer, 

0,406 quarzige Gangart. 

Die Analyse eines sehr reichen Bruchstückes, wel- 
ches nur Spuren von Oxydul enthielt, lieferte: 
Kupferoxyd . . 0,459 
Schwefelsäure . 0,116 
Wasser .... 0,121 
Gangart .... 0,305 

1,000 

Man erhält also nach' Abzug der Gangart : 

Kupferoxyd . . 0,662 

Schwefelsäure . 0,166 

Wasser .... 0,172 

Xöbo 
Es erhellt hieraus, dass die grüne Substanz gewäs- 
sertes, basisch schwefelsaures Kupferoxyd ist, entspre- 
chend der Formel Cu* S* +4 Aq., oder: 

Kupferoxyd . . 0,6790 4At. 
Schwefelsäure . 0,1707 1 „ 
Wasser .... 0,1503 4 „ 

1,0000 
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Dieses IMineral bildet eine neue Species , welche sich 
dem Yon Magnus analysiKen Brochänüt nähert, welches 
ein Dof^lsalz aus schwefelsaurem Kupfer- und Zinkoxyd 
ist und anstatt 4 At. Wasser nur 3 At. enthält. 

Das basisch schwefelsaure Kupferoxyd aus Mexico 
löst sich schnell und ohne Aufbrausen in kalter Salzsäure, 
ohne dass das Oxydul dabei angegriffen wird ; in kausti- 
schem Ammoniak löst es sich nur langsam , schnell aber in 
kohlensaurem. In der Rothglühhitze verliert es alles Was- 
ser und selbst eine geringe Menge ^Säure; ein heftiges Feuer 
treibt letztere gänzlich aus , und das Mineral bäckt dann 
zusammen. 



3. Ueher phosphormures Manganoxydid' Ammoniak 
und phosphorsaures Talherde - Ammoniak , 

vom 

Dr. Fr. Jul. Otto in Braunschweig« 

Die Aehnlichkeit mit der Talkerde, welche das Man« 
ganoxydul in seinen chemischen Yerhalt^i zeigt, lässt schon 
yermuthen, dass es mit Ammoniak und Phosphorsäure ein 
Doppelsalz bilden werden, entsprechend dem phosphorsau- 
ren Talkerde -Ammoniak, das durch seine Anwendung zur 
qualitativen und quantitativen Bestimmung der Talkerde 
sattsam bekannt ist. Durch einige Versuche fragte ich auf 
die erwähnte Verbindung an , und ich erhielt sogleich beja- 
hende Antwort. 

Das phosphorsaure Manganoxydul - Ammoniak lässt 
sich leicht erhalten , wenn man eine , durch Salzsäure an- 
gesäuerte, Auflösung von Manganchlorür mit Phosphor- 
säure oder phosphörsaurem Natron vermischt, diese Mi- 
schung in einer Digerirflasche bis zum Kochen erhitzt, 
Ammoniak zugiebt, und die Flasche sogleich verkorkt. 
Anfangs scheidet sich phosphorsaures Manganoxydul aus^ 
als ein weisser hydratischer Niederschlag; dieser verwan- 
delt sich aber schon nach einigen Minuten in kleine Schup- 
pen von ausgezeichnetem Perlmutter- oder Silberglanz^ 
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wdche nun das^pbosphorsäureManganoxydiil* Ammoniak 
darstellen. 

Zum vollständigen Gelingen des, übrigens sehr leicht 
auszuföhrenden, Processes ist es Bedingung, die atmosphä« 
rische Luft so vollkommen als möglich abzuhalten, da leicht 
etwasManganoxydul in Manganoxyd übergeht, durchwein 
ohes dem entstehenden Doppelsalz eine röthUche Färbung 
mitgetheilt wird. Hat sich das Salz einmal gebildet und auf 
die angegebene Weise individualisirt, so verändert es sich 
nicht mehr; es kaim auf ein Filter gebracht, selbst mit un- 
gekochtem Wasser vollständig ausgewaschen und an der 
Luft getrocknet werden. 

Im reinen Zustande stellt das phosphorsaiu« Mangan« 
oxydul* Ammoniak silberglänzende Schuppen dar^ wel- 
ch$ dem essigsauren Quecksilberoxydule sehr ähnlich sind. 
Ausgezeichnet schön nimmt es sich aus, wenn es durch et-^ 
Was Manganosyd röthlich gefärbt ist, und feucht z^m€Jien> 
Fliesspapier gedrückt wird. 

In Wasser, selbst in kochendem, und in Alkohol ist 
es voUkoounen unauflöslich. 

Leicht auf löslich ist es dagegen in verdünnten Säuren. 
Aus diesen Auflösungen fällt Aetzammoniak zuerst phos« 
phorsaures Manganoxydnl als hydratischen Niederschlag, 
dieser verwandelt sich aber sehr bald wieder in krystallini- 
sches phosphorsaures Manganoxydul- Ammoniak. 

Kohlensaure Alkalien und Aetzammoniak wirken 
nicht auf das Salz. Concentrirte Kalilauge aber zersetzt, 
dasselbe, Ammoniak wird frei, das Manganoxydul wird 
höher oxydirt und beim Abdampfen bis zur Trockniss bil- 
det sich mangansaures Kali von schöner blaugrüner Farbe. 

In gewöhnlicher Temperatur bleibt das phosphorsaure 
Manganoxydul -Ammoniak unverändert, in erhöhter giebt 
es Wasser und Ammoniak aus, indem phosphorsaures Man- 
, ganoxydul zurückbleibt, entweder in der Gestalt des Salzes, 
oder als weisses glanzloses Pulver, je nachdem die Zerle- 
gung bei niederer odcfr höherer Temperatur vorgenommen 
worden ist. 

Auf folgende Art und Weise habe ich versucht die 
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Bestandtlieiie dieses netleu Salzes quantitativ zu beslim- 

0,5 Gramme desselben verloren durch Erhitzen in ei- 
nem Plalintiegel als IMiltel von drei Versuchen 0,1215 Grm. 
Diese 24,3 Procent Verlust wurden durch das Entweichen 
des Wassers und des Ammoniaks verursacht. 

Zur Bestimmung des Ammoniaks schien es mir am 
geeignetesten, dasselbe als Ammoniumplatinchlorid zu fal- 
len. Nach der stöchiometrischen Berechnung enthält diess 
letztere Salz 24,026 Procent Salmiak, oder 7,7018 Procent 
Ammoniak. 

Um mich von der Genauigkeit dieser Bestimimingsart 
vorher zu unterrichten, löste ichO,3Grm Salmiak in einigen 
Grm. Wasser auf und versetzte diese Flüssigkeit mit einer 
alkoholischen Auflösung von Piatinchlorid, das aus chemisch 
reinem Platin bereitet war. Der sorgfaltig gesammeiteNie- 
derschTag wurde mit Spiritus ausgewaschen und getrocknet. 
Er betrug 1,268 Grm. , und es sind in demselben also 
23,659 Proc. Salmiak oder 7,573 Proc. Ammoniak enthalten. 

Bjfii einem zweiten mit 0,214 Gramme Salmiak ange- 
stellten Versuche, wurde der Gehalt an Ammoniak in dem 
Ammoniumplatinchlorid zu 7,557 Procent gefimden* Das 
Mittel aus beiden Versuchen, ZZ 7,565 Proc. Ammoniakge- 
halt, wurde den folgenden Untersuchungen zum Grunde ge- 
legt, und man wird sehen, dass bei Benützung dieser Zahl 
die Resultate stets besser mit der Rechnung übereinstim- 
men, als wenn man in dem Ammoniumplatinchlorid die 
nach stöchiometrischen Gesetzen sich ergebende Menge 
von Ammoniak annimmt, welche, wie oben erwähnt, 
7,7018 Proc. beträgt. Wahrscheinlich wird eine Spur von 
Feuclitigkeit hartnäckig zurückgehalten und durch diese 
das Gewicht des Ammoniumplatinchlorids etwas vermehrt. 

0,25 Gramme phosphorsaures Manganoxydul -Am- 
moniak wurden nun, um das Ammoniak zu bestimmen, 
in einem Porcellanschälchen mit ungefähr 5 Grm Was- 
ser Übergossen und durch einige Tropfen Salzsäure aufge- 
löst; dann wurde eine Auflösung von Platinchlorid in Al- 
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kobol zugegeben, die Flüssigkeit zum Theile verdampft, 
der Rückstand mit Spintus Übergossen, das Ammonium* 
platinchlorid gesammelt und mit Spiritus ausgewaschen« 
So wurden 0^304 Grm. von letzterm erhalten. Nimmt 
man in demselben nach obigen Versuchen 7,565 Procent 
.Ammoniak an, so ergeben diese 0,304 Grm« Ammonium« 
platinchlorid 9,191 Procent Ammoniak in dem phösphor«* 
sauren Manganoxydul -Ammoniak. 

Bei einem zweiten, mit 0,5 Grm. des Salzes ange^ 
stellten, Versuche dieser Art wurden 0,604 Grm. AmmO« 
niumplatinchlorid erhalten, und diese zeigen 9,138 pro- 
cent Ammoniak an. Das Mittel aus beiden Versuchen, 
9,165 Procent, wurde als Ammoniak -Gehalt in demphös« 
phorsauren Manganoxydül- Ammoniak angenommen. 

Da nun der Glühverlust, wie oben bemerkt, 24,3 Pro- 
cent betrugt und von diesen 9,165 Procent durch das Am- 
inoniak verursacht sind , so müssen 15,135 Procent für das 
Wasser in Rechnung gebracht werden. 

Es war nun noch die Zusammensetzung des bei dem 
Glühen zurückbleibenden phosphorsauren Manganoxydülft 
zu erforschen. Zu dem Ende wurden 0,940 Grmi des- 
selben in einer Digeririlasche durch Salzsäure aufgelöst, 
die Auflösung etwas mit Wasser verdünnt und durch Schwe« 
felwasserstoiF- Ammoniak das Mangan als Schwefelmangau 
-gefallt. Nach einiger Digestion wurde dieses letztere auf ein 
Filter gebracht, und mit Wasser ausgesüsst, dem etwas 
Schwefelwasserstoff -Ammoniak zugesetzt war. Das Filter 
mit dem Schwefelraangan wurde noch feucht in einer Por- 
cellanschale mit Salzsäure vorsichtig Übergossen , das Man« 
ganchlorür durch Wasser aufgenommen und abfiltrirt. Alls 
dieser Auflösung wurde durch Kochen tnit kohlensaurem 
Kali , Abdampfen u. s. w. das Mangan vollständig als koh- 
lensaures Manganoxydul gefällt; getrocknet wog dasselbe 
0,77 Grm. 0,723 Grm. wurden in einem Platintiegel einer 
heftigen Rotbglühhitze ausgesetzt und dadurch 0,472 Grm. 
braunes Manganoxyd - oxydul erhalten. 0,77 Grm. des koh- 
aauren Salzes würden daher 0,5013 Grm. gegeben haben, 
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und diese entsprechen nach Ro«^'* TaheUen 0,46617 Grm. 

MftKganoxydol. 

Znr Conirole versnchle ich auch die Phoqphorsaiire 
tXL bestimmen. Zn diesCTi Behufe wurde die von dem 
Sdiwefelmangan getrennle Flüssigkeit etwas eingedampft 
und mit Salzsäure bis znr sauren Reaction versetzt Hier- 
bei schied «ich Schwefel ab. Die von diesem getrennte 
und durdi Ammoniak übersattigte Flüssigkeit fällte ich mit 
einer Auflösung von Amroomumtaldumchlorid , welche 
durch Vermischen einer viel Salzsäure enthaltenden Auflö- 
sung von Taldumchlorid mit Aetzammoniak erhalten war. 
Der Niederschlag von phosphorsaurem Talkerde -Amino- 
niak wurde auf einem Filter gesammelt, mit Wasser ausge- 
8Üsst,wdchem etwas Ammoniak zugegeben war, getrocknet 
und geglüht. Die dadurch eriialtene einfach phosphorsau- 
I« Talkerde wog 0,746 Grm. Nimmt man in derselben 
63,329 Procent Phosphorsänre an , so entspricht die er- 
haltoie Menge 0,427 Grm. Phosphorsäure. 

luden zum Versuch angewandten 0,940 Grm. phos- 
phorsauren Manganoxyduls wurden also nachgewiesen: 
0,46617 Grm. ManganoxjduL 
0,4724S „ Phosphorsänre. 

0,93860. 
Für 100 berechnet ergiebt sich: 

49,592 Manganoxjdiil 
50,258 Phosphorsäure 

99,850. 
Diese Zusammensetzung entspridht einem Mischungs- 
gewichte Manganoxydul und einem Mischungsgewichte 
Phosphorsäure, also einfach phosphorsaurem Mangan« 
oxydul. 

1 M. iGew. Manganoxjdul s-r 55,672 

1 M. Gew. f hosphorsäure ä 85,692 

1 M. Gew. phospborsaiires Mangano3(jdul , = 7i,36i. 
Der Redmun^ nach müsste es bestehen in 100 aus: 
49,9694 Manganoxjdiil 
50,0106 Phosphorsäure. 
100,0000. 
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Nach diesen Versuchen ergiebt sich die Zusamnmien- 

Setzung des phosphorsauren Manganoxydul -Ammoniaks 

in 100 zu 

S7,857 Phosphorsäure ) -^ *^ . . 

37,843 Manganoxydul ) = ^^»^^ phosphorsanres Manganoxydul, 

9,165 Ammoniak, 
15,135 Wasser, . 

100,000. 

Sie entspricht ziemlich genau 1 M. G. JPhosphor- 
säure, 1 M. G. Manganoxydul, ^ M. G; Ammoniak 
und i^ M. G. Wasser: 

1 M. Gew. Fhosphorsäure = 35,692 

1 M. Gew. Manganoxydul ss 35,672 

4 M. Gew. Ammoniak . • • = 8,590 

1^ JH. Gew. Wasser = 13,500 

*■ ■ " j — f — 

1 M. G. phosphors. Manganoxjdul- Ammoniak =93,454. 

Diese Verhähnisse zu Grunde gelegt, würde das 

Salz in 100 bestehen aus : 

38,^^^131«^^^^^^^^ ! = ^^^^ phosphorsaures Manganoxydül, 

9,191 Ammoniak, 

14,445 Wasser, ' 

100,000. 

Auffallend musste es sogleich erscheinen, däss die 
Zusammensetzung dieses Salzes durchaus verschieden sich 
ergab von dem entsprechenden TalkerdesaTze. In diesem 
letztem haben nämlich, sowohl Lindbergson, als auch 
Riffault, i M. G. Ammoniak gefunden. Ich habe die Ab- 
handlungen dieser Männer nicht zur Hand, kann daher 
über den bei der Untersuchung befolgten Weg nicht ur- 
iheilen*). 

' *) Diese Abweichung ist bereirs von fTach (im Jahrb. 1830. II. 
290 ff.) sehr gründlich untersucht worden ; die Resultate «e*^ 
ner Versuche stimmen recht gut zusammen mit den nach- 
stehenden des Herrn Verfassers. (Vgl. auch Berzelius in 
seinem 11. Jahresber. üebcrsetzung yon Wohler S.147.) In- 
teressant würde es vielleicht auch seyn, entsprechende pyrcH 
phosphorsaure imd arseniksaure Manganoxydul - Ammo- 
niaksalze kennen zu lernen. ^' ^* 

20* 
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JSfkch Lindbcrgson enihält das phosphorsanre Talk- 
erde -Ammoniak in 100: 

11,65 Ammoufak« 
14,00 Talkerde, 
48,90 FhosphoTsäure, 
26,45 Wasser, 

100,00, 

Diese Verhältnisse ergeben 1 M» 6. Ammoniak, 
1 M. G. Talkerde, 2 M. G. Säure und 4 RL G. Wasser* 

Nach Rißault aber besteht das Salz aus: 

18,880 Ammoniak, 
16,808 Taikerde, 
S0,667 Phosphorsäure, 
88,645 Wasser, 

100,000; 

und diesem Verhältnisse wird entsprochen durch i M. 6. 
Talkerde, 1 M.G« Phosphorsäure, 1 M. G. Ammoniak und 
5 M. G. Wasser. 

Dieser Abweichungen wegen beschloss ich, mich 
selbst von der Zusammensetzung des Salzes zu unterrich- 
ten, und den Gehalt an Ammoniak auf eben beschriebenem 
Wege zu bestimmen. 

Drei Versuche , welche ich mit einem aus Chlorlal- 
cinraauflösung, phosphorsaurem Natron und Ammoniak be- 
reiteten Doppelsalz anstellte, gaben genau übereinstim- 
mend 55,6 Procent GUihverlust. Nach Riffaidt beträgt der 
Glühverlust 52,525 Procent, nach Ldndbergson gar nur 
37,1 Procent, 

Zur Bestimmung des Ammoniaks wurden 0,5 Gnn. 
des Salzes in einigen Grammen Wasser und etlichen Trop- 
fen Salzsäure gelöst und mit Platinchlorid gefallt. Das er- 
haltene Ammoniumplatinchlorid betrug 0,450 Grm. und 
diese zeigen 6,808 Procent Ammoniak in dem phosphor« 
sauren Talker^le - Ammoniak an. 

Bei einem zweiten Versuche wurden von 0,5 Grm. 
phosphprsaurem Talkerde- Ammoniak 0,453 Grm. Ammo- 
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iiiumplatinchlorid erhalten, aus weldien sich 6,852 Pi*ocenl 
Aiiunoniak ergeben. Das Mittel beider Zahlen, ::!Z 6,830, 
ist als der Ammoniakgehalt in 100 Theilen des DoppelsaU 
xes angenommen worden , und es ergiebt sich der Wasser* 
gefaxt also zu 55,6—6,83=48,77 Procent 

Da es als ausgemacht anzunehmen ist, dass nach denk 
lirhitzen das phosphorsaure Tälkerde^ Ammoniak als ein« 
fach phosphorsaure Talkerde zurückbleibt, so ergiebt sich 
die Zusammensetzung desselben in 100 zu : 

S8,122 Phosphorsäuie» 
16,278 Talkerde, 
6,830 Ammoniak, 
48,770 Wasser, 

100,000. 
Dieses Resultat entspricht ziemlich genau : 

1 M. Gew. Phosphorsäure s=s 35,692 

1 Bj.Gew, Talkerde ,.♦•...• =20,668 

i M. Gew. Ammoniak • = 8,590 

7 M. Gew, Wasser • , ^ = 63,000 

1 M. G. phosphors. Talkerde- Ammoniak =127,950 

Hiernach berechnet würde es in 100 bestehen aus; 

27,897 Phosphorsäure, 
16,154 Talkerde, 
6,714 Ammoniak, 
49,235 Wasser, 

100,000, 
Es scheint sonach in der That gewiss, dass auch 
das phosphorsaure Talkerde - Ammoniak nur 4- M, G. 
Ammoniak enthält, wie es bei dem phosphorsauren Man« 
ganox^^dul - Ammoniak der Fall ist. Daher wird das 
Talkerdesalz jetzt richtiger zwei Dritter phosphorsaure 
Ammoniak -Talkerde mit Wasser,' und das Mangansalz 
zwei Drittel phosphorsaures Ammoniak - Manganoxydul 
mit Wasser genannt werden müssen. 

Die Bestimmung des Ammoniaks als Ammoniumpia« 
tinchlorid ist übrigens recht genau und lässt kaum etwas zu 
wünschen . übrig. Das dazu erforderliche Platinchlorid 
musa indess aus chemisch reinem Platin bereitet seyn , da 
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ein Gehalt an anderen Metallen, namentlich an Iridinm, di 
vollständige Ausscheidung des Ammoniaks verhindert Es 
entsteht leichter auflösliches Ammoninmiridiumchlorid, wel- 
ches durch Piatinchlorid nicht zersetzt zu werden scheint. 

Eben so ist die Bestimmung der Phosphorsäure durch 
Talkerde und Ammoniak in vielen Fällen anwendbar; 
denn ziemlich oft habe ich schon sehr geringe Mengen der- 
selben auf diese Weise nachgewiesen und quantitativ be- 
stimmt. 



4: Merkwürdige Erscheinung bei der Bereitung des 
des schwefelsauren Eisenoxydes^ 

vom 

Chemiker Chr. PrücJcner in Hot 

Im verflossenen Jahr (1831) wurde ich durch die, 
mir ' aus einer (jetzt nicht mehr genau erinnerlichen) Zeit- 
schrift bekanntgewordene, Methode veranlasst, das oxy- 
dirte schwefelsaure Eisen, welches in meiner chemischen 
Productenfabrik in grösseren Quantitäten zum Gebrauch in 
Färbereien gefertigt wird, nach dieser zu bereiten« 

Zu diesem Endzweck wurden ungeiahr 30 P&nd ei- 
nes braunen käuflichen Eisenoxydhydrats und gegen 70 Pf. 
rothes Eisenoxyd, sogenanntes EngÜschroth, zusammen an 
Gewicht 100 baierische Pfund, in fein gepulvertem Zustand, 
in einem geräumigen gusseisemen Kessel mit 150 Pfunden 
Schwefelsäure von 66° Baum^ oder 1,84 specifischän Ge- 
wichts, Übergossen und fortwährend mit einem Eisenstab 
untereinander gerührt. 

Die Masse erwärmte sich in steigendem Grade, wur- 
de dicker , und beiläufig nach einer halben Stunde so com« 
pact, dass das Umrühren nicht mehr möglich war. 

Um die zumTheile schon geschehene Einwirkung der 
Säure auf das Eisenoxyd zu verstärken, wurde unter dem 
Kessel jetzt Feuer gemacht, worauf sich der dabei be- 
schäftigte Arbeiter entfernte. 

Eine viertel Stunde darauf, während welcher Zeit ich 
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iHe Masse selbst mit beobachtet hatte, rief mich der Arbei- 
ter, mit der Bemerkung, dass der ganze Inhalt das Kessels 
brenne; ich eilte über diese sonderbare Erscheinung er- 
staunt hinzu, fand aber die ganze Umgebung in die er- 
stickendsten schwefeligen Dämpfe gehüllt, die beinahe 
allen Zutritt zu dem Kessel hinderten* 

Der Inhalt im Kessel selbst war in einer schreckbaren, 
heftig schäumenden Bewegung und im glühendesten Zustau« 
de; er glich vollkommen einem kleinen Vulkan. Faustgrosse 
Stücke wurden unter prasselndem Geplatz auf eine gefahrli- 
che Art glühend aus demselben in die Höhe geschleudert ; 
einige in der Nähe des Ofens befindliche Fenster waren 
bereits zerschmettert, das Metall des Kessels beinahe bis an 
den obersten Hand im Rothglühen. Flammen selbst be- 
merkte ich im Kessel nicht; überhaupt -war man nicht im 
Stande, längere Zeit Beobachtungen , des sehr beschwerli- 
chen Einathmens der verbreiteten Gasarten wegen , anzu- 
stellen, die blos ausserhalb des Gebäudes durchs Fenster 
gemacht wurden. 

Nach 6 l)is 8 l^Iinuten legte sich das Aufschäumen und 
Si>ritzen der Masse ; die Dünste zerstreuten sich grössten- 
theils in dem luftziehenden Locale. Ich fand einen grossen 
'Iheil des Präparats bei meinem nähern Zutritt im ganzen 
Gebäude uiuhergeschleudert , den Rest des Froductes glü* 
hend im Kessel. 

Nach dessen ziemlichem Erkalten bildete dieser eine 
harte, rötld ichgelbe Salzmasse, mit anscheinend unver- 
ändert eingemengtem Englischroth, die fest im Kessel lag. 

Durch Behandlung mit siedendem Wasser wurde die- 
se zum Theile gelöst, und bildete eine schwefelsaure Eisen- 
oxydauflösung, jedoch mit vieler freier Säure. Ein grosser 
1 heil Eisenoxyd blieb mit derselben rothen Farbe wie das 
angewandte Englischroth zurück. Der Kessel selbst hatte 
sehr gelitten und bekam bald darauf Löcher, wahrschein- 
lich von Schwefeleisen, welches sich bei dieser mislun- 
genen Arbeit gebildet hatte. 

Ob vermittelst Englischroth'^ die Fabrication des 
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schwefelsauren Eiseiioxyds im Grossen von Anderen aosge- 
führt wnrde, ist mir nicht bekannt ;. eine, nach'diesem Unfall, 
im kleinem Verhältnisse von 1 Pfund Eisenoxyd (Englisch- 
roth) und 14^ Pfund Säure unternommene Arbeit zeigte 
blos die Erscheinung des Heisswerdens der gemengten Mas- 
se, lieferte aber, gegen die Angabe des Verfassers der 
Methode, auch bei diesem Ueberschusse von Oxyd, eben- 
falls wie früher, nur eine, mit vieler Säure yermischte, 
Eisenauflösung, die zum technischen Gebrauche w^g 
tauglich war. 

Nachschrift von Doehereiner. 
Der Verfasser vorstehender Notiz, Hr. CAr. FrücJsner^ 
Besitzer einer chemischen Fabrik in Hof, hat die von der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu St. Peters- 
burg im Jahre 1829 ausgeschriebene Preisfrage, dieFabri- 
cation der Soda betreffend, beantwortet und dafür den 
ausgesetzten Preis von 100 Ducalen erhalten. Aus der ge- 
krönten Abhandlung , die Herr Prüehner mir gütigst mit- 
getheilt hat , ersehe ich , dass die von diesem kenntnissrei- 
chen Chemiker ausgemittelte Methode der Darstellung des 
Natrons im Grossen die vortheilhafteste ist, die wir bis jetzt 
kennen, und es wäre daher sehr zu wünschen, dass Herr 
Prüehner geneigt seyn möchte, dieselbe zu publiciren, oder 
dass die Königlich Baierische Regierung demselben die zur 
Ausführung einer grossen Natronfabrik nötbige Unterstüt- 
zung angedeihen lassen möchte, damit eine Sache von so 
grosser technischer Wichtigkeit nicht lange unbenutzt 
bliebe. 



5* lieber Platinoxyd - Natron und daraus bereiteten 

Platinmohry 

von 

J. JF. Doebereiner* 

Der weisse Niederschlag, welcher entsteht, wenn ei- 
ne Auflösung von Platinchlorid, mit einem Ueberschusse von 
Kalkwasser vermischt, der Einwirkung des Sonnenlichts 
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ausgesetzt wird , ist nicht platinsäurer Kalk , wofür dersel- 
be Yon Herschel gehalten wird , sondern eine Verbindung 
TOB nahe gleichen Atomen Platinchlorid , Platinoxyd und 
Kalk (2 Ca O + PI Ch^ + PI O^). 

Ein platinsaures Salz, nämlich platinsaures Natron, wird 
erhalten , wenn man eine, mit einem grossen Ueberschus- 
se yon kohlensäuerlichem Natron vermischte, Auflösung 
des Platinchlorides lange Zeit (2 bis 3 Tage) der Tempera- 
tur des kodienden Wassers aussetzt. Es- erfolgt ein chroin- 
gelber Niederschlag, welcher Na O + 3 PI O* ist. Wird 
derselbe mit Ameisensäure in der Wärme behandelt, so tritt 
zwischen beiden Verbindungen eine tumultuarische Reac- 
tion ein; das Platinoxyd wird zu Platinmohr von ausger 
zeichneter Zündkraft reducirt, die Ameisensäure in Kohlen^ 
säure verwandelt, und das Natron bleibt, mit der unzersetz- 
teH Ameisensäure verbunden, in der Flüssigkeit aufgelöst« 
Wird der so erhaltene Platinmohr, statt mit destillirtem ein* 
fachen Wasser, mit Rosenwasser ausgewaschen und dann 
bei der Temperatur des kochenden Wassers getrocknet: so 
entzündet er sich, oder vielmehr er wird glühend, wenn 
allesWasser entfernt ist* Diess beweist, dass derPlatinmöhr 
aus dem Wasser das Rosenöl anzieht, (also in dieser Hin- 
sicht wie Kohle wirkt) und dieses nachher bestimmt, sich 
zu oxydiren oder zu verbrennen. Holzspiritus wird von 
demselben flammend entzündet; unter einer mit Queck- 
silber gesperrten Glocke erfolgt die Entzündung mit furcht- 
barer Explosion, wobei die Glocke zertrümmert , und das 
Quecksilber fortgeschleudert wird, 

6. Reines Zinkoxyd ^ 

von 
Jt d. D ufl o Ä. 

unlängst wurden im Laboratorium des pharmaceuti- 
sohen Institutes mannigfache Versuche angestellt, zur Erfor- 
schung eines praktischen Vei*fahrens , um aus käuflichem 
Zinkvitriol chemisch reines Zinkoxyd darzustellen« Fol- 
gendes bewährte sich als das zweckmässigste. 

Eine beliebige Menge käuflichen Zinkvitriols wird in 
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der sechsfachen Menije Wassers gelöst, die Auflösung so 
lange mit gekörntem Zinke djgerirt, bis eine abfiltriiie Pro- 
be durch Schwele! wasserst oflgas nicht mehr getrübt wird,' 
dann von dem rückständigen Zink abgegossen und mit 
Chiori;ialronlösung^) versetzt, bis etwas der abfihrirten 
Flüssigkeit durch Kah'uineisencyanid i^in gelbroth, ohne 
Stich ins GrünhVhe, ftefaUt wird. Man setzt nun zu dei- 
Flüssigkeit so viel aufgelöstes kohlensaures Natron zu, dass 
nebst dem Eisenoxyd auch etwas Zinkoxyd gefallt wird, 
lässt das Gapze 24 Stunden, unter öAerin Umrühren, in 
Digestion, und prüft nach Verlaufe dieserZeit etwas von der 
abiiltrirten Lösung mit Schwefelainmönium. Ist der hier- 
durch entstehende Niederschlag nicht rein weiss: so se zt 
man abermals etwas kohlensaures Natron zu und digerirt 
von N«uern , bis eine Probe der Flüssigkeit durch Schwe- 
felammonium rein weiss gefällt wird. 

Alan fillrirt hierauf das Ganze, verdünnt mit der drei- 
fachen Menge destillirten Wassers und fällt mit kohlensau- 
rem Natron. 

Der Niederschlag wird auf einem Seihetuche von rei- 
ner weisser Leinwand gesammelt und so lauge mit heissein. 
destillirten Wasser auswaschen , als noch eine Probe des 
Waschwassers, auf Platinblech verdunstet, einen, feuchtes 
Curcumapapier bräunenden, Fleck liinterlässt« Alan presst 
dann aus, trocknet und glüht. 

Das also erhaltene Zinkoxyd ist vollkommen rein, 
es wird beim Krhitzen gelb, beim Erkalten aber wieder 
weiss. Mit Borax giebt es in der äussern Löthrohrilam- 
me ein farbloses Glas« Mit Schwefelammonium digerirt, 
wird seine Farbe m*cht verändert; auch hiriterlässt die ab- 
fihrirte Flüssigkeit beim Verdampfen und Glühen auf Pla- 
tinblech keinen alkalisch reagirenden Fleck. Die Auflö- 
sung in Salzsäure wird durch salzsaui^n Baryt nicht ge- 
trübt. Von kohlensaurem Ammoniak und kaustischem 
Kali wird es ohne Rückstand aufgelöst. Nur wenn der 
angewandte Vitriol talk erdehalt ig war, bleibt im letztem 
Fall ein Rückstand von Talkerde zunick; denn diese kann 
diircli das angeg*'bene Verfahren nicht entfernt werden. 
Eine solche Beimischung kommt indess selten vor. 

*) Uas zu diesem und zu anderen Zweclien mitVortheil anzuwen-* 
dende Ghlornalron bereitet man sich am schnellsten iiad. 
leichtesten durch Zersetzung einer Auflösung von Chlorkalk«^ 
mittelst kohlensauren Natrons und Abültrireu der Flüssigkt»|- 
vom Niederschiii»e. 
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1. Beiträge zur nahem Kenntniss der trockenen 

Destillation organischer Körper^ 

vom 

Dr. Reichenbach zu Blansko, 



Sechste Fortsetzung. 
Das Kreosot, 

Filtrirtman rohen Holzessig, so bemerkt man bald, 
dass die obersten Ränder des Seihepapiers ölig fettig sich 
einsäiiinen. Stellt man Holzessig einige Tage offen an die 
Luft zur Verdunstung , so sieht man darauf Oelaugen enU 
stehen. Destillirt man Holzessig etwa zur Hälfte ah, so 
legt sich im wasserflüssigen Rückstände bei der Erkältung 
ein Oet am Boden an. Neutralisirt man Holzessig mit ei- 
nem Alkali, so. wird sogleich eine reichliche Menge brau- 
nes Oel darin frei. Löst man indiifereate Stoffe , z. B. 
Kochsalz, Salpeter, Vitriol oder auch nur Zucker u. dgl., 
bis zur Sättigung in Holzesfsig auf, so erfolgt Oelaussonde- 
rung. Bringt man Holzessig in den Ki^eis der FbAa 'ischen 
Säule, so belegt sich der positive Drath reiclilich mit Oel. 
Alles dieses giebtZeugniss davon, dass in der sauren essig- 
haltigen Flüssigkeit des Holzessigs öliges f Fesen entlial- 
ten sey. 

Nimmt man einen beliebigen Theer , gleichgültig von ] 
welchem Körper herrührend, giesst eine etwa gleiche Men- ! 
ge Wasser zu, erwärmt, schüttelt gut durch einander, und 
zieht nach einiger Ruhe das Wasser ab: so wird man, . 
wenn man ebenso damit verfahrt , wie mit dem Holzessig, 
ziemlich dieselben Erfolge erhalten, nämlich Aussonde- 
ritng des Oeles^ welches das Wasser demnach aus dem 
Theere aiufgenommen haben muss. 

In allen diesen Fällen kommen die gewonnenen Oele 
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durch einen auiFallend heftig brennenden Geschmack über- 
ein« Um aus dem Holzessig das Oel möglichst unversehrt 
zu erlangen, schlage ich folgenden Weg ein: Ich erwärme 
denselben unverändert, wie er von derVerkohlung kommt, 
auf etwa 70 bis 80^ C.und trage abtheilungsweis und un- 
ter fortwährendem Umschütteln (nicht Umrühren) so lange 
vei*wittertes Glaubersalz ein, bis ich finde, dass es sich 
nun nicht weiter darin auflösen lässt, sondern pulverig da- 
rin liegen bleibt, wozu eine grosse Menge desselben er- 
förderlich ist. Nach kurzer liuhe erhebt sich eine reich- 
liche Jdenge braunen Oeles daraus, und schwimmtoben 
auf; der Holzessig aber, den ich aus Rothbuchen anzu- 
wenden pflege, klärt sich und wird, wenn genugsam Glau- 
bersalz aufgelöst wurde, so vollkommen entfärbt, dass er 
last wie Wasser aussieht, wie braun er vorher auch gewesen 
seyn mochte. Die Menge des ausgeschiedenen Oeles be- 
trägt etwa fünf vom Hundert des angewandten Holzessigs«. 
Ich eile nun es abzuschöpfen, ehe es erkaltet, weil es dann 
so schwer wird, dass es selbst in dieser verdickten Flüs- 
sigkeit untersinkt. 

DiessOel nun ist ein Gemenge von allerhand empyreu- 
matischen Substanzen, wovon ich Eine, die mir überaus 
interessant schien , auszusondern mir angelegen seyn liess» 
Von ihr und von der darüber gefuluten Arbeit Rechen- 
schaft zu geben, sey nun der Zweck der gegenwärtigen 
öffentlichen Mittheilung« 

Darsiellungs - Verfahren, 
Behufs ihrer Isolirung lasse ich erst das aus Holz- 
essig gewonnene Oel an einem kühlen Ort ein paar Tage 
ruhen. Es scheidet sich oben 'etwas Holzessig aus, den 
ich wegnehme, und am Boden bilden sich reichlich Glau- 
bersalzkryslalle, die ich mittelst Durchseihen durch Lein- 
'wand absondere. In das Oel trage ich so lange kohlen- 
saures Kali ein, als unter Erwärmung und Umschütteln 
noch einiges Aufbrausen erfolgt. In der Ruhe setzt sich 
dann eine Salzlauge nieder, die ich aus der Arbeit ent- 
ferne. Die öb'ge Flüssigkeit ist nun dickflüssiger gewor- 
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den ; ich destillire sie für sich mit Wasser ab, mit Vor* 
sieht gegen das Aufstossen nnd mit Rücksicht auf den 
reichlichen braunen Rückstand, dass er nicht anf*s Nene 
an den Retortewänden verkohle. Das Destülat ist ein 
klares- blassgelbes Oel , das an der Luft bald braun und 
undurchsichtig wird; ich menge es nun mit starkver- 
dünnter Phosphflrsänre , schüttle es damit mehrere Minu« 
ten lange tüchtig durcheinander, lasse ruhen nnd sich 
klären, und sondere die saure Flüssigkeit vom Oele wie- 
der ab. piess wiederhole ich nnt frischem phosphorsau- 
ren Wasser ein zweites Mal, und wasche nachher das 
Oel so lange mit öfters erneutem reinen Wasser aus, bis 
dieses auf freie Säure nicht mehr reagirt. Hierauf setze 
ich wiederum eine Portion phosphorsaures Wasser zu, 
der Menge nach wenigstens so viel als Oel vorhanden 
ist, schüttle alles stark und anhaltend durcheinander, und 
destillire das Oel über dieses saure Wasser ab, mit der 
Vorsicht, das übergehende Wasser immer von Zeit zu 
Zeit in die Retorte zurück zu bringen. In der Vorlage 
findet sich das Oel fast farblos unter Wasser; ich löse 
es nach Beseitigung des Letztem jetzt in AetzkaUlauge 
von etwa 1,1 2 spe c. Gew. kalt auf, lasse die Mischung sich 
klären, entferne 'davon etwas Eupion, das auf der Ober- 
fläche nach der Klärung 'in einer dünnen Schicht er- 
scheint, und bringe sie dann in einem offenen Geföss 
über Feuer nach und nach zum Aufwallen. Dabei wird 
atmosphärischer Sauerstoff rasch absorbirt, der ein da- 
rin befindliches oxydables Princip zersetzt, ohne noch, 
80 lange dieses vorhanden ist, das Oel selbst merklich 
anzugreifen, und die Mischung wird schwarzbraun, die 
ich sofort mit Schwefelsäure so lange versetze, bis das 
Oel wieder völlig frei wird, und von dem schwefelsau- 
ren Kali heiss abgeschöpft werden kann. Eine aberma- 
lige Destillation liefert wieder ein farbloses Oel id die 
Vorlage, mit Hinterlassung braunen harzigen Rückstan- 
des, der nicht bis zur Trockene abdestiUirt werden darf, 
um nicht neue Verkohlungsproducte zu erzeugen. Aul- 
lösung in Kalilauge, Erhitzen an der Luft, Abküh- 
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Jen, Zerle<^en mit Schwerelsäure, Abschöpfen und he* 
hnlsames Reclificiren wiederhole ich mehrmals binlereih» 
ander, 80 lange nämlich, als das gewonnene Oei, bei 
Mischung mit neaer Aetzkalilauge und Erwärmung, sidi 
noch bräunt, upd bis es hierbei helle bleibt, und nur 
Mass röthlich wird. Die darauf folgende Zerlegung ]$t 
die letzte. Nun mische ich etwas weniges stark conceor 
trirte Aetzkalilauge zu, die sich unter Umschütieln da- 
rin auflöst, so viel nämlich nur, dass die Mischung deut- 
lich alkalisch reagirt, und destiUire sie 30 lan^e, ab das 
Uebergehende klar und ohne Gelb konunt. Das ganz 
farblose Oel, das an der Luft in mehreren Tagen keine 
Veränderung mehr zeigen darf, redifidre ich nun nodb- 
mals über einer Weingeistlampe für sich; dabei stösst es 
anfanglich und so lange, als noch Wasser mit übergeht, 
das sich aus dem Oel aussondert, und die Temperatnr 
"niederhält; sobald das Wasser verflüchtigt ist, hört das 
Stossen auf, und die Destillation, die bei Wassersiedhi- 
tze langsam von Stalten ging, fangt nun an, w^t höhere 
Hitze zu begehren* In diesem Zeitpuncte wechsle ich 
die Vorlage, fange nun das Destillat so lange auf, als es 
klar und rein übergeht, und weiche soi^fältig einem klei- 
nen Rest in der Retorte aus, der durch beginnende 
Zersetzung an den sehr heissen trockenen Retortewänden 
sich auf's Neue zu bräunen beginnt, und die ganze Ai^ 
beit bei einiger Unvorsichtigkeit auf ihren Anfang zurüdL 
zu werfen droht. — Das auf diesem Wege gewonnene 
Oel, das sich als sehr eigenthümUch und selbstständig 
charakterisirt, finde ich, die Eiementarzersetzung abger 
rechnet, einer weitero Zerlegung durch bekannte Mittel 
nicht melir fähig, und sehe mich genötbigt, es als einen 
neuen nähern Bestandtheil der Producte der trockenen 
Destillation organischer Körper anzuerkennen. 

Bis hierher habe ich die Bereitungsart aus Holzessig 
entwickelt; nun will ich aber sogleich auch dieDarstelltings- 
weise desselben Stoffs aus Theer auseinandersetzen. Ge- 
meiner Holztheer wird erst für sich bis fast zur Trocken? 
abdestillirt, soweit nämlich, bis der Retorlerückstand zur 
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Consislenz des gewöhnlichen Schnsterpeches sich verdickt 
bat; aber ja nicht weiter und durchaus nicht so Meit, bis 
er sich aufbläht oder gar verkohh. Geschähe diess gleich- 
wohl , so müsste das Destillat einer nochmaligen Rectifica- 
tion unterworfen, werden Das nun gewonnene Theeröl 
pflegt, wenn man vorsichtig zu Werke ging, von selbst in 
zwei Oelschichten in der Vorlage zu erscheinen, M^elche 
durch eine Schicht saurer wässeriger Flüssigkeit, die in der 
Mitte liegt, getrennt sind. Gelingt diess, so bemächtigt 
man sich der untern schwerern, und entfernt das übrige Al- 
les aus der Arbeit; gelingt es nicht, so giesst man zwar die 
wässerige Flüssigkeit weg, allein das vermischte Theeröl 
zieht man no<^h einmal, und zwar im Anfange so langsam 
als thunlich ab, und prüft dabei von Zeit zuZeit das Ueber- 
gehende auf sein Eigengewicht. So lange es auf Wasser 
schwimmt, enthält es vorwaltend viel Gupion, und alles 
diess giebt man hinweg; erst wenn das Oel in Wasser un^ 
tersinkt, sammelt man es, destilh'rt rascher, bis sich gegen 
da» End.e hin weissgelbe schwere Nebel einstellen, welche 
von vorwaltendem Paraffin zeugen , und bei deren Eintritt 
man die Destillation einstellt. Nunmehr trägt man in das 
gewonnene Destillat unter Em^ärmung und Umschütteln so 
lange kohlensaures Kali ein, bis das Aufbrausen bei neuen 
Zusätzen aufhört, und die Flüssigkeit neutral geworden, 
lässt ruhen , kühlen und klären , entfernt die entstandene 
Salzlauge, und destillirt das Oel auPs Neue, jedoch niemals 
bis ganz zur Trockene, und mit beständiger ängstlicher Ob- 
.sorge,dass nichts an denHetortewänden sich anhänge, bräu- 
ne und verkohle. Die ersten Antheile des Destillates 
schwimmen bisweilen nochmals auf Wasser ^ solange diess 
Statt findet, werden sie als stark Eupion haltig weggethan. 
Die folgende, untersinkende, grössere IMenge inuss jetzt mit 
phosphorsaurem Wasser versetzt werden, dem soviel Säure 
zugesetzt wird, dass, nach fleissigem längern Vmschütteln 
damit immer noch freie Säure vorwaltend bleibt». Man ver- 
fahrt dann ganz so , wie ich beim Holzessigöl angab , wa-« 
seheiid mit Säurewasser, mit reinem Wasser, destillirend 
über Teiles Säurewasser^ Nun beginnt man mit dem Oele 
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die Aullösiing in Aetzkalilaiige von ungefähr 1,12 specifi- 
sclien Gewichts in der Kälte , wobei sich nicht ulles auflöst, 
sondern gewöhnlich ein guter Antheil darin enthaltenen 
Eupionsiu unreinem Zustand abscheidet , unjl sich entfer- 
nen lässt ; man erkennt ihn an seinem blumeirartigen Geruch, 
und wenn genügsame Kaliwaschungen damit vorgenom- 
men worden, an mildem, fast unmerklichem Gesclimacke. 
Die Kalimischung wird nun langsam bis zum Aufwallen 
an der Luft erhitzt, langsam abgekühlt, mit verdünnter 
Schwefelsäure im Ueberschusse zerlegt, das freigemachte 
Oel heiss abgeschöpA, in die Retorte gebracht und mit 
denselben Vorsichtsmassregeln destillirt, deren schon Er- 
wähnung geschah. Diese letztere Behandlung wird nun 
so lange wiederholt, bis die Mischung mit Aetzkalilauge 
nicht mehr braun bleibt, worauf dann die letzte Austrei*- 
bung aus der Kalilange, Waschen mit Wasser, bis dieses auf 
Lackmus nicht mehr reagirt, und die Destillation vollzogen 
wird. Man mischt nun eine kleinere Menge starker Aetz^ 
kalilauge zu, so viel nur, dass nach starkem und langeh 
Umschütteln das Oel auf Curcuma enschieden alkalisch 
reagirt; nun folgt, vereint mit dem Alkali, abermals De- 
stillation, jedoch nicht bis zur Trockene, sondern mit Er- 
haltung eines Retorterestes , der wenigstens der vier- bis 
fünffachen Menge der angewandten Kalilauge gleich kommt, 
und schliesslich jene Rectification für sich, bei welcher das 
erste, was Wasser mit herüber bringt, abgesondert und nur 
jenes Oel gewonnen , als wasserfrei angesehen und als rein 
und vollendet behalten wird , welches bei höherer Tem-. 
peratur übergeht, ebenfalls mit Ausschluss des letztüberge- 
henden, sobald sich der Rückstand zu färben beginnt, wie 
ich dieses schon bei der Darstellung aus Holzessig oben 
angegeben habe. 

Beide ölige Auszüge , aus Holzessig, wie aus Theer, 
zeigen sich vollkommen ident. Das Bereitungsverfahren 
aus Holzessig gewährt grössere Sicherheit gegen Paraffin 
und Eupion , kämpft aber mehr mit den farbigen Bestand- 
theilen der Empyreumata; das aus Holztlieer gewährt 
reichlichere und schnellere Ausbeute , erfordei't aber grös- 
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»ere Umsiclit in der Darslellungsweise. Will man Thier- 
theer oder SteinkoMeiitheer anwenden, so fallt dieBehand*^ 
lang mit kohlensaurem Kali weg, und man hat grössere 
Sorgfalt auf die Trennung des Ammoniaks mittelst Phos- 
phorsäure zu verwenden. Bei Thiertheer hätte man sich 
alsdann noch des Cholesterins zu erwehren, das meinen 
Nachweisungen zufolge darin vorkommt, und beiSteinkoh- 
Jentheer bisweilen das Naphthalin 2:u vermeiden, das, wie 
ich früher gezeigt habe, in dem Falle darin ist, wenn die 
Dämpfe mit glühenden Röliren oder Gefassen in Berührung 
gekommen waren. Holztheer verdient also wohl den Vor- 
zug, besonders Buchenholztheer, seiner grössern Einfach-- 
heit wegen , worauf man bei einem so verwickelten Ge- 
genstand alle Rücksicht zu nehmen hat. . 

In allen diesen Fällen hat man mit der Schwierigkeit 
zu ringen, dass Wasser und Oel eine sehr verschiedene * 
Siedhitze haben , und daraus ein unvermeidliches heftiges 
S^ossen im Anfange der Destillation entspringt, dem man 
nicht gut durch metallene Retorten begegnen kann , weil 
sich an den Wänden nichts verkohlen darf, und die De- 
stillationshitze doch sehr hoch gesteigert werden muss« 
Ich bequeme mich wider Willen, die er^teren roheren Ar- 
beiten aus eisernen Retorten zu machen, und zu den spä- 
teren sehr grosser gläserner mich zu bedienen, die nur 
so hoch in Sand gesetzt werden, als die Flüssigkeit reicht, 
oben aber Umhüllungen von Tüchern , zum Schutze vor 
zu schneller Erkühlung, erhalten, ohne welches die Oel- 
dämpfe in den Hals zu gelangen , beharrlich sich weigern 
würden; das Stossen, so lange es anfanglich dauert, be- 
wache ich durch sorgfaltige Feuerleitung, und steigere die 
Hitze erst, wenn es aufgehört hat. 

Eine Beleuchtung dieses Verfahrens, nach Ursache 
und Wirkung, kann ich erst später folgen lassen, wenn ich 
zuvor die Eigenschaften des daraus hervorgegangenen Oels 
auseinandergesetzt haben werde , ohne deren Kenntniss je- 
ne unverständlich bleiben würde. 

Da man ohne Worte nicht reden kann, das auf die 

Veues Jalirb. d, ehem. n. rhjt, Bdl. 6. (1832 Bd. 3.) Hft. $. « 6. 21 ' 
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angegebene Weise dargestellte Oel aber ein beständiger 
und reichlicher Bestandtheil derDestiliationsproducte orga^ 
nischer Körper ist, der eine weitgreiTende Rolle spielt, wie 
die Folge zeigen wird, also sehr oA wird genannt werden 
müssen : so hab^ ich der Nothwendigkeit nicht auszuwei- 
chen vermocht, fiir den neuen Stoff auch einen neuen Na« 
men einstweilen aufzustellen, bis einst eiue systematische 
Nomenklatur ihn wieder unnöthig machen wird. Zu dem 
Sude bediene ich mich des Wortes Kreosot ^ und werde 
dessen Etjrmologie weiter unten zu rechtfertigen suchen. 
Das Kreosot zeigt folgendes 

PhytUcht» Verhaltefu 

Es ist eine farblose durchsichtige Flüssigkeit« Es 
bricht das Licht ungewöhnlich starke und sein Lichizer' 
Streuungsvermögen ist so gross, dass es hierin das Kohlen- 
sulphurid übertrifft uiid in eckigen Glasflaschen mit einer 
beständigen schönen Iris bald von dieser, bald von jener 
Seite prangt. Der hohe Grad dieser Eigenschaft allein 
reicht schon hin, es auszuzeichnen. 

Sein Geruch ist durchdringend und unangenehm, 
aber nicht stinkend. In einiger Ferne wollen ihn die 
meisten Menschen dem Bibergeil auffallend ähnlich finden, 
was ich jedoch nietet zu erkennen vermag. In der Nähe 
ist er indess gänzlich davon verschieden , und mir hat es 
immer geschienen, ich nehme darin den des geräucher- 
ten Fleisches theitweise wahr. Er hängt sich sehr fest 
an alles an, und ist ziemlich dauernd. 

Sein Geschmack ist erst höchst brennend und ätzend 
auf der Zunge, erzeugt sogleich Verletzungen darauf, 
wie ein starkes organisches Gift, und geht dann bei star- 
ker Vermischung mit Speichel hintennacb insSüssliche über. 

Es fühlt sich schwach fettig an, und ist von der 
Consistenz eines etwas kühlen Mandelöles. Durch Er- 
wärmung wird es dünnflüssig. 

Sein specifisches Gewicht habe ich bei einem Baro- 
meterstande von 0,722"^ und einem Thermometerstande 
von + 20^ C. gefunden = 1,037. 
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Seine CapiUariiätshöhe, mit der des Wassers = 100 
in einer Glasröhre von 1,5»""» lichten Durchmessers vergli- 
chen^ .fand ich bei einer Temperatur von 20^ C. nur 

=.Ö3- 

Die räumliche Grösse seiner Tropfen suchte ich mit 
der de* Wassertropfen zu vergleichen. Man weiss, dass 
diess von u^^^j. Menge Nehenumständen, Form, Ge- 
schwindigkeit, IttÄ^, Temperatur u, s. w. abhängig ist. 
Wenn ich nun diese iut beide Flüssigkeiten völlig gleich 
bestimmte, so bedurfte ich ztm Ausfüllung eines Raumes, 
den 100 Wassertropfen bei einer Temperatur von + 20^ C. 
ausfüllten, 261 Tropfen Kreosot. Da sich nun die Grös- 
sen der Tropfen verhalten umgekehrt wie ihre zu Erfül- 
lung eines gegebenen Raumes nöthigen Mengen, so folgt, 
däss bei der bezeichneten Temperatur und unter dem 
49. Grade nördlicher Breite den Wassertropfen = 1,000 
gesetzt, das Volumen des Tropfens Kreosot = 0,383 aus- 
falle , also Wenig über f vom Volumen des erstem. 

Die Siedhitze tritt ein bei 203^ C. wenn das Baro- 
meter auf 0,720'", und das Centesimalthermometer in der 
Luft auf + 20° steht. 

Der Gefrierpunct erscheint bei — 27° C* noch 
nicht, vielmehr zeigt es bei diesem Kältegrade noch un- 
veränderte Flüssigkeit. 

Die Ausdehnung bei der Erwärmung^ nämlich von 
2Ö° C. bis auf 203° C. , in einer cylinderischen Gasrohre 
gemessen, erhebt sich von 100 auf 116, also nahehin auf 
ein Sechstel des ursprünglichen Volumens. 

Auf Papier gebracht, zieht es nur langsam ein, 
breitet sich weit aus , erzeugt Fettflecke^ die jedoch nach 
etlichen Stunden gänzlich verschwinden, oder sich über 
einem heissen Körper ohne allen Rückstand vertreiben 
lassen. Das Papier nimmt dabei nicht die geringste Fär- 
bung durch Einwirkung der Luft an; auch wenn man 
das getrocknete Papier nachher wieder mit Wasser be- 
netzt , so bemerkt man kein Wiedererscheinen irgend ei- 

iwr Spur von Flecken. 
. . 21 * 
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Ein Tropfen auf einer Glasplatte verdunstet iii etli* 
chen Tagen gänzlich. Unter Ausschluss der Luft de- 
stilÜrt es ohne Rückstand und unverändert über. Unter 
die Luftpumpe neben Schwefelsäure gebracht, vermochte 
ich kein Wasser weiter daraus auszuziehen. Die Säu*^ 
nahm aber ICreosotdämpfe aus dem ausgepumpte^* "^^^^'^ 
auf, und färbte sich damit schön kermesinro»^ t>esonder8 
an den mit Säure Mos benetzten Wäp-^ ^«^ ^^^^ S®" 
nommenM Porzellanschale. E& k^-^* demnach dem Oel 
eine ziemliche Tension zu. 

Es ist ein NichtleSM* der Elektricilät* 

Chemisches Verhalten. 
Mit Wasser geht das Kreosot bei 20^ C Temperatur 
zwei verschiedene Verbindungen ein, die Eine von 1? Tb. 
Kreosot mit 100 Theilen Wasser, also eine Lösung von 
Kreosot in Wasser; und die Andere von 10 Theilen 
Wasser in 100 Theilen Kreosot, also eine Lösung von 
Wasser in Kreosot. In beiden Fällen war dazu starkes 
Umschütteln nÖthig. Veränderungen in der Temperatur 
verändern dann diese Verhältnisse; wenn ich das Wasser 
bis zur Siedhitze erwärmte, so konnte idi unter ileissigem 
Umschütteln bis 44- Theile Kreosot darin auflösen, die 
jedoch beim Erkalten wieder bis auf jene 1^ Theil he- 
rausfielen; erwärmte ich im andern Falle das Kreosot, 
so nahm es ebenfalls so lange mehr Wasser auf, bis die 
Mischung 100^ C erreichte, wo dann das Wasser zu ver- 
dampfen begann, und von wo an, dessen Flüchtigkeit dei« 
ne Verwandtschaft überwog. — Die erstere Mischung, die 
man Kreösotwasser nennen muss, unterwarf ich einigen 
näheren Untersuchungen. Ihr Geschmack ist sehr bren- 
nend, und hintennach süsslich, wie der des Kreosots für 
sich allein, nur schwächer« Ein Tropfen Ejreosot in 
zehntausendfacher Verdünnung bringt noch merkliche Em- 
pfindung auf der Zunge mit Rauchgeruch hervor. 

Lackmus und Curcuma werden von dem Kreosot- 
.wasser nicht im geringsten verändert, eben so wenig als 
von dem wasserhaltigen Kreosot nnd als von dem reinen 
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Kreosot selbst^ Bringt man Sj^hr kleine Antheile ' von Säare 
oder Alkali in die Wasserlösung oder in das Oel selbst, • so 
wird deren Reaction nicht neutralisirt, und sie wirken so- 
gleich auf die Pflanzenpigmente ,- wie sie es rein iiir sich 
zu thun pflegen; es ist das Kreosot demnach weder ein 
Alkaloid^ noch ein saurer Stoff, sondern gänzlich indif^ 
ferent. 

Gleichwohl geht es nach beiden Polen zahlreiche und 
-auffallende Verbindungen ein, und zeigt demns^ch eine 
sehr siarh amphotere Natur. Die Versuche damit, die 
hier folgen, habe ich so angestellt,- dass ich meist in et- 
wa 200 Tropfen Kreosotwasser einen Tropfen von dem 
Reagens fallen liess und sogleich umrührte. — Mangan- 
säure in KxeosoXv^asser getropft, büsst augenblicklich sein 
schönes Violel ein, und wird auf das braune Manganoxyd 
zurückgeführt Um einen Tropfen Mangansäure, die in 
einem Trinkglase voll Wasser vertheilt ist, gänzlich zu zer- 
setzen, bedsurf es nur eines einzigen Tropfens Kreosot- 
wasser, Der Niederschlag geht, wenn das Kreosolwas- 
ser im üeberschusse vorhanden ist, bald citrongelb nieder, 
wahrscheinlich durch Eingehen des Kreosots in seine 
Zusammensetzung, und lässt sich dann für sich in Alko- 
hol gelb auflösen. Salpetersäure in viel Kreosotwasser ein- 
getropft wirkt weder kalt noch erwärmt darauf. Schwe-^ 
feisäure eben so wenig. Wird davon in einigem Ueber- 
masse zugetropft, so entsteht Trübung, welche nach einiger 
Ruhe der Klarheit in der Weise wieder Platz macht, dass 
das Kreosot sich unverändert ausscheidet und obenauf 
schwimmt; diese Erscheinung entspricht ganz der oben an- 
gegebenen Art der Austreibung des Kreosots aus Holzessig 
durch blose Verdickung des letztem und Wasserentziehung 
mittelst Lösung von Glaubersalz oder anderen Körpern da- 
rin. Salpetersaures Si76^ bewirkt sogleich keine Verände- 
rung, nach einigen Stunden erst tritt langsame Reduction 
ein. SalpetersauresKohalti%\o\xrie'Ein!R.m&. Salpetersaures 
Quechsilberoccydul reagirt nicht. Salpetersaures QuecTc-^ 
silberojcydy in Kreosolwasser eingerührt, wirkt anfänglich 
ebenfalls nicht; nach einer Stunde aber wird die Mischung 
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]>iirpaiTOth und setzt einen sckwarzrothen Niederschlag ab. 
Dieser lässt sich theilweis in Alkohol piupurfarbig auflö- 
sen ; diese Lösung wird aber durch Salzsäure nicht gefallt, 
sondern in Goldgelb umg^arbt Hierbei ist wohl nichts ge- 
schehen, als dass das Kreosot Sauerstoff aufgenommen und 
in eine rothe Substanz sich umgeändert hat, wovon ich spä- 
ter der Fälle mehr mittheilen werde. SaJpetersaures Blei 
und salpetersaures Uran sind ohne Wirkung. Alle diese 
Verhältnisse weisen auf eine nicht sehr kräftige Verwandt- 
schaft des Sauerstofies zum wässerigen Kreosot hin. Chlor 
in Gasform durch Kreosotwasser geleitet, bewirkt sogleich 
Trübung, und rothes, niederiallendes Oel wird ausgeschie- 
den, welches theils aus unverändertem, theils aus verändeiv 
tem Kreosot besteht. Bromwasser^ in grösserer Menge mit 
Kreosotwasser gemischt, bildet unverzüglich dieselben Er- 
scheinungen von Trübung und Fällung von Oel mitgelbro- 
ther Farbe, wie Chlor. /oc?ii;a'«Äerzeigt keine Reaction; aber 
lodtinctur (Lösung von lod in Alkohol nämlich) trübt sicli 
nach einigen Minuten damit und bewirkt langsam eine dunkle 
Oelausscheidung, welche an den Gefasswänden sich absetzt* 
Aelzhalilaugey eiiigetropft, bewirkt, wie Kalhvasser und 
Barytivasser j keine alsbaldige Reaction; die Flüssigkeit 
bleibt klar und nimmt erst nach einigen Tagen einen gelb- 
lich röihlichen Farb^stich an, besonders die KaliJösung. 
Bleiessig und Bleizucherlösung bringen in reinem Kreosot- 
wasser keine Veränderung hervor ; bisweilen erfolgt je- 
doch ein weisser, schmieriger Niederschlag, der sich von 
Alkohol und Weingeist leicht auflösen lässt In diesem 
Fall ist das Kreosot noch mit einemf Rückhalte von Ammo^ 
niak verunreinigt, zu dessen Entdeckung demnach das es- 
sigsaure Bleioxyd als gutes Reagens benützt werden kaniv 
Die wässerigen Lösungen der essigsauren Salze von Ba^ 
ryt^ Bittererde ^ Zinky Quecksilber^ Manganprotoaryd 
und Eisenoccy^ reagiren nicht. Essigsaures Kupfer giebt 
schwache Röthung; essigsaures Silber mischt sich klar und 
unverändert, und giebt erst nach einigen Stunden einen 
schwarzen, etwas schmierigen Silberniederschlag. Die Jiy^ 
drocfilorsauren Salze fand ich fast wirkungslos, wenigstens 
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die der Biitererde, des Quecksilbers tmd Zinnes. Salzsaures 
Gold wird sogleich nieclergeschJagen; das Kreosotwasser 
wird gelbKch und das Gold fällt schwarz nieder; aufdem 
Filter gesammelt, erscheint es nicht regulinisch, sondern et- 
was schmierig, und hat also mit dem unveränderten Kreo* 
80t eine zusammengesetzte Verbindung eingegangen. Salz- 
saures Platin bildet in mehreren Tagen an den Glaswänden 
einen braungelhen harzigen Absatz, während das Wasser 
gelb wird; Alkohol löst ihn gänzlich wieder auf. Unter . 
den schwefelsauren Salzen sind unwirksam die Lösungen 
des Alauns , des Kupferoxyds y des Manganprotoocyds 
des Nickeloxyds und des Eisenproioxyds ; das Eisenoxyd 
dagegen trübt sich alsbald damit, und giebt einen roth- 
braunen Niederschlag, der sich an den Wänden festsetzt» 
Diesen habe ich untersucht. Er lässt sich, nachdem er 
abgesondert und abgewaschen worden, in Alkohol grös- 
stent]ieils auflösen. Die Lösung ist rothgelb, und ein weis- 
ser pulveriger Absatz bleibt ungelöst zurück. Letzterer 
löst sich leicht in verdünnter Salzsäure und giebt mit blau« 
saurem Eisenkali einen reichlichen Niederschlag von Ber- 
linerblau, bestand also aus schwefelsaurem Eisenprotoxyd, 
das bekanntlich durch absoluten Alkohol weiss wird. Er- 
stere aber, die rothgelbe Alkohollösung nämlich, zeigte 
sich gegen die ähnlich geführte Reaction gänzlich eisenfrei \ 
als ich den Alkohol von ihr abgeraucht hatte, hinterliess 
sie im Glas einen rothgelben trockenen harzigen Firniss, 
der die Zunge noch brennend afficirte. Der Hergang hier- 
bei war also überhaupt' der, dass sich das schwefelsau- 
re Eisenoxyd durch das im Wasser gelöste Kreosot ei- 
nen Theil seines Sauerstoffes entreissen und auf schwe- 
felsaures Eisenprotoxyd zurückführen Hess; durch Auf- 
nahme dieses Antheils Sauerstoff wurde das Kreosot als 
solches zerstört , und in einen rothgelben harzartigen 
Körper umgeändert, von welchem ich später Gelegenheil 
nehmen werde, mehr zu sagen, da er in die Kette der em-^ 
lyreumatischen Substanzen gehört. Dieser verband sich 
ttit dem Eisensalz und fällte sich vereint mit ihm aus der 
v^\sserigen Mischung aus. Da selbst die Salpetersäure für 
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»Ich nicht vermag, das im Wasser gelöste Kreosot zu oxy- 
diren, so wird man wohl der prädisponirenden Verwandt- 
schaft dieser Verbindung Theil geben müssen an dem Gran* * 
de der starken Ailinität des schwefelsauren Eisenpxyr 
des. Auf ähnliche Weise üben die meisten oxydirenden 
Körper ihre Wirksamkeit auf d^s Kreosotwasser aus, und 
die genaue Kenntniss der dabei eintretenden Wechselwir- 
kungen ist darum von weiterm Interesse für die hierher 
bezüglichen Gegenstände , weil sie sich im Holzessig und 
Theer in ungemein vielen Fällen wiederholen und in das 
Praktische eingreifen. Schwefelsaures Kupferammon lässt 
braunes Kupferoxyd fallen. Zwiechromscaires Kali färbt 
das ICreosotwasser gelb und bildet langsam eihen braunen - 
Niederschlag , aus welchem Alkohol einen harzigen Auf- 
zug entnimmt. Wie lose das Kreosot nun überhaupt an 
^ das Wasser gebunden seyn mag , da es sich schon durch 
blose Verdichtung mittelst anderer löslicher Körper daraus 
austreiben lässt: so ging es doch mit keinem der aufgezähl- 
ten Salze eine Verbindung ein , in der es sich unverändert 
hätte niederschlagen lassen« 

Die zweite Wasserverbindung, die von 100 Theilen 
Kreosot mit 10 Theilen Wasser nämUch, habe ich nicht 
besonders studirt ; sie wird in vielen Fällen mit denen des 
reinen Kreosots übereinstimmende Reactionen zeigen. 

Nach dieser vorläufigen Schilderung der Eigenthüm- 
lichkeiten des neuen Körpers und seines Verhaltens in 
wässeriger Lösung wende ich mich zu den ihm in seinem 
reinen Zustande zukommenden Verwandtschaften zu den 
einfachen negativen Stoffen* 

Zum Sauerstoffe zeigt das reine Kreosot eine seiner 
wahrscheinlichen Elementarzusammensetzung nur schwach 
entsprechende etwas matte Affinität. E9 lässt sich durdi 
einen brennenden Span auf seiner allgemeinen Oberflä- 
che nicht entzünden, es wäre denn, man erhitzte es zu« 
vor stark. Dagegen brennt es an einem eingesetzte? 
Dochte willig, entvtdckelt jedoch dabei einen überall 
starken Russrauch ^ Aul einem Platinlöffel bis. zur V-f- 



. DigitizedbyVJ 00g IC 



iiber das Krposot. 816 

dampfiiDg erhitzt und entzündet, brennt es mit Ileüigkeit 
ab, und hinterlässt keinen, oder höchstens kaum bemerk- 
baren Rückstand, Es. lässt sich an der Luft zum Sieden 
bringen, und bleibt dabei längere Zeit unverändert klar 
und farbenlos ; erst mit, einiger Andauer des Siedens langt 
es an rosenfarben und nach und nach röthlich zu wer- 
den. Bei gewöhnlicher Lufttemperatur habe ich es meh- 
rere Wochen laug der freien Luft und den Sonnenstrah- 
len ausgesetzt, ohne dass es sich dabei sichtbar verän- 
dert hätte. Es theilt also nicht die Eigenschaft der ge-* 
wohnlichen empyreumatischen Oele, an der Luft bald zu 
gilben, sich zu bräunen und zu verdicken, sobald es nur 
ganz rein ist Man kann es selbst mit rothem Bleioxyde^ 
so wie mit Manganhyperoocyd sieden, ohne dass es diesen 
Sauerstoff entzöge, noch sich veränderte. Auch Kupfer-- 
oxyd wird im Sieden nicht reducirt, sondern mit cho- 
coladebrauner Farbe aufgelöst. Erst rothes Quecksilber- 
üocyd wirkt auf das Kreosot; kalt zwar nicht, erwärmt 
aber tritt es bald ein Jlischungsgewicht Sauerstoff an das- 
selbe ab, und büsst seine rothe Farbe ein; erhitzt man 
es dann bis zum Sieden , so wird das Quecksilber vöUig 
reducirt; das Oel geht dabei vom Rothen ins Braune 
über, nimmt an Dickflüssigkeit zu 9 und wenn man dag 
Zugeben von Oxyd erneuert und fortsiedet, so wird die 
ganze Flüssigkeit zuletzt in ein Harz umgeändert, das 
beim Erkalten trocken, spröde und zerreiblich ist und 
das kein ELreosot mehr enthält. — Der Salpetersäure ent- 
reisst es ihren Sauerstoff mit Heftigkeit. Wird ein Tro- 
pfen Säure von 1,230 sp. G. in das Oel gebracht, so 
entsteht Erwärmung, Entwickelung von rothen Dämpfen, 
und die Flüssigkeit wird rothgelb, bleibt jedoch klar. 
Wird ein Tropfen rauchender Säure von 1,450 angewandt, 
so wird er mit fast explosiver Heftigkeit der Reaction, 
Erhitzung und Entwickelung rpther Dämpfe aufgenommen, 
wobei die Flüssigkeit, in etwa zwanzigfacher Menge, 
beim Umrühren durchaus dunkribraun wird, aber klar 
bleibt. Wird umgekehrt ein Tropfen Oel in die Säure 
gebracht, so wird er bei der von 1,230 dunkelbraun und 
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salbendick; bei d^ von 1,450 aber mnss es vorsicbtig^ 
aufgegeben werden, weil das ZiisaramentreiFen mit üm- 
herspritzen verbunden ist. Gleiche Mengen von rauchen- 
der Salpetersäure und Kreosot rasch zusammengeschüttet^ 
atossen grosse Wolken rother Dämpfe aus, erhitzen sich 
bedeutend, und schleudern sich augenblicklich im ganzen 
Arbeitsraum umher. 

Chlor j in Gasform durchgeleitet, wird verschluckt und 
färbt das kalte Oel rothgelb, erst Mass, nach und nach, 
intensiv. Ein Theil davon raubt demselben Wasserstoff, 
bildet Salzsäure, die man riecht, und bringt den gelbro- 
then harzigen Körper durch Oxydation hervor; ein an- 
derer Theil verbindet sich, wie es scheint, unmittelbar 
mit dem Kreosot, in welcher Mischung dann das Harz 
sich gelösst befindet. Letzteres, desliilirt, giebt wieder 
reines Kreosot mit schwarzbraunem öligen Rückstände. 
Dieses behandelte ich nun nochmals mit einem Strome 
Chlorgas und erhielt wieder denselben Erfolg von einer 
theilweisen Zersetzung des Kreosots. 

Brom, eingetropft, mischt sich mit Zischen, Erhit- 
zung, Aufkochen und heftigem Ausstossen von Brom- 
dämpfen. Die Mischung wird rosenroth und verändert 
sich an der Luft nicht. 

lod wird kalt reichlich aufgelöst, und giebt eine 
braunrothe Mischung, die das Sieden verträgt. 

Phosphor wird kalt in hinreichender Menge aufge- 
löst, um das Oel im Dunkeln leuchtend zu machen. Bei 
Erwärmung bis zum Schmelzen des Phosphors wird 
ziemlich viel davon aufgelöst, die Mischung dunkelgelb 
und unverändert beim Erkalten. 

Schwefel wird schon kalt in geringer Menge lang- 
sam aufgelöst. Erwärmt bis zum Sieden löst sich mehr 
auf und färbt das Kreosot grün. Beim Abkühlen ver- 
schwindet diese grüne Farbe allmälig durch Blassgelb 
bis fast zur Farblosigkeit, ehe ScKwefel frei wird, der 
sich nach der Entfärbung erst reichlich und in Kry- 
stallen ausscheidet. Hundert Theile Kreosot ' lösen i3is 
zum Sieden und bei Fortsetzung desselben bis zur Sätti- 
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gofig 37 Theile Schwefdi auf, wobei jedoch oft gut um- 
gerührt werden muss* Die Mischung wird «ret gelb, griin, 
dann aber braun und rothbratun, bleibt jedoch klar. Bei 
der geringsten Abkühlung £allt sogleich flüssiger Schwe- 
fel zu Boden, und wenn die Temperatur unter die Schmelz- 
hitze des Schwefels gesunken ist, füllt sidi die ganze 
Flüssigkeit mit Schwefelkrystallen an« 

Selen wird kalt nicht merklich gelöst, doch nach 
einigen Tagen , die es im Kreosot verweilt, an den Kan^ 
ten roth« Bei der Erhitzung löst sidi etwas daron auf, 
während des Siedens entweichen Selendämpfe, und bei 
der Erkältung fällt dasselbe fast alles wieder heraus. 

Von den einfachen positiven Stoffen habe ich das 
Verhalten des-Kalium^s beobachtet* So wie es eingebradit 
wird, entwickelt es sogleich reichliche Luftblasen, über- 
zieht sich weiss mit Kali, und verschwindet sammt dioi- 
sem langsam im OeL Diess geschiebt selbst dann, wenn 
man letzteres unmittelbar vor dem Versuch eine Zeit 
lang frisch siedet, um alles möglichen Falls seit seiner 
Bereitung eingesogene Wasser gänzlich zu verjagen. Das 
Oel wird dabei dicldlüssig ; wendet man dabei massige 
Erwärmung an (die jedoch leicht zur Entzündung des- 
. Kalium's führt, wenn man nicht behutsam ist, und dann 
durch die Hitze Zerstörungen verursacht), so beschleu«- 
nigt und verstärkt man die Oxydation und Auflösung des 
Kalium's dergestalt, dass das Oel bei der Wiedererkaltung 
in der Dickflüssigkeit bis zum Fadenspinnen gelangt. 
Geschieht diess an bfi*ener Luft, so bräunt es sich dabei; 
geschieht es aber bei abgehaltener Luft und im Wasser- 
stofi'gase, so bleibt die Mischung farblos. Bringt man nun 
solches dickflüssig gewordenes Kreosot , in welchem Ka- 
lium endlich nicht oder kaum mehr merkbare Bläschen 
entwickelt, tmd von dem man nun denken könnte , dass 
sein möglichen Falls verlangter Rückhalt von Wasser durch 
das Kalium zersetzt wäre, in die Retorte und destillirt 
es vom K^ali ab , so erhält man das Kreosot fast alles 
wieder in der Vorlage, wasserklar, dünnflüssig, und mit 
allen seinen vorigen Eigenschaften, während nur ein kiel- 
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ner Rest im Kali hängen bleibt und sich in steigender 
Hitze bei ihm verkohlt« Bringt man in das Destillat 
neues Kalium, so tritt die Oxydation und Blasenentwick- 
famgmit derselben Lebhaftigkeit ein, wie zuvor, und ich 
habe das Ende dieser ßeaction immer wieder dann er- 
reicht , wenn das Oel dickflüssig geworden divch Auf- 
nahme einer übergrossen Menge erzeugten Kali's. Wenn 
es hiemach keine Wahrscheinlichkeit für sich hat, dass 
die Oxydation des Kalium's durch einen Rückhalt von 
Wasser bewirkt Werde, so muss die Erklärung dieses 
Herganges bis zu einer Elementaranalyse des Kreosots 
verschoben werden. 

Natrium geht denselben Weg wie das Kalium; es 
verträgt dabei eine Erwärmung bis zur Schmelzung des 
Metalles, überzieht sich nicht mit Oxyd, sondern bleibt 
während seiner Auflösung ziemlich blank. Bringt man 
schnell hintereinander eine genügende Menge hiscbge^ 
schnittener Natriumscheibeben in das Oel , so entsteht ei- 
ne solche Erhitzung darin, dass das Natrium schmelzt 
und sich in Kugeln vereinigt. Die entstehende Auflösung 
von Natron wird so dickflüssig, dass man kalt das Ge- 
iass umkehren kann, ohne auszufliessen. DestiUirt man 
sie, so erscheint reines Kreosot wieder in der Vorlage, 
und das Natron bleibt schwarz mit etwas zersetztem Kreo- 
sot im Rückstande. 

(Fortsetzimg folgt.) 

2. Ueber das Eupion 

vom 

Dr. Reichenbach. 

(Auszug aus einem Brief an den Herausgeber.) 

Bei den mancherlei Verwickelungen, in denen das 

Eupion mit dem Kreosot in den Theeren steht, konnte 

es bei den vielen Untersuchungen, die ich über das Letz« 

tere anstellte, nicht fehlen , dass ich auch das Erstere 

von manchen neuen Seiten kennen lernte. Die darüber 

gesammelten neuen Beobachtungen und Fortschritte in 
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Erkenntniss werde ich, so wie ich etwas Zeit ge-= 
winne, in eine besondere Abhandlung zufiammengeord- 
net, Ihnen für das Jahrbuch einliefern. Das Wesentlich- 
ste 'davon ist woh}, dass es mir gelungen ist, das Eu^ 
pion noch auf einen hohem Grad von Reinheit zn brin- 
gen; ich fand nämlich noch einen kleinen Rückhalt von 
Kreosot in demselben auf, der ihm im Ausdrucke seiner 
Sigenthümlichkeiten fühlbar nachtheilig wird. Den letz« 
ten Winter kam ich damit auf das specifische Gewicht 
von 0,70 bis 0,695; diesen Winter aber glückte es mir 
bereits das Eupion auf die sehr auffallende Leichtigkeit 
von 0,65 zu steigern, so dass es jetzt nicht blös den 
Aelher, sondern selbst die Blausäure hierin weit über- 
trifil* Vielleicht bin ich noch nicht an der Grenze rmt 
diesem interessanten Körper, der nun einen überaus an- 
genehmen Blumengeruch angenommen hat. Bei Gelegen- 
heit einer Wiederholung der Arbeiten von ßussy und 
Lecanu über die Destillation des Pflanzenöles fand ich,^ 
dass die Producte dieser Destillation im Wesentlichen 
keine andere, als die aller trockenen Destillation or- 
ganischer Körper überhaupt sind, dass sie aus Eupion, 
ParajGQn, Kreosot u. s. w. bestehen, was man alles zu- 
sammen füglich Oeltheer nennen kann, und dass der we- 
nige Unterschied von anderen Theeren grösstentheils da-» 
rin besteht, dass ein Theil Oel unverkohlt mit überge- 
führt wird, ein anderer Theil aber zerlegt mit übergeht, 
namentlich viel Oelsäure und Margarinsäure, und endlich, 
dass auch in geringer Menge einige eigenthümliche Stoffe 
auftreten, wie diess die trockene Destillation jedes an- 
dern Organischen Körpers in abgeänderter Weise bewirkt; 
immer aber bleiben obige Substanzen die vorwaltenden 
und zwar nimmt darunter das Eupion eine bedeutendere 
Stelle ein, als ich es bei irgend einer Verkohlung noch 
gefunden. Die trockene Destillation des Oeles wird sich 
daher ganz vorzugsweise zur Darstellung des Eupions be- 
nützen lassen, eben so die des Talgs; und es leidet kei- 
nen Zweifel, dass die Leuchtkraft und Russlosigkeit der 
Dochtflamme dieser Körper ganz vornehmlich auf Rech« 
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nnng des sich dabei so reichlich bildenden Eupions zu 
setzen sey« Eine Revision meiner Arbeit über das En- 
pion, seine Verwandtschaften und die dardus hervorge- 
henden weiteren Beziehungen erfordern jedoch eine ge- 
ordnete Zusammenstellung y die ich Ihnen bald zu liefern 
hoffe« u« s. w. — 



3. Chemsche Untersuchung der Lohbrühe und der Ei- 
chenrinde ^ 
von 
H. Braconnot% 

Aufgefordert eine vergleichende Untersuchung des 
Lohauszugs und der Lohbriihe (Jusee) zu unternehmen, 
hat Braconnot in dieser Beziehung eine Reihe ron Ver- 
suchen angestellt, woraus sich mehrere interessante Re- 
sultate ergeben haben , von den im Nachfolgenden das 
Wesentliche im Auszuge mitgetheilt werden soü. 
Untersuchung der Lohbriihe, 

Diese Flüssigkeit, welche bekanntlich durch Mace- 
ration der bereits durch das Gerben erschöpften Rinde 
mit Wasser erhalten und zur Aufschwellung der Häute 
verwandt vnrd, ist braun und schmeckt zuweilen so 
sauer wie Essige im gegenwärtigen Falle besass sie nicht 
diese Stärke und lieferte bei der Destillation nur eine 
geringe Menge gerbähnlich riechenden Essigs. Bis zur 
Syrupsdicke verdampft, erstarrt sie nach einigen Tagen 
zu einer krystallinischen Masse, welche aus einem, der 
Eichenrinde fremden, und den grösten Theil der in der 
Lohbrühe enthaltenen fixen Bestandtheile ausmachenden 
Kalksalze besteht. Nach dem Auspressen zwischen einem 
Seihetuch, und weiterer in angemessener Weise vorge« 
nommenen Reinigung, besitzt es eine sehr weisse undurch« 
sichtige Farbe, wenig Geschmak und enthält keinen essig- 
sauren Kalk« Es kiystallisirt in höhligen, körnigen Mas-- 

*) Aus den Ann. de Chem. et de Phys. T. L. 5. 876 ff. im Aus- 
zug übersetzt von ^c/, /)m//o 5. 
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seUj oder in blumenkoblähniiclien Auswüchsen, welche 
oft mit sehr zarten NadeJn besetzt sind. Der Wärme 
ausgesetzt, schmilzt es, und erfordert ungefähr 21 Thei- 
le kalten Wassers zur Auflösung. Die Lösung wird durch 
basisoh essigsaures Blei nicht gefallt. 

Um die Säure auszuscheiden, wurde die Lösung 
des Salzes vorsichtig mit Oxalsäure versetzt. Die liltrir- 
te Flüssigkeit lieferte beim Abdampfen eine krystallinische 
Masse, welche sich in Alkohol mit Hinterlassung eines 
Talkerdesalzes löste. Dieses Salz war eine Verbindung 
derselben Säure mit Magnesia, es war minder lösslich 
als das Kalksalz und schmolz nicht in der Wärme. Durch 
Verdampfen der alkoholigen Lösung wurde eine fixe, 
zähe, unkrystallisirbare Säure erhalten, deren Verbindun- 
gen mit Kali, Natron und Ammoniak ebenfalls nicht 
kiystallisiren , selbst wenn ein Ueberschuss von Säure 
gegenwärtig ist; dasselbefindet mit Baryt, Strontian, Blei- 
oxyd und Thonerde Statt. Dagegen erzeugt sie mit Mag- 
nesia, den Oxyden von Kobalt, Nickel, Quecksilber, Sü- 
ber, Kupfer und Eisen Salze, welche mit der gross-, 
ten Leichtigkeit krystallisiren. Das Zinkoxydsalz erfor- 
dert mindestens 50 Theile kalten Wassers zur Auflösung. 

Aus allem diesem geht hervor, dass diese Säure 
dieselbe ist, welche der Verfasser bereits vor ungefähr 
19 Jahren unter dem Namen Nancy-Säure kennen gelehrt 
hat Um diese Säure mit leichter Mühe aus der Lohbrühe 
auszuziehen, giebt der Verf. folgendes Verfahren an. 
Man klärt die Flüssigkeit mit Eiweis, verdampft dann 
dieselbe zur Consitenz eines dicken Syrups, setzt diesen 
einige Tage hindurch bei Seite und trennt dann die an- 
geschossenen Krystalle durch allmäliges Auspressen zwi- 
schen Leinwand von der übrigen Flüssigkeit. Man bringt 
die also erhaltenen braunen Krystalle durch Erwärmung 
imd Zusatz von wenigem Wasser zum Schmelzen, lässt 
von Neuem krystallisiren, presst abermals aus, und wie- 
derholt diese Operation so lange , bis das Salz fast ent- 
färbt ist. Man löst es nun von Neuem im warmen Was- 
ser auf, fügt etwas Thonerdehydrat, dann Thierkohle 
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hinzu und giesst die heisse Flüssigkeit auf ein Filter. Das 
Filtrat ist klar und farblos , durch Digestion mit Kalkhy- 
drat wird die Magnesia ausgeschieden und durch Ver- 
dampfen ein sehr reines Kalksalz erhalten, woraus man 
durch Oxalsäure die Säure abscheidet. 

Der Einwirkung der Wärme ausgesetzt, erleidet 
die also erhaltene Säure schon bei einer Temperatur, 
. welche den Siedepunct des Wassers wenig übersteigt, 
eine anfangende Zersetzung und entwickelt stechende, 
zum Husten reitzende Dämpfe. Die Producte seiner 
Destillation sind ein braunes empjrreumatisches Oel und 
eine saure unkrystallisirbare Flüssigkeit, deren Säure 
weder Essigsäure, noch Nancysäure ist, denn sie ist fix, 
und erzeugt mit Zinkoxyd ein leicht lösliches zähes Salz. 
Das Barytsalz krystallisirt ebenfalls nicht, wohl aber das 
Magnesia- und Kalksalz ^ dessen Lösung durch basisch - 
essigsaures Blei nicht getiübt wird. 

Die unkrystallisirbare Mutterlauge der Lohbrühe, 
woraus der nancysaure Kalk und die nancysanre Magnesia 
heraus krystallisirt ist , enthält noch Kali, Ammoniak, und 
wahrscheinlich auch Eisen und Mangan mit Nancysäure 
und Essigsäure verbunden , femer Gerbstoff, Extractab- 
satz {jäpoihema von Berzelius) und eine gummiähnliche 

Substanz. 

Untersuchung der Eichenrinde, 

Diese Rinde ist bis dahin nur in Betreff der Ausmit- 
telung ihres Gerbestoffgehalts untersucht worden. 

Versetzt man die Abkochung der getrockneten Rinde 
mit einem Ueberschusse von Kali , so behält sie ihre Klar« 
heit bei und es wird kein Niederschlag erzeugt. Verdünn- 
te Salpetersäure trübt ebenfalls die Durchsichtigkeit der 
Abkochung nicht; giesst man aber, nachdem sie mit Kali 
alkalisch gemacht worden' ist, Salpetersäure hinzu: so la- 
gert sich eine reichliche Gallerte ab, welche Pectinsäure 
ist,- woraus hervorgeht, dass die Eichenrinde eine ansehn- 
liche Menge Pectinsäure enthält. 

Setzt man zu der alkalischen Abkochung, anstatt Sal- 
petersäure, Essigsäure zu, so lagert sich ebenfalls Gallerte 
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ab, diese löst sich aber nach dem Auswaschen vollständig 
auf und liefert eine schleimige , Lackmus röthende Flüssig- 
keit, welche beim Verbrennen einen alkalischen Riick-i» 
stand hinterlässt 

Ammoniak fällt nicht die Abkochung der Eichenrinde, 
selbst nicht, wenn man Salpetersäure zu der Mischung 
fiigt. Um das Pectin aus der Eichenrindenabkochung zu 
scheiden, engt man diese zur Syrupsconsistenz ein und 
verdünnt sie mit ungefähr ihrem halben Volum Alkohol, 
wodurch eine reichliche Menge gallertartiger Substanz ab^ 
geschieden wird. Diese wurde auf dem Seihetuche so langd 
mit Alkohol gewaschen, als derselbe sich noch färbte, und 
dann getrocknet. Mit Wasser in Berührung gebracht, 
wird sie mit Hinterlassung eines Rückstandes von 6er- 
bestofF-'Kalk imd Magnesia gelöst. Die filtrirte Flüssige 
keit hinterhess nach der Verdampfung bis zur Trockene 
^ine vollkommen durchsichtige, an der Luft unveränder- 
liche, sehr zerbrechliche, fast geschmacklose Substanz, 
welche sich in kaltem Wasser mit Leichtigkeit löste. Sie 
ähnelt dem Gummi, ohne dessen klebende Eigenschaft 
zu besitzen, denn sie trennt sich von dem Abdampfgef ässe 
von selbst, in breiten Blättern, nach Art der alkalischen 
pectinsauren Salzen« Um die Ueberzeugung zu erlangen 
dass dieses Pectin der Eichenrinde kein Gummi zurückhalte, 
wurde die Lösung mit Kalkhydrat versetzt und das Ge« 
meng einer gelinden Wärme ausgesetzt, um alles Pectin 
in pectinsauren Kalk zu verwandeln ; die filtrirte Flüssig- 
keit war farblos , wie Wasser, und enthielt nur Kalk. 

Das Pectin der Eichenrinde scheint mit dem, welches 
die lohannisbeergallert erzeugt , identisch zu seyn. Wie- 
wohl ersteres viel leichter vom Wasser aufgelöst wird, 
als das, welches man aus den meisten Früchten erhält, so 
ist es doch auch nicht ganz frei von Verunreinigungen, denn 
ungeachtet seines faden Geschmacks, erzeugt doch schwe- 
felsaures Eisenoxyd ein bläuliches gelatinöses Präcipitat 
darin, obgleich es vom thierischen Leime nicht getrübt wird* 
Es enthält, wie es scheint, eine mit Kali, Kalk und Man- 

Neues /akrb. d. Ghem u. rliys. Bd. 6. (1832 Ud,3.} Uft,5ti<G. 22 
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gan verbundene vegetabilische Säure, denn es hinterlässt 
in der That nach der Verbrennung mineralisches Chamä- 
leon, welches das Wasser schön smaragdgrün färbt und 
durch Salzsäure lebhaft roth wird. 

Es scheint nicht, fahrt derYerfasser fort, als ob das 
Pectin beim Gerben wirksam sey, denn es bleibt in der 
durch thierischen Leim gefällten Abkochung der Eichen- 
rinde zurück ; da man es in der Lohbrühe nicht wiederfin- 
det , so ist es ausser Zweifel , dass es sich freiwillig in 
Pectinsäure verwandelt, wie denn auch in der Thaf Berze- 
lius diese gelatinöse Säure auf der Aussenseite eines im 
Gerben begriffenen Stückes Leder beobachtetet hat. 

Aus dem in Alkohol löslichen Theile des Eichenrin- 
denextractes, welcher im Wesentlichen aus GerbestofI be- 
steht, hat der Verfasser, durch Behandlung desselben mit 
Thonerdehydrat, Zinn, Kalk - oder Talkerde, Zucker 
ausgeschieden, welcher nach Behandlung mit Thier- 
kohle fast farblos erscheint, einen reinen Geschmack be- 
sitzt, Eisensalze nicht schwärzt, aber nicht zum Krystal- 
lisiren gebracht werden konnte. 

Von diesem in Alkohol löslichen Theile des Eichen- 
rindenextractes bemerkt Herr Braconnot ausserdem , dass 
er in Aether unlöslich zu seyn scheine, Kali, Kalk, Mag- 
nesia, Eisen- und Manganoxyd enthalte, und bei der De- 
stillation Pyrogallussäure liefere, wie die reinsten Gerbe- 
stoffaHen, welche man sich bis jetzt habe verschaffen kön- 
nen. Versuche, um daraus die vom Verfasser Cortiein 
und von BerzeKus Apothema genannte Substanz durch 
Magnesia abzuscheiden , waren ohne Erfolg; auch wurde 
das Wasser von diesem Extracte nicht merklich getrübt, 
selbst nach wiederholten Auflösungen und Abdampfungen, 
während Gerbestoff aus GaUäpfehi durch eine solche Be- 
handlung vollständig in Apothema verwandelt wird. 

In einer Note zu dem vorhergehenden Aufeatze theih 
Herr Braconnot noch folgende Bemerkungen über das Pec- 
tin mit. 

Wenin in obigem Fall Essigsäure die Pectinsäure nie- 
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derschlägt, so rnnss diese Wirkuiig der Gegenwacrt einiger 
fremden Substanzen zugeschrieben werden , denn ich habe 
mich überzeugt 9 dass die alkalischen pectinsauren Salze, 
wenn sie rein sind, von den meisten vegetabilischen Säuren 
nicht zersetzt werden. Fügt man nämlich einer Auflösung 
von saurem pectinsauren Ammoniak Essig-, Citron-, Aep- 
fei- und Gallussäure oder einen Aufguss von Galläpfeln im 
Ueberschusse zu: so bleibt sie klar und es entsteht darin kein 
Niederschlag; wird aber etwas Kalk wasser, oder eine ge^ 
ringe Menge von einem erdigen Salz oder einer Mineral 
säure der Mischung hinzugefügt, so erstarrt sie vollständig 
zu einer durchsichtigen Gallerte. Ueberdem ist auch frisch 
gefällte Pectinsäure in vegetabilischen Säuren nicht merkli- 
cher löslicher, als in reinem Wasser. 

ich habe das Pectin in allen frischen Baumrinden, 
.welche ich untersuchte, in mehr oder minder grossen Men- 
gen gefunden; unter diese gehören die Rinde von Acer 
pseudoplatanus j Cytisus laburnuntj Fagus sylvütica^ Po^ 
pulus albaj Hex aquifoUuni^ Gymnocladus canadensis^ 
welche eine beträchtliche Menge Saponin enthält; dann 
die Rinde von Liquidamber styraciflua und Cornwi mas-- 
culaj welche eine so grosse Menge von Gerbestoß liefern, 
dass man sich wundem muss, sie nicht in der Schwarzfar- 
berei oder zur Bereitung der Tinte angewandt zu sehen. 

Wie mir scheint, so ist das Pectin in den Gerbestoff- 
haltigen Rinden in überwiegend reichlicher Menge vor- 
handen, z. B. in der Rinde der Fichten, Tannen und wahr- 
scheinlich aller Bäume aus der Familie der Conifefen« 

Ich muss indess eingestehen , dass es mir nicht mög- 
lich gewesen ist, die Gegenwart des Pectins oder der Pec- 
tinsäure in dem ausgepressten Saftie der MohiTÜben und 
Runkelrüben zu constatiren , wiewohl nach der Erklärung, 
welche Herr Payen von den Processen bei der Zuckerfabri- 
cation aus Runkelrüben gegeben hat, der pectinsanre Kalk 
dabei eine wichtige Rolle spielen soll. Ueberdem habe ich 
auch bereits seit langer Zeit erkannt, dass. der Niederschlag, 
welcher bei der Klärung des Runkelrübensaftes durch 

22 * 
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Kalk entsteht, lediglich von der Verbindung dieser Base 
mit einer eiweissartigen Substanz herrührt, welche der von 
mir im Helianihus tuberosus entdeckten ähnlich ist, kei- 
neswegs aber mit dem gewöhnlichen vegetabilischen Bi- 
weisse vermengt werden darf, von der sie sich durch abwei- 
chende Eigenschaften deutlich unterscheidet. Sättigt man, 
nach Abscheidung dieser Substanz aus demRunkelriibensaf- 
te durch Salpetersäure, die Flüssigkeit mit Kali im üeber- 
schusse, so entsteht dann beim Zusätze von Salpetersäure 
kein weiterer Niederschlag. Uebrigens glaube ich nicht, 
dass man die Gegenwart freier Pectinsäure in dem ausge- 
pressten Rückstande der Runkelrüben in Zweifel ziehen 
könne, denn man erhält durch Digestion dieses Rückstan- 
des mit ammoniakhaltigem Wasser eine Flüssigkeit, woraus 
Mineralsäuren eine durchsichtige Gallerle in reichlicher 
Menge absondern. 



Zur Meteorologie. 



i. lieber eine merkwürdige Meteor - Nacht j 



von 



Rudolph und TFilhelm Brandes. 

In der Nacht vom I2ten auf den 13ten November die- 
ses Jahrs beobachteten yßr hier eine merkwürdige Natur- 
erscheinung, nämlich eine ausserordentliche Zahl von 
Feuerkugeln. Noch spät am Abend bot der Himmel gar 
Nichts dar, was uns auf aussergewöhnliche « Ereignisse 
hätte schliessen lassen können, und wir würden das grosse 
Schauspiel , welches an demselben bald sich darstellen soll- 
te, nicht bemerkt haben, wenn die Nachtwache auf den 
Gradirhäusern der Saline, von der aufiGallenden Erschei- 
nung mächtig angeregt, uns nicht geweckt hätte. Wir gel- 
ben hier eine kurze Darstellung dieser Erscheinung, die 
gewiss an vielen und weit entfernten Orten beobachtet 
worden ist, so wie wir dieselbe wahrgenommen haben« 
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Von 8 Uhr Abends bis 124 Uhr Nachts war der Him- 
mel mit Strichfederwolken leicht bedeckt. Um 124- Uhr 
beobachtete man in nordwestlicher Richtung einen hellen 
Streif, nicht weit oberhalb des Horizontes, welcher gegen 
fünf Minuten anhielt und dann wie in eine Wolke sich 
• auflöste. Der Himmel wurde von Westen her heller und 
heller, und jetzt fielen eine Menge Feuerkugeln* Bei dem 
anhaltend heitern , sternenhellen Himmel und dem schönen 
Mondscheine, war dieses ein ungemein grossartiges Schau- 
spiel. Es war nicht das Erscheinen einer Feuerkugel das 
Ausserordentliche dieses Phänomens , denn Feuerkugeln 
sind so selten nicht, sondern das anhaltende, ununterbro* 
chene Auftreten derselben; so wie eine verlöschte, war 
eine neue wieder da, oft standen zugleich drei und vier 
am Himmel, und dieses währte bis zum Morgen 7|Uhr, 
oder bis die Tageshelle zu stark war, um noch das Licht 
der Feuerkugeln bemerken zu können. 

Gegen 3 Uhr des Morgens stellte sich ein leichter Ne- 
bel ein, gegen 6 Uhr nahm derselbe zu, hielt am 13len 
fast den ganzen Tag an und löste sich Nachmittags in Ne« 
beiregen auf. 

Diese Feuerkugeln zeigten sich am ganzen Him- 
mel, bald hier bald dort; ihre Richtung war meistens von 
O nach W. Die grössten , welche wir sahen , waren wie 
kleine Leuchtkugeln aus einer Rakete geschossen , die mei- 
sten aber kleiner und erschienen ungefähr wie Sterne erster 
Grösse. Im Anfange der Erscheinung soll die Grösse der 
Kugeln aber viel bedeutender gewesen seyn, und einige 
selbst die Grösse des sichtbaren Mondes gehabt haben« 
Meistens hinterliessen die Feuerkugeln in der Richtung ih- 
rer Bahn einen matten Schweif, welcher wohl eine Minute 
lang und darüber anhielt, und dann nach und nach ver- 
schwand ; vielleicht war der anfangs beobachtete Streif ein 
von einer grossem Feuerkugel zurückgelassener Schweif. 

Die Feuerkugeln selbsthalten theils ein glänzend weis- 
ses Licht, theils ein etwas ins Röthliche spielendes, Obner- 
achtet die Nacht vom Mondscheine sehr erhellt war, so ver« 
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breiteten sie beim Platzen doch stets einen hoben Grad von 
Glanz und Erhellung« 

Die im Allgemeinen ostwestliche Bahn war vorzüg- 
lich bei den kleinen mehrmals ziemlich senkrecht. 

Die sämmtlichen beobachteten Feuerkugeln erloschen, 
bevor sie auf die Erde fielen. 

Am 12len Abends stand das Thermometer im Freien 
auf + 4,5'' R. , Nachts um 2 Uhr auf + 3,2^^ und am 13ten 
Jlorgens um 6 ühr auf 0°. Das Barometer zeigte am 12ten 
Morgens 8Uhr 27" 9'",4 bei + 5'^,6 R.; um 2 Uhr Nach- 
mittags 27" 9'",1 bei + 6,7^; Abends 8 Ulir 27",9'",8 bei 
+ 6,5^; am 13ten Morgens 4 Uhr 27", 8-',3 bei -f- 6,3^; 
Morgens 8 Uhr 27'',9"'5 bei + 4°; Nachmittags 2 Uhr 
27",10"',7 bei + 5^,3. Von da an blieb das Barometer 
im Steigen. 

2. Beiträge zur nahem K^nntniss der Sternschnuppen^ 
Natht vom i2ten auf den i^ten November 1832, 

vom 

Dr. J. Noeggerath. \ 

In der Erinnerung der Bewohner der Rheinprovin* 
zen lebt kein Beispiel von solchen zahlreichen, grossar- 
tigen und ausgezeichneten feuerigen Erscheinungen am 
Himmel., wie die Nacht vom 12. auf dem 13. November 
1832 darbot. Wahrhaft schreckenerregend war dieses 
Auftreten von Sternschnuppen, Sternschüssen, Feuerkugeln 
und verwandten Phänomenen; dieselbe Nacht bot solche 
in allen Formen und Grössen dar, welche Brandes und 
Benzenberg uns zu unterscheiden gelehrt haben« Die 
feuerigen Meteore dieser Nacht waren aber nicht blos 
in den preussischen Provinzen am Rheine sichtbar, sondern 
wurden auch in sehr entfernten Gegenden wahrgenommen« 
Nach Zeitungsnachrichten, welche mir zu Gesichte ge^ 
kommen sind, beobachtete man dieselben in Frankreich« 
(Calvados« und Ome* Departement), in Belgien (Brüssel 
und Lüilich), zu Frankfurt jsm Main, Stuttgart^ Carlsruhe, 
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Berlin und Warschau*). Die. politischen Nachrichten, 
vrelche in der gegenwärtigen Zeit die Tageblätter so sehr 
beschädigen und erfüllen, sind wohl Ursache, dass aus 
entfernteren Gegenden die Notizen aber jene meteorische 
Erscheinungen so sparsam mitgetheilt worden sind. Meine 
Zeit hat es mir übrigens auch nicht gestattet, eine sehr 
grosse Anzahl von Zeitungen darauf durchsehen zu kön- 
nen. Vielleicht sind noch viele Nachrichten anderweit 
mitgetheilt, welche mir unbekannt geblieben sind. Viel- 
Idcht sind auch die Phänomene an entfernteren Puncten 
nicht mit einer gleichen Auszeichnung sichtbar gewesen, 
wie bei uns, und haben daher weniger die Auftnerksam- 
keit auf sich gezogen. Die dürftigen Nachrichten, wel- 
che aus Frankreich und aus Belgien vorliegen, lassen 
indess doch voraussetzen, dass unser Phänomen in diesen 
Ländern in ähnlicher Grossardgkeit bemerkt worden ist, 
wie am Niederrheine. 

Wenn man sich in der Geschichte solcher Erschei- 
nungen nach einem ähnlichen grossartigen Parallele -Phä- 
nomen umsieht, so tritt dem Suchenden vorzüglich das- 
jenige entgegen, welches ^. von Humboldt^*) in der Nacht 
vom 11. zum 12. November 1799 (also eine Nacht frü- 
her wie das unserige, ebenfalls im November -Monate) 
mit Bonpland in Cumana beobachtet und beschrieben hat. 
Das Phänomen vnirde zugleich gesehen in Cumana, Por- 
tobello, Guiana, Bahama, Nain zu Labrador, Lichtenau 
in Grönland und Itlerslädt bei Weimar; auf einem Räu- 
me von 921,000 Geviertmeilen erschienen die Meteore 
gleich funkelnd. Vielleicht ergiebt es sich noch, dass die 
Erscheinungen vom 12. auf dem 13 November 1832 in 
einer ähnlich grossen Verbreitung sichtbar waren. 

Ich gehöre zwar nicht zu den Glücklichen, welche 
das Phänomen selbst gesehen haben. Es schien mir aber 

*) Ein paar rheinische Zeitungen hatten die Erscheinung für ein 
Artillerie -Manoeu vre erklärt. 

**) Jieisenu, s.w. Vehersetzxinglh S.284f. Sonst hat noch C/?/oc/d£ 
(Feuermeteore. S. Ö8. f.) Nachrichten von denkwürdigen 
öternschnappen - Nächten zusammengestelit. 
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doch intereasant, nähere Nachrichten dariiber zu sammeln. 
Genaue wissenschaftliche Beobachtungen, etwa Messungen 
Ton Höhen und Bahnen der Meteore, sind zwar meines 
Wissens in unseren Gegenden nicht gemacht worden; aber 
auch die Bemerkungen von glaubwürdigen Augenzeugen 
schienen mir schon der Mittheilung werth. An und für 
sich geben sie wenigstens ein allgemeines Bild von der 
Art und Weise, wie die Erscheinungen bei uns sichtbar 
gewesen sind, und führen zu Schlüssen, welche, wenn 
sie auch grade keine neuen Momente zur Würdigung der 
wahren Natur jener räthselhaften Phänomene darbieten 
können , doch in mannigfacher Beziehung dasjenige bestä- 
tigen und vervollständigen , was in der neuem Zeit über 
die £igenthümliohkeit der Sternschnuppen und Feuerku^ 
geln von bewährten' Naturforschern aufgestellt worden ist. 
Yielleicht ergänzen und erläutern sich durch die nachfol* 
genden Mittheilungen andere, die wir gewiss aus ver- 
schiedenen Gegenden noch in physikalischen Zeitschriften 
zu erwarten haben. Man kann es im Voraus nicht über- 
sehen , wozu dergleichen Aufzeichnungen nützen können, 
und daher halte ich es' für besser, in solcher Rücksicht 
eher mehr und vielleicht etwas Zweckloses zu thun, als 
zu wenig. Unter den sehr vielen Nachrichten, welche 
mir vorliegen, wähle ich jedoch nur diejenigen aus, auf 
welchß ich ein grösseres Vertrauen setzen kann, und die 
sich durch ein vorzügliches Detail auszeichnen. Leider 
findet sich aber noch Manches nicht Uebereinstimmende' 
darin*). Nachstehendes ist das Ergebnisa dieser Auswahl* 
Aus einer Zeitungs -Nachricht von Köln entnehme ich 
Folgendes: „In der Nacht vom, 12, zum 13. November bot 
der Himmel in unserer Nähe ein anziehendes Schauspiel dar* 
Gegen zwei Uhr Morgens schwang sich , nach den Aussa- 
gen mehrerer »Schiffer., die vor der Stadt liegen, und eini- 
ger anderer Zeugen , eine glühende Kugel von Norden her, 

*} Die Nachrichten au8 Liitticb, welche die Zeitungen enthielten, 
sind so seltsam poetisch ausgeschmückt, dass man mir die 
Unterlassung des Wiederabdruckes derselben gerne verzei- 
bea wird, 
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mit einem ausserordentlich langen Kettenschweife (?) , und 
schien südwärts in der Richtung von Rodenkirchen in den 
Rhein fallen zu wollen ; allein auf einmal schwang sich die- 
selbe in einem Bogen wieder empor und verlor sich nach der 
Gegend des Siebengebirges hin. Tausend und aber tausend 
leuchtende Funken sprühete dieselbe aus, welche die gstnze 
Luft erhellten. Ausserdem entstiegen, theils nach der nörd- 
lichen , theils nach der östlichen Gegend Raketen ähnliche 
Leuchtkörper, die, einen langen Schweif hinter sich lassend, 
plötzlich verschwanden. Bis gegen fünf Uhr Morgens dau- 
erte dieses Schauspiel und die wetterleucht-älmlichen Er- 
hellungen der Luft fort'^ 

Ein Augenzeuge in Düsseldorf schrieb Folgendes: 
,yMich floh der Schlaf. Ungewöhnliches Erhellen der Stube 
lockte mich ans Fenster. Es war 12 Uhr, der Mond schien 
sehr helle, die Luft war ganz ruhig, der Himmel wolken- 
leer, das Thermometer stand auf 0; die niedere Luftschicht 
war mit Dünsten geschwängert, die besonders im Westen 
ordentliche Nebel bildeten. In dieser Gegend sah ich fast 
alle Secunden Sternschnuppen fallen. Was die ausseror- 
dentliche Helle erzeugte, waren einzelne Feuerkugeln, die, 
in Zwischenräumen von 8 bis 10 Minuten , aus allen Rich- 
tungen kamen, einen Theil des Horizontes durchstrichen, 
und dann mit einem erhöheten hellen Scheine — so wie 
aus Raketen geworfene Leuchtkugeln , mit denen sie die 
grösste Aehnlichkeit hatten — verlöschten. Diese Lufter- 
scheinungen hielten mich bis 3 Uhr munter; sie scheinen 
aber noch lange lortgewährt zu haben, da noch welche 
des Morgens 6 Uhr gesehen worden sind". 

Der Herr Regierungsrath Arndts schrieb mir aus 
Düsseldorf noch. Folgendes: „In allen Theiien des hiesigen 
Regierungs-Bezirkes bis zur holländischen Grenze bin, hat 
man die Erscheinung beobachtet*). Die Angaben darüber 
sind zwar abweichend , stimmen aber darin überein , dass 
eine grosse Anzahl Sternschnuppen, die bei ihrem Zer- 
platzen ein schönes bläuliches, den Leuchtkugeln ahn- 

*) Nachrichten aus Clinje sind mir darüber auch von dem dor- 
tigen Bürgermeister Herrn Heister zugegangen. 
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liches Licht verbreiteten, in jener Nacht, von 1 bi» 64 Uhr, 
dielaiFt in allen Richtungen durchkreuzten, dass die Mehr, 
zahl derselben und der verbreitete helle Schein der Rich- 
tung von Nordosten nach Südwesten folgte. — Ein hie- 
siger Einwohner will während zwei Stunden , in welcher 
er die Erscheinung beobachtete, 267 einzelne Meteore ge« 
zählt haben. — Im Kreise Lennep will man einen schein« 
bar 20 Ellen langen Lichtstrahl , welcher in der Form ei- 
ner schmalen Stange und in horizontaler Richtung von der 
Westseite her sich an den IMond anzuleimen schien , wäh« 
rend 15 Minuten beobachtet haben ^), dem gegen Südwesten 
hin und herschiessende Feuerkugeln gefolgt seyen. '— Bin 
Knistern oder Getöse hat man nirgends während der Er- 
scheinung beobachtet. — Zwei Landleute, die sich in je- 
ner Nacht auf dem Wege nach Düsseldorf befanden, er- 
zählten, dass bei demZerplatzen'der Sternschnuppen der 
ganze Himmel mit Feuer erhellt worden , welches plötz- 
lich in Strahlen und Massen zur Erde herabgeschossen sey , 
so dass sie sich wie in einem Feuerregen befunden hätten* 
An einer Stelle des Wegs, in der Nähe des Düsselbacbs, 
wären sie von einem solchen Strahlenfeuer umgeben gewe^ 
sen, dass sie ganz ausser sich gerathen wären, und 
ihnen vor Beklemmung und Athemsnoth der Schweias 
ausgebrochen sey. — Ein ähnliches Herabschiesssen fea- 
eriger aStrahlen will man auch im Dorf e Hamm (bei Düs- 
seldorf; bemerkt haben**). — Diese Erscheinungen ha- 
ben bei sehr heiterm Himmel Statt gefunden, und gegen 
halb sieben Uhr, wo sie aufhörten^ ist ihnen ein starker 
Nebel gefolgt." 

*) Ob diese Dauer nicht überschätzt seyn mag? Soll es viel- 
leicht Sccvnden heissen? 

**) Aus dem Calvados * und Orne- Departement berichtete der 
Pilote de Calvados unter anderen: „^ piusieurs reprises et 
pendani deuoc heures eniieres Vatmosphere^ qui elaii dans 
un etat verein y a iti sillonnie dune quantite innombrables 
ditincelles , Jormant uttfi sorie de pluie de feu^*. Ferner 
heisst es, man sage, an einigen Orten seyen die Funken 
bis zur Erde niedergefallen , welches aber nur eine opti- 
sche Täuschung gewesen zu sejn seifeine« 
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Dem Heim Studiosus juris Siemers aus Münster ver^ 
danke ich folgende , auf seine eigene Beobachtung gegrün- 
dete , sehr genaue Schilderung des Hergangs: „Es war in 
der Nacht vom 12. auf den 13. November, als ich mit dem 
Schnellwägen die Tour von Schwelm nach Lennep machte, 
ivo sich folgende Lußerscheinung zeigte. Um die Zeit, 
als die Dämmerung eintrat, war die Luft schon ziemlich 
belle , aber in der Richtung nach Südwest sah ich meh- 
rere sich aufthürmende Wolken, ganz ähnlich Gewitter- 
wolken. Eine von ihnen , welche besonders schwarz und 
zackig war, zog meine Aufmerksamkeit vorzüglich auf 
sich, und ich dachte, dass es die Nacht bestimmt regnen 
würde. Wie sich die Wolken verzogen haben, weiss ich 
nicht, denn ich gerieth in Schlaf. Als ich erwachte, war 
der ganze Aether wolkenleer , Mond und Sterne erhellten 
das Dunkel der Nacht fast zum Tage. Später , gegen 12 
Uhr, stieg aus den Thälern ein dichter Nebel hervor, der 
jedoch so niedrig blieb, dass weder Mond noch Sterne et- 
. was von ihrem Glänze verloren. Schon längere Zeit hin- 
durch war mir die ausserordentliche Menge vonSternschup- 
pen auffallend gewesen, welche ununterbrochen mit hellem > 
Scheine herab fielen, als plötzlich gegen halb ein Uhr, nach- 
dem schon mehrereSIale der Himmel wie vom Blitz erleuchtet 
geschienen hatte, in der Nähe des Wupper- Flusses eine, 
dicht amZenith, in einiger Abweichung nach Nordwest, ent- 
standene, leuchtende Kugel von der scheinbaren Grösse der 
Mondscheibe die ganze Gegend gleich einem heftigen Blitze 
erhellte, jedoch in wenigen Secunden ohne alle Spur wie- 
der verschwand. Kaum waren 10 Minuten nach dem Ver. 
schwinden dieses Feuerklumpens verstrichen, als mehre« 
re Feuerkugeln , bald einzeln , bald mehrere zusammen, 
Leuchtkugeln in Raketen ähnlich, von verschiedener Grös- 
se, an allen Puncten des Himmels mit kurzen Unterbre* 
chungenvon 1 — 2 Minuten, und oft noch kürzer, mit einem 
glänzenden Schein alle Gegenstände erleuchteten und kurz 
darauf verscliM^anden. Die meisten entstanden oben in der 
Luft und fielen mit einem langen Schweife von Funken, de- 
ren Glanz ins Bläuliche oder Blaugrünliche spielte ^ in einer 
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Parabel herab; andere versdiwandeii , jedoch ohne ii^end 
eine Spur, oder stiegen Ton den nnleren Regionen auf 
nnd platzten nach kurzer Daner ihres Ersi^inens. Die 
Stelle, an welcher sie versdiwanden , blieb bei vielen liir 
einige Secnnden mit einem matten blanlidien Glänze be- 
zeichnet, brennendem Weingeist ähnUdi, und dieser Glanz 
verbreitete sich in einem schmalen Streifen, gleidi iliessen- 
dem Wasser durch die Luft. Die Dauer des ganzen Me- 
teors betrug 3 Stunden, bis gegen 3 Uhr, und ich selbst 
mit meinem Reisegefährten sah mehrere hundert der be- 
sdiriebenen Kugeln, welche zuletzt bei dem inmier dich- 
ter und höher aufsteigendem Nebel, der endlich sogar den 
ganzen Mond mit einem Hof umgab und verdunkehe, im- 
mer sehener wurden und zuletzt ganz zu erscheinen auf- 
hörten. Erst später erfuhr idi, dass das Herah£rilen der 
Kugeln jedesmal mit einem Krachen verbunden gewesen 
seyn soll , welches mir bei dem Getöse des Sdinellwagens 
nicht vernehmbar gewesen war." 

Aus einem Brief an mich von dem K. Bergmeister Hm« 
Schulze in Düren entnehme ich Folgendes: „Mehrere Per- 
sonen in der Stadt nnd bis 5 Stunden von hier konnten mir . 
nur allgemein von Blitz-ähnlichen Erscheinungen erzählen, 
die sie besonders gegen SO bemerkt hatten. Endlich fand 
ich an dem hiesigen Kreiswundarzt Mühlau und an dem 
Elementarlebrer Bvifgenbach bessere Beobachter. Was 
beide mir angegeben , "will ich wortgetreu berichten." 

j^Mühlau wird in der merk^vürdigen Nacht zwischen 
12 nnd 1 Uhr von zwei Männern nach Winden, einem 
Dorf 14 Stunden südlich von hier, gerufen, und reitet in 
Begleitung dieser Männer, auf deren Zeugniss ersieh mit 
bertift, um i^ Uhr hier weg. Vor dem Holzthor, im Freien, 
wird er zuerst die Blitze gewahr. Seine Begleiter sagen 
ihm , dass sie das Feuer schon gegen 10 Uhr bemerkt hät- 
ten. Mühlau ^ früher schlaftrunken, ermuntert sich nun 
mehr, und wenige Minuten Weges vor dem Thore wird er, 
bei übrigens mond- und sternenhellem Himmel, südlich 
und hoch über dem Horizont eine ovale milchblaue W0I-» 
ke gewahr, die scheinbar 6 Morgen gross gewesen, der^i 
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lange Axe «ich von WSW nach OSO erstreckt hat. Wäh* 
rend er noch eine Strecke von etwa 80 Ruthen^ bis zur gros- 
sen Brücke, langsam fortreitet, sind aus dieser Wolke gegen 
100 raketenartige Blitze gefahren , die anfänglich streifeii- 
artig gebildet , aber gegen das Ende eine Keulenform an- 
genommen haben. Am untern Ende dieser sackförmigen 
Gestalt sey das Licht bläulich gewesen, in der Alitte des 
Streifens röthlich und am Anfang oder Ursprünge dessel- 
ben weisslich. Nicht allein so lange Mühlau auf der Stras- 
se, also westlich, fortritt, hat er diese Wolke zur Seite 
gehabt, sondern auch wie er jenseits der Brücke links ge- 
wendet und das Rnhrufer aufwärts verfolgt hat, und wie 
er an die sogenannte Fingerhutsmühle gekommen, etwa 
^ Stunde von der Brücke aufwärts, ( gegen S) neben der 
Ruhr, habe er diese Wolke schon hinter sich gehabt« 
Da, nach meinen ausdrückhchen Fragen , diese Wolke, als 
er noch westlich gegangen, ziemlich weit von seinem Ze- 
nith gewesen , so muss dieselbe entweder nach^ord gezo- 
gen seyn, oder sie ist unterdessen verschwunden , als der 
Beobachter sie im Rücken geglaubt hat, denn sonst hätte 
sie noch vor ihm in Süd bleiben müssen. Ich vermuthe aus 
Allem, dass sie sich verzogen , und Mühlau die Aufmerk- 
samkeit darauf verloren, weil sich ihm eine andere über- 
raschende Erscheinung ' gezeigt hat. Wie er nämlich an 
der genannten Mühle um 2 Uhr ankommt, fallt, ihm west- 
lich , über Schwarzenbroich hin , eine Feuerkugel nieder, 
die scheinbar grösser als der Vollmond gewesen , und wie 
sie schon den Horizont berührt und sich unter denselben 
gesenkt hat, ist gleichwohl auf dieser Stelle des Unter- 
gangs eine solche Helle geblieben , dass er einen verlor- 
nen Groschen hätte neben sich finden können. Er ist mit 
seinen Begleitern stehen geblieben*, um das Ende dieses 
Schauspiels abzuwarten , welches von ungefähr einer Mi- 
nute Dauer war. Nachher haben sich nur die raketenähn- 
lichen Lichtstreifen wiederholt, wie er sie vom Anfang an 
gesehen, und die sich über. den ganzen südlichen Himmel, 
hauptsächlich an dem südöstlichen verbreitet haben. Es 
seyen Zeitintervallen von 2 bis 5 Minuten gewesen^ wo 
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man nichts wahrgenommen ; dann hätten sich kleine Stern- 
schnuppen gezeigt, und auf diese sey jederzeit die Haupt- 
entladung durch eine Menge der grossen Strahlen erfolgt, 
die oft 3 Minuten gedauert. Dieser periodische Wechsel 
sey eben sowohl an der vorerwähnten Wolke bemerkbar 
gewesen, wie an dem übrigen feuerregenden Himmel; 
auch seyen die Erscheinungen an dem übrigen Himmel mit 
denen der Wolke gleichzeitig gewesen, nur viel schwächer, 
als in dieser. Den Rückweg hat Mühlau nicht bei Nacht ge- 
macht. — Man sagt, bei Manheim, einem Dorfe zwi* 
sehen hier und Bergheim , sey in dieser Nacht eine Feuer- 
kugel auf die Erde gefallen, wobei man einen Knall wahr- 
genommen. Bei dem Fallen der Kugel hinter Schwar- 
zenbroich will auch Mühlau ein ungewöhnliches Getöse be- 
merkt haben ; er getrauet sich aber nicht zu behaupten, dass 
es von dem Meteore gekommen. " 

„Der Lehrer Büttgenbach geht in der besagten Nacht 
von dem Hofe Lüizler nach Frenz, i Stunde nordöstlich 
von Weisiveiler^) und bemerkt die grossartigen Sternschnup- 
pen , von denen ihm andere Leute auf dem Lützeler Hofe 
schon erzählt hatten , und was er bis zum Selbstsehen für 
Fabel gehalten. Er geht langsam vorwärts, um die Er- 
scheinung desto besser zu beobachten ; der Himmel ist klar 
gewesen , obgleich der Mond einen kleinen Hof gehabt. 
Diess fiel mir auf, und ich suchte durch Fragen herauszubrin- 
gen, ob sich dieser Hof mit MiViZaw's Wolke vergleichen 
liesse, deren Grösse ungefähr einem Mondhofe von gewöhn- 
lichem Durchmesser gleichkommen möchte. Aber Bütt- 
genbach konnte nichts von einer Wolke sagen , sondern 
beschrieb den innern Abstand des Ringes vom Mondrande 
zu zwei Vollmondbreiten und den Ring selbst an zwei Zoll 
breit; hiernach wäre der scheinbare Durchmesser der äus- 
sern Grenze des Hofes = 3| oder 4 Grade gewesen. Die- 
sen Kreis um 1 Uhr 10 Minuten (nach BüttgenbacKs Ta- 
schenuhr) betrachtend, entfahrt demselben plötzlich ein 



*) W^isweiler liegt etwa S Stunden von Düren. 
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heller Streifen yon 15 Minuten scheinbarer Breite, von aus- 
serordentlichem Glanz und senkt sich gegen SW nieder, 
aber ohne Getöse und ohne den Horizont zu erreichen. Der 
scheinbare Abstand vomHorizonte sey SOFuss (ungefähr 20 
Grade) gewesen ; die Erhellung habe dem Tage geglichen 
und abgenommen, so wie sich das Meteor während einer 
Minute nachjmdnach verdunkelte. Das langsame Vergehen 
habe zwar auf der ganzen Länge Statt gefonden, aber zugleich 
sey auch das Verschwinden vom Entslehungspuncte bis ge- 
gen das Eiide fortgeschritten. Eine Kugelform habe Butt- 
genhuch nicht bemerken können , und auch an den übrigen 
Raketen kein sackartiges Ende, wohl ab«-, dass sehr viele 
Strahlen sich an ihrem untern Ende in eine Menge Funken 
zertheilleii, die an Glanz den Strahl übertroffen. Er will 
öfters sehr helle Sterne bemerkt haben, die, wenn er sein 
Auge daraufgeheftet, endlich gefallen seyen , aber entste- 
hen habe er einen solchen Stern nicht gesehen. Nach wel- 
cher Richtung eine solche Sternschnuppe entstanden , nach 
der sey sie auch, mit alleiniger Ausnahme des grossen Me- 
teors um li Uhr, gefallen, was denn auch anzeigt, dass 
sie alle senkrecht gefallen sind. Dass erscheinungslose 
Zwischenräume von einigen Minuten Zeit Statt gefunden 
haben, darin stimmt Büttgenbach mit Mühlau überein; 
aber ersterer will die kleinen Sternschnuppen nicht als Vor- 
läufer der grösseren, den Horizont erhellenden bemerkt 
haben. Da Büttgenbach am Morgen zu Düren sejrn mus- 
ste, hat ersieh vor öühr vonFrenz wegbegeben, und auf 
dem Wege sah er die Fortdauer des Feuersprühens bis die 
letzten Sterne durch den angebrochenen Tag verschwan* 
den. Um 67 Uhr hat sich derselbe auf der Strasse, i Stunde 
diesseits Langerwehe, befunden; und hier bemerkte er nord- 
wärts eine kleine Feuerkugel von 15 Minuten scheinbarem 
Durchmesser, welche sich nach der genannteii Weltgegend 
ohne Knall fortbewegte, und lange vorher, ehe sie den 
Horizont erreichte, verschwunden ist. Gegen 7 Uhr ist 
etwas Nebel entstanden, welcher sich südlich von Gürze* 
nich (an der Strasse nach Düren liegend) zusammen gezo* 
gen, in welchen sich um 7i Uhr zwei bald aufeinander 
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-folgende biitzähnliehe Erscheiniingeii gezeigt haben. Da 
sich kein Donner hat hören lassen, so ist es wahrschein- 
lich, dass es ebenfalls Himmels - Raketen gewesen, von 
denen man durch die Wolke nur das erste starke Licht hat 
sehen können, nicht aber das Abnehmen desselben. — « Am 
andern Tage Abends den 14ten November hat Mühlau in 
Düren zwischen 6 und 7 Uhr eine ähnliche keulenartige 
Sternschnuppe in SW herabfahren gesehen. Bütigen^ 
back hat ebenfalls diese Erscheinung, aber bandartig und 
ohne Erweiterung gesehen. Er hat noch länger beoback« 
tet, aber keine weitere Erscheinung wahrgenommen*-^ \ 

Herr Oberlehrer Grossrmann in Trier hatte die Güte, 
mir Nachstehendes über die feuerigen Erscheinungen vom 
.12. auf 13. November mitzutheilen: „Auch hier und in der 
Umgegend und, so viel ich habe erfahren können, bis zur 
französischen und belgischen Grenze hin, haben sich in der 
Nacht vom 12. auf den 13. November feuerige Meteore ein- 
gestellt. Ungefähr von Mitternacht an bis gegen 7 Uhr 
Morgens war die Atmosphäre sehr häufig wie von Wetter- 
leuchten, oft wie von Blitzen erleuchtet. Es erschienen 
aus mehreren Gegenden, besonders aus N und SW helle 
leuchtende Kugeln von verschiedener Grösse, die nach al« 
len Richtungen, auch oft auf- und niederwärts, bogenför- 
mig oder gegen einander flogen. Die grösseren Kugeln 
schienen sich oft zu theilen, sprüheten zu allen Seiten unzäh- 
lige sternschnuppenartige , weit hin schimmernde Strahlen 
aus und erzeugten eine Art Feuerregen. — Drei. Bauern, 
die in dieser Nacht von Zerf , einem 4 Stunden südsüdöst* 
lieh von Trier gelegenen Dorfe, mit Holzwagen gekom- 
men, hatten, auf der ziemlich weiten Strecke über; den 
Hochwald , das Phänomen fortwälirend zu ihrem grössten 
Schrecken vor Augen gehabt. Einer von ihnen , ein sie- 
benzigjähriger Greis, konnte sich bei seiner Ankunft in 
Trier noch nicht wohl davon erholen. Es ist übrigens hier 
bekannt, dass die Leute dieses Dorfes sich nicht leicht vor 
etwas fürchten. — Das Barometer stand hier am 12ten 
Abends27"6,0'"; Thermometerstand +6,0 Gr.; Wind SW; 
in unsernü Thale war etwas Nebel, auf Gebirgen zjemlidie 
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SterneDfaelle. Am 13ten Morgens: Barometer 27" 5,8;"* 
Thermwneter + 3,6; Wind ebenfaUs SW; Didt/' 

Es ist Schade, dass in diesen Nachrichten keine Beob- 
achtungen über den elektrischen Zustand der Atmosphäre 
vorliegen, obgleich es nach den seitherigen Forschungen 
über ahnliche Phänomene keineswegs vermuthet werden 
kann, dass der elektrische Zustand der uns umgebenden 
Luftschichten einen Antheii daran genommen habe^). Der 
sehr grosse Gesichtskreis , in welchem die Erscheinungen 
sich zeigten , spricht auch schon gegen diese Vermuthungi 
lim so mehr als es nicht wahrscheinlich ist , dass es immer 
dieselben Individuen des Gesammt- Phänomens waren, wel^ 
che man in sehr entfernt von einander abgelegenen Puncten 
gesehen hat. Vieles deutet indess doch daraufhin, dass 
.die Erscheinungen sich in sehr bedeutenden Höhen gezeigt 
haben , in Höhen , wie sonst vielfach Sternschnuppen und 
Feuerkugeln beobachtet worden sind. 

Das Interessanteste bei der Erscheinung ist wohl, dass 
sich in derselben Nacht und in unmittelbar aneinander gerei* 
beten Zeiten alle Formen von Sternschnuppen in Begleitung 
von wahrhaften unverkennbaren grösseren Feuerkugeln ge^ 
zeigt haben. Dass diese Phänomene unter einander in ei-^ 
nem Causal-Yerbande gestanden haben, kann unter sol- 
chen Umständen wohl kaum bezweifelt werden. Es liegt 
aber darin ein bedeutender Beweis fiir die Annahme, dass 
wenigstens eine gewisse Art von Feuerkugeln an die Stern- 
schnuppen sich anreihen , darin übergehen und davon viel- 
leicht blos mehr quantitativ, als qualitativ und genetisch ver* 
schieden sind **)• 

*} Ich bin mit Chladni (Feuermeteore S. 88.) zu glauben geneigt, 
dass die Sternschnuppen von den atmosphärischen Zuständen 
unabhängig sind ; aoer der Beweis ist noch nicht geführt, so 
interessant er auch seyh würde. In Bezug auf die Nieder- 
fälle meteorischer Massen hat Chladni (a. a. O. S. 66.) gegen 
verschiedene entgegengesetzte Behauptungen diesen Beweis 
wohl hinreichend begründet. • •«« 

**) Auch Bonpland (a.a.O.) konnte am 11. bis 12. November 1799 
bei der sehr verschiedenen Grosse der Feuerkugeln und Stern- 
schnuppen zwischen der gedoppelten Erscheinung keine be- 
stimmte Grenze ziehen. 
Veuet Jahrb. d. Chem. u. riiys. Bd. 6. (1832 Bd. 3.) Hft. 3 u. 6. 23 
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. Die Nachrichten, welche von einem gehörten Knall 
oder Getös in Verbindung mit den Feuerkugeln von jener 
Nacht in den obigen Mittheilungen vorkommen, sind zu 
problematisch, und es wird ihnen auch zum Theile gerade- 
zu und meist stillschweigend widersprochen, als dass man 
darauf einigen Werlh legen könnte. Die Feuerkugeln, 
welche nach den bisherigen Beobachtungen einen Knall 
oder ein donnerähnliches Getöse von sich haben hören las- 
sen , oder gar diejenigen , welche unter einem solchen Ge- 
tös erweislich und mit Froduction von Stein- und Me- 
tallmassen zerplatzt und auf die Erde niedergefallen sind, 
Tfaren immer einzelne, isolirt stehende Erscheinungen, wel- 
che sich in der Zeit nicht an andere ähnliche knüpften; und 
wohl bleibt es daher gestattet, anzunehmen, dass solche 
Feuerkugeln mit denen , welche in Sternschnuppen reichen 
Nächten mit diesen zugleich vorkommen , nichts gemein 
haben könnten; hälfen aber die Feuerkugeln in der Nacht 
vom 12« auf den 13. November wirklich einen Donner ver- 
nishmen lassen, so würde sich die genetische Identität aller 
Feuerkugeln und damit auch diejenige der Sternschnuppen, 
wie dieses Chladni annimmt, viel eher vermuthen lassen, 
Und daher ist es wichtig, alles genau zu sammeln, was sich 
in anderen Gegenden in dieser Beziehung Positives oder 
Negatives bei unserm Phänomen ergeben haben mag. 
Brandes**') zweifelt ebenfalls sehr daran, ob alle Feuer- 
kugeln, und sogar ob alle Sternschnuppen einerlei Natur ha- 
ben. Obgleich B^njz^n6^r^**) sich im Allgemeinen da- 
hin neigt, die Sternschnuppen für atmosphärisch anzuse^ 
hen, so meint er doch, wenn welche unter ihnen kosmisch 
sejrn möchten , so wären es wohl nur die seiner erstai 
Klasse, diejenigen nämlich von der ersten und zweiten 
Grösse , bei denen man deutlich eine Kugel unterscheide 
welche vor dem Schweife hergehe, und welche eine grosse 
Aehnlichkelt mit den Feuerkugeln hätten, wovon sie sich 



*) Gehler* s ^hysikdX, Wörterb. Leipzig 1827* IV. 1* S. t29. 
♦♦) Gilberts Ännalen der Physik, XIV. S. 63 ff. 
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nur dadurch zu unterscheiden schienen, dass sie kleiner 
seyen und nicht zersprängen^ Indessen macht er b^i die- 
ser letzten , nach seiner eigenen Ansicht immer proble-» 
matischen, genetischen Scheidung dieser Sternschnuppen 
von den übrigen auf das sehr grosse Bedenken aufmerk- 
sam, dass sie in Hinsicht ihres Lichts, ihrer Geschwindig- 
keit und ihrer Gleichzeitigkeit mit den übrigen Stern- 
schnuppen , nämlich mit denen seiner zweiten Klasse oder 
denjenigen von der ersten und zweiten Grösse, welche, oh- 
ne Kugel , wie ein ah einander hängender Feuerstrahl vor- 
wärts schiessen, und mit denen seiner dritten Klasse (Kryp- 
togamen, Chaos), wozu alle kleinen Sternschnuppen bis 
zur sechsten Grösse herunter und die teleskopiachen gehö- 
ren, vrieder so viel Aehnlichkeit haben, dass man sie nicht 
füglich davon trennen könne, und sie auch für tellurischen 
Ursprungs zu halten geneigt seyn müsse. 

Man mag nun mit CJiladni, Davy und Brandes fiir die 
kosmische, oder mit B^ccana, Volia^BenzenbergimdLam- 
ppdius für die atmosphärische Herkunft*) der Sternschnup- 
pen und der mit ihnen vorkommenden Feuerkugeln ge- 
neist seyn : so scheint es mir doch auch , dass man in ge- 
netischer Deutung Phänomene, die so innig der Zeit und 
denUmständen nach mit einander verbunden sind, unmog^ 
lieh auseinander reissen könne; denn in der Nadit vom 
12ten auf den 13ten November 1832 , wo alle jene Phäno- 
mene in seltener. Anzahl, besonderer Auszeichnung imd 
ununterbrochener Aufeinanderfolge vorkamen, sprach sich 
Aach wohl deren engste ursächliche Verbindung deuthph 
genug aus**), so dass es mir wohl gestattet seyn kann, die^ 
ses hier nochmals ganz besonders hervorzuheben, 

Soll ich meine Meinung darüber noch beifügen: ob 

*) A. v; Biimboldt scheint auch für die letztere Ansicht ge- 
stimmt zu seyn. 

*♦) Aehnliches lässt sich auch wohl von den A. v. HumboldC^ 
ischen Beobachtungen in der Nacht vom 11. bis 12. Novbr. 
1799 sagen. 
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jchEfscheiiiiingen der beschriebenen Art für kosmiecfa oder 
für telluriscb ansehe,' so kann ich nach den kräftigen Grün- 
den, welche Brandes^) für die erste Ansicht beigebracht 
hat, und welche ich hier nicht wiederholen will, nur die* 
ser huldigen. Allerdings scheint ein so plötzliches Auf- 
treten von zahllosen Sternschnuppen und Feuerkug^eln in 
einer Nacht noch ein starkes Argnment dagegen zu seyn, 
wie denn überhaupt Benzenbei'g.^^) das Kommen dersel- 
ben, ihre Monate lange bedeutende Freauenz gegen ihr 
wieder Monate langes gänzliches Ausbleiben, der Um- 
stand , dass wenn viele sind , sich auch immer viele von 
der ersten Grösse darunter befinden, während beim Er- 
scheinen weniger, diese auch fast immer nur klein sind^ 
als Gegenbeweise des kosmischen Ursprungres schon aufge- 
führt hat. Die CÄ/ar/ni'sche Annahme***), dass dergleichen 
Phänomene alsdann häufiger erscheinen werden , wenn die 
Erde in ihrem Laufe sich an einer Stelle im allgemeinen 
Räume befindet, wo gerade zu derselben Zeit viele Hau- 
fen von Sternschnuppen - und Feuerkugel - Malerie vor- 
handen sind, kann indess j^ien Einwürfen mit vollem Recht 
entgegengestellt werden. 

Wenn ich es übrigens nicht für unmöglich hielt, dass 
die Feuerkugeln, welche einzeln erscheinen, knallend zer- 
platzen und dabei Stein - und Metallmassen niederfallen las- 
sen, mit denen, welche Sternschnuppen begleiten, von 
verschiedener Art seyn könnten: so wollte ich dadurch 
doch den kosmischen Ursprung der ersteren im Allgemeinen 
nicht in Abrede stellen , wofiir wichtige und allgemein be- 
kannte Gründe genug vorliegen, sondern nur die Differenz 
hervorheben , welche in jenen Eigenschaften sich kund zu 
geben scheint, und die sich auf das negative Ergebniss 
gründet,^ dass Sternschnuppen - Feuerkugeln , so viel ich 
weiss , sich niemals mit jenen Eigenthümlichkeiten gezeigt 
haben. Der Zweifel über die gleichartige Natur beider 
Arten von Feuerkugeln ist daher wenigstens wohl nach 
jenen abweichenden äusseren Erscheinungen so lange ge- 
stattlich, bis ähnliche Detonationen oder gar Stein- und 
Metallproductionen auch bei (wenn man den Ausdruck ge- 
statten will ) ' gesellig auftretenden Sternschnuppen und 
Feuerkugeln nachgewiesen «nd, Dass diese zuweilen ein 

*) UnteriiffUungen für Freunde der Phvs* und Astron« Leipzig 

1825. I. Auch Gehltf^a Wörterbuch a. a. O. S. 236. 
♦*) Gilberts Annalen XIV. S 48 ff. 
*♦♦) FeuermtUore S, 89. 
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SchwSrmer« ähnlichem Zischen Ternehmen lassen sollen, 
kann vielkicht blos von der raschen Bewegung durch die 
Luft bei solchen Individuen veranlasst werden , welche der 
ürde sehr nahe kommen, und setzt sie noch keineswegs 
in eine Kathegorie mit den einzeln erscheinenden deto- 
nirenden und Stein - und Metallmassen producirenden 
Feuerkugeln. Beide können desshalb doch kosmisch seyn. 
Die Verschiedenheit liegt vielleicht in der Masse und in der 
Herkunft aus dem Welträume. 

Ich schliesse um so mehr diese Mittheilung hiermit, 
als es eigentlich nur meine Absicht war, Beobachtungen 
vorzulegen, und sich unwillkürlich die daran geknüpften 
Bemerkungen schon vielleicht zu sehr ausgedehnt haben, 
ohne einen bedeutenden Beitrag zur Theorie der bespro- 
chenen Phänomene zu enthalten. 



Nachtrag. 



Nachdem meine Zusammenstellung über die meteo- 
rischen Erscheinungen in der Nacht vom l^ten bis ISten 
November 1832 schon für vorliegende Zeitschrift ab^e« 
sandt war, hatte ich noch Gelegenheil die Zeitungs- Be- 
richte sämmtlicher K. Landräthe des Regierungs- Bezirks 
Aachen vom November einzusehen. Bemah in allen die- 
sen Berichten geschah jener Phänomene Erwähnung , und 
in den meisten wird ausdrücklich gesagt, dass man da- 
bei kein Knallen, Donnern oder Getöse gehört habe, wohl 
aber wird in den Berichten von den Kreisen Düren und 
Eupen (yom Dor£e Montzen') erwähnt, dass man beiden 
feurigen Erscheinungen ein Zischen oder Brausen, dem- 
jenigen einer aufsteigenden Rakete nicht unähnlich, wahr- 
genommen habe. Eine andere Bemerkung in dem Z^i- 
tungs- Berichte v<» Düren steht zu isolirt, als dass man 
darauf einen Werth legen möchte. Sie lautet wörUich: 
„M^rere Personen wollen bei den Erschemungen emen 
«ehr stinkenden Gerudi, ähnlich dem von verbranntem 
Schwefel , in der Atmosphäre bemerkt haben" 

Es sind nun auch in den öffentlichen Blättern Nach- 
richten mitgetheilt, dass die; feurigen Erscheinungen in der 
Gegend von Riga, in Petersbure und in Odessa beobachtet 
wurden. Die in einiger Beziehung abweichenden Nadi- 
richten von Riga mögen der Vollständigkeit wegen hier 
noch ihre Stelle finden. „In Jer Naoht vom 13» November 
sah man auch bei Riga, rem 6 Uhr an, eine feurige Lufter- 
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scheinung, die viel Merkwürdiges liatte. Aus dem Serben* 
sehen, in einer Entfernung von 12 bis 14 JVleilen von Riga, 
wo sie von Vielen beobachtet worden, ist folgende Be^ 
Schreibung eingesandt, die mit dem, was man hier sah, 
übereinstimmt: Um 3 Uhr erhob sich, bei heiterm Wetter, 
ein dem fernen Donner ähnliches Beben, Brausen und Zi-* 
sehen in der Luft , welchem hin und her fahrende BJitze 
folgten. Hiemach entstanden zu beiden Seiten des Mondes, 
in zunehmenden Entfernungen, feurige, in Regenbogenfar-- 
ben schimmernde Säulen, wobei der Mond bJass und trau- 
rig aussah. Nach diesem erschienen feurige Kugeln (von 
denen eine besonders gross war), welche sich zuletzt in 
lange, feurige, horizontale Streifen verwandelten und so- 
dann erloschen. Das prachtvolle Schauspiel , wahrscheia-> . 
lieh ein hier zu Lande selten gesehenes starkes Nordlicht be- 
gleitend, endete damit, dass eine ungeheure Menge steni- 
ähnlicher kleinerer feuriger Kugeln, wie vom Winde 
durch einander gejagt, umherfuhr und herabfiel. Der 
Himmel war klar, und erst nach dem völligen Aufhören 
der Erscheinung, um 5 Uhr, wurden einige kleine Wölk- 
chen sichtbar". — Es ist wohl erlaubt, über die völlige 
Richtigkeit dieser Schilderungen einigen Zweifel zu hegen. 

Wach den Aufzeichnungen im meteoiH)logischen Tage^ 
buche des Herrn Dr. Garihe in Köln sind dort noch im Mo- 
nat November folgende einzelne Feuerkugeln beobachtet 
worden: den I.November Abends 8 Uhr in N eine £ros- 
se 3" im Durchmesser haltende Feuerkugel; den 15.Nov» 
Morgens 5 Uhr in NW eine Feuerkugel von 4" Durch-» 
messer. Den 22. November Abends 10 Uhr eine Feuer* 
kugel in SSW. 

Am 30. December Abends gegen 5^ Uhr wurde zu 
Bonn am östlichen Himmel eine Feuerkugel wahrgenom- 
men. Mit einer scheinbaren Grösse, die derjenigen des 
Vollmondes nahe kam, auch mit einem diesem Weltkör- 
per ähnlichen Lichte, zeigte sie sich zuerst, bewegte sich, 
mit grosser Geschwindigkeit senkrecht nieder, nahm da- 
bei an scheinbarer Grösse ab, aber an Intensität des Lichtes 
zu, welches «ine mehr gelbe Farbe bekam, und zer- 
platzte endlich, ehe sie dem Ho^nzonte nahe gekommen 
war, in Bruchstücken und Funken; ein grösseres Bruch« 
stück blieb im Fallen etwas hinter den kleineren Frag- 
menten und Funken zurück. Von einer feurigen Bahn 
war nichts zu sehen. Eben so wenig ward eme D^to« 
uation oder auch mu* ein Zischen bemerkt. 
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In der Verlagshandlung yon J. L. Schräg in Nürnberg ist 
so eben erschienen: 

Grundzüge des chemischen^ Theils der Naiurlehre» Zum 
Gebrauche für Vorlesungen, so wie zum Selbstunter- 
richte bearbeitet von Dr. Heinrich Buff in Giessen» 
Mit 77 eingedruckten Holzsclinitten. gr. 8. 1833. 
2 Thlr. 3 gr. oder 3 fl. 36 kr. 

In den meisten physikalischen Lehrbüchern findet man den 
chemischen Theil der Naturlehre entweder gar nicht, oder doch 
nur als Nebensache behandelt ; daher junge Chemiker öfters ge^ 
rade mit solchen Vorkenntnissen, welche für sie den höchsten 
Werth haben, am wenigsten yertrj^ut und. gewöhnlich gezwungen 
sind, dieselben aus chemischen Lehrbüchern und Vortragen noth^ 
dürftig und ohne Zusammenhang zu schöpfen.. Ein Werk, wo- 
rin die dem Chemiker wichtigsten physikalischen Lehren voll- 
ständig und in systematischer Ordnung zusammengestellt sind, 
' scheint daher ein wesentliches Bedürfniss jedes Studireuden zu 
befriedigen. Diese Betrachtungen bewogen den Herrn Verfasser 
zur Herausgabe vorgenannter Schrift. 

• Von* demselben ist 1829 erschienen: 

Versuch eines Lehrbuchs der Stöchiometrie. Ein Leit- 
faden zur Kenntniss und Anwendung der Lehre von 

• den bestimmten chemischen Proportionen.- gr. 8. 16 gr. 
oder 1 fl. ■ 

Die letzten Tage eines Naturforschers oder Sir Hum^ 

Shry Davy*s tröstende Betrachtungen auf Reisen^ 
ach der dritten englischen Ausgabe verdeutscht von 
C Fr. Ph, V, Martius in München. 8. In Umschlag 
1833. 1 Thlr. 12 gr. oder 2 fl. 24 kr. 

Als das Vermächtniss ein«s der ausgezeichnetsten Natur- 
forscher unserer Zelt, gewährt dieses Werk die anziehendste und 
dingenehmste Leetüre , nicht blos wegen mancherlei Ansichten 
aus dem Gebiete der Wissenschaft, welche er so wesentlich ge- 
fördert; sondern auch durch des Mannes Meinungen und Selbstbe- 
kenntnisse über die wichtigsten Angelegenheiten der Menschheit. 

Die Charaktere der eingeführten Personen lässt der Ver-;- 
fasser ideal, und die augereiheten Begebenheiten als nutergeord-^ 
net imd dem Zwecke der Gefühle und Lehren dienend erschei- 
nen ; doch soll es dem deutschen Leser nicht vorenthalten sejn , 
dass seine Majestät Ludwig, Konig von Baiern, es war, der Sir 
Humphry Davy aus dem Traunfall erreUei, 
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Ferner ist aofmerksam zu machen auf folgende Werke: 
Synoptische Tubetten über die chemischen Verbindung 
gen der ersten Ordnung. Entworfen vom Professor 
Dr. JFachenroder, Jena, in der Crökerschen Buch- 
handlung. 1830. Taf. I. JI. 6 gr. 

Diese Tabellen bieten eine kurze klare Uebersicht über die 
wichtigsten chemischen Verbindungen und deren Mischungsge- 
wichte dar, und gewähren dadurch eine grosse Erleichterung in 
den stöchiometrischen Berechnungen, sowohl bei chemischen 
Analysen I als auch bei Darstellungen chembcher Präparate. 

Wächenroder^ Dr. H., Chemische Tabellen zur 
Analyse der Unorganischen Verbindungen, (in 4 Ta-> 
fein). Jena bei Croker 2te vermehrte Aufl. 1832. 
FoL (4 Bog.) 



Dulkj F. Ph.y Handbuch der Chemie. Zum Gebran-* 
che bei seinen Vorlesungen und zürn Selbstunterricht 
entworfen, Berlin bei Aug. tyiicker. Ir TheiU 
Chemie der unorganischen Körper. 1833* gr. 8« 
(X. und 565 S.) 

Vogel ^ H. A.y Lehrbuch der Chemie. München. 2r Bd. 
1832. gr. 8. mit 2 Steindrucktafek. 

Scholz^ JB., Anfangsgründe der Physik ^ als Vorbe- 
reitung zum Studium der Chemie. Wien. 4te Aufl. 
gr. 8. mit 5 Kupfertafeln. 

Winckler^ J?., sämmtliche Arzeneigewächse Deutsch^ 
landsy welche in den Phannacopöen der grösseren 
deutschen Staaten aufgenommen sind, naturgetreu dar- 
gestellt und fasslich- beschrieben. Leipzig 1832. 3. Hft. 
gr. 8. mit 16 illum. Kupfertafeln« ' 

Kützingy F. Trg.j Algarum Aquae dutds germanica^' 
rum Decas I et II. Balis Saxonum , in Comm. C. A. 
SchweUchkii et fiL . 1832. 8. 
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Zur organischen Chemie. 

—^ — I II ii I II I 

1. Beiträse zur nahem Kenniniss der trockenen 
Destillation organischer Köt*pei^y 

vom 
Dr> Reichenbach äu. Btansko. 



Siebente Forts^taung *)* 

Von den zusammengesetzten elehtronegallven Kör-* 
pem habe ich die folgenden geprüft: 

Die Sauerstofisäuren in theils concentrirten , theils 
völlig gesättigten Wasserlösungen zeigten einige VeN 
< Wandtschaft ; darunterzeichnet sich aus die 

Schwefelsäure. Käufliche, sowohl englische,, als 
auch rauchendes Vitriolöl von 1,850, im Verhaltnisse 
von 1 zu 20 in Kreosot gebracht und schheJl damit 
zusammengeschüttelt, erwärmt sich, und wird unter 
Beibehaltung seiner Klarheit rosenroth. Nimmt rnan da- 
ÄU chemisch reine Schwefelsäure von 1,820, so erscheint 
die Färbung schwächer und tritt langsamer ein ; mit HüK- 
fe der Wärme erscheint jedoch ebenfalls Rosenroth. An 
der Luft zieht diese Verbindung Wasser ein, wird mil- 
chig, die Schwefelsäure verdünnt sich, und lässt das Oel 
farblos und klar wieder fahren. Giebt man in das Kreo- 
fliOt tropfenweise und unter fortwährendem TJin'rühreh mehr 
Schwefelsäure, so schreitet das Rosenroth durch Hoch- 
roth zu Purpur und endlich zu Schwär^roth fort, ohne 
Verlust seiner Klarheit ; erhitzt man nun eine solche, mitt- 
lerweile Warm gewordene, Mischung, sp entwickelt sie 
lichwefelige Saure, und schlägt, nahe an der Siedhilze» 
plötzlich in undurchsichtiges Schwarz um. Eine völlige 
Versetzung tritt also bei einem gewissen Hitzgrade mo- 

* *) Vgl. das torige Heft. 

• Keiteslitbrb.cliChem«tt.rliTft. BdiO< (l83XBd.34 HffcT^üS* H . 
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inentan ein , und zM'ar eine zweite schwärzende , von der 
««Stern röthenden wesentlich rerschieden. Diese ist eine 
eigenthiimh'ch umwandelnde, das mehrerwähnte gelbrothe 
Harz bildende, jene aber die gewöhnliche und bekannte, 
sogenannte verkohlende Schwärzung organischer Stoffe 
dnrch Schwefelsäure. — Kehrt man das Zusammentiref- 
fen beider in der Art um, dass man nur 1 Theil Kreo* 
sot in 20 Theile Schwefelsäure fallen lässt, so ist die 
KinM'irkung energischer, die Schwärzung tritt beim Um- 
schütteln schnell ein, und die ]Mischung wird trübe, nach 
einiger Ruhe setzt sich die geschwärzte Substanz zu Bo- 
«leii, und die überstehende Flüssigkeit klärt sich wieder; 
liierzu ist aber chemisch reine Schweielsäure nothwendig, 
böhmische käufliche, so wie böhmisches Vitriolöl voll- 
brachten diese schwärzende Einwirkung für sich nicht» 
und die Mischung fiel nur rosenfarbig aus. — Bringt 
man die Mischung mit überschüssigem Kreosot in eine 
RetoHe> und destillirt, so erhält man erst reines, dann 
schwefelhaltiges Kreosot, endlich mitsublimirten freien 
Schwefel in der Vorlage , und die Schwefelsäure wird 
völlig und säramtlich zersetzt. Kehrt man den Versuch 
um, in der Weise, dass man eine Mischung mit über- 
schüssiger Schwefelsäure in die Retorte bringt und de- 
stiUirt, so bekommt man auch nicht eine Spur Kreosot 
mehr herüber, die blasse schäumt in der Höhe auf, haucht 
eine Menge schwefeligsaures Gas aus, wird schwarz, 
kohlig und fest. Wie also dort die Schwefelsäure, so 
wird hier das Kreosot vollständig zersetzt. 

Die Schwefelsäure übt also im concentrirten Zustand ^ 
und bei gewöhnlicher Lufttemperatur zweierlei Wir- 
kung aus: ist sie nämlich in der 3Iinderzahl gegen eine 
grössere Menge Kreosot, so zertheilt sie sich darin und 
bringt nurRöthung, Bildung des gelbrolhen Stoffes hervor; 
ist sie in der Mehrzahl gegen wenig Kreosot, so geht ihre 
Einwirkung einen Schritt weiter, sie bleibt nicht stehen 
bei Erzeugung des gelbrothen Stoffes, sondern sie bildet 
diesen ebenfalls wieder um, indem sie ihn in einen schwar- 
zen, kohleaHigen, vielleicht Moder, verwandelt. Wird im 
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erstem Falle noch Wärme zugesellt, so ist die Oxyilotion 
so vollständig, die Zersetzung der Säure so rollkominen 
doss Schwefel zum Vorscheine kommt, welcher erst in der 
ganzen Masse «aufgelöst unsichtbar ist , hei der Destillation 
aber, wo die ersteren Antheiie schwefelfrei übergehen, 
gegen das EInide in Masse auftritt. Verdünnte Säure 
thnt bei den Destillationen ganz die nämliche Wirkung; 
denn das Wasser geht vorweg über, und lässt die con- - 
cenlrirte Säure und das Gel allein, die dann in Reaction 
treten. 

Etwas verdünnte Schwefelsäure reagirt halt nicht zer- 
setzend auf Kreosot; auch warm nicht, so lange die Hitze 
nicht bis zu Verflüchtigung des Wiassers steigt. — So lan- 
ge das Kreosot nicht, oder doch nur erst ein Antheil zer- 
setzt ist, so lässt es sich durch Alkalien wieder unverän- 
dert herstellen und ausscheiden. Erscheint es etwas ge- 
färbt, so rectificirt man es und hat es dann rein wieder. 

Salpetersäure und ihr Verhalten habe ich^ bereits beim 
Sauerstoff auseinander gesetzt. 

Mangansäure^ eingetropft, wird augenblicklich braun, 
und das Oel röthlich. Uebertragiing von Sauerstoff geht 
hier einfach vor sich , wie im Kreosotwasser. 

Molyhdänsüure durch Sieden unterstützt, färbt das 
Kreosot gelbrothund wird auf braunes Molybdänhyperoxyd 
zurück geführt. 

Phosphorsäure von 1,135; dreissig Theile davoh lö- 
sen 1 Theil Kreosot mit Hülfe Ünischüttelns und Erhitzens 
klar auf, trüben sich aber bei der Abkühlung, und lassen 
einen Antheil Oel wieder herausfallen. Umgekehrt lösen 
30 Theile Kreosot 1 Theil Phosphorsäure mit Beihülfe der 
Hitze auf, werden hei der Abkühlung milchig, und lassen 
einen Antheil Säure fahren. 

Cüronsäure , in gesättigter Lösung, verhält sich ähn- 
lich; 20 Theile Säure nehmen 1 Theil Oel heiss unter ütt-* 
schütteln auf, und lassen beim Erkalten viel davon fallen; 
iHngekehrt ndimen 10 Theile Oel 1 Theil Säure heiss auf, 
■wovon beim ErkaUen das l^Ieiste wieder sich trennt. 
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Weinsäure - Lesung fast wie CitroiMiäare. 

Kleesäure eben so. 

Apfelsüure zeigt gar keine merkliolie Wirkung. 

Essigsäure dagegen springt mit einer Idlihaft^i Yer«" 
wandtschaft hervor y und kündet sich als das eigentliche Lö-» 
sungsmiltel des Kreosots an , 'wie sie dieses auch von Na-» 
tur schon im Pflanzentheer ist. Sowohl die Säure im Oel, 
als das Oel in der Säui<e bei 1,070 Concentration, zeigen 
sich in jeder Menge in einander löslich.. Aber auch, wenn 
man die Säure verdünnt, behält sie immer noch starke Auf« 
lösmigskräfte auf das Kreosot, dergestalt, dass gleiche 
Mengen obiger Säure und Wasser immer nodi 6 , und mit 
Hülfe von Wärme 10 Procenl Oel auflösen. Die Losung 
von 1 Theil Oel in 20 Theilen Säure, also eine Lösung 
von 5 Procent Oel, bleibt bei jeder Wasserverdünnung klar 
und beständig. — Hierdurch findet nun die Enscheinung- 
ihre Erklärung, dass der Holzessig durch Verdickung Wf 
Glaubersalz ein so viele Säure haltendes Oel fahren lässt. 
Das Oel besteht der Hauptmasse nach aus Kreosot, abc* 
die darin enthaltene Säure, die ich oben durch kohlensau- 
res Kali abzuscheiden empfahl, ist, nächst einer Wenigkeit, 
anderer Säuren , hauptsächlich Essigsäure, und ihre Ver- 
wandtschaft zum Kreosot zeigt sich hieihei so gross, dass 
sie das Wasser verliess, und im concentrirten Zustande dem 
Oele folgte. — Auch wissen manche Fabrikanten, welche 
in Holzessig arbeiten, dass die öligen Rückstände von sei- 
ner einfachen Destillation, trotz der Flüchtigkeit der Essig- 
säure, immer noch stärk sauer bleiben, und dass man einen 
neuen Antheil Holzessig gewinnen kann, wenn man auf 
die öligen Destillationsrückstände zuletzt noch Wasser 
giesst, und dieses darüber abdestillirt. Diese öligen Rückr 
stände bestehen nämlich, nächst überflüssigen harzigen^ 
moderigen und hohligen Gemengtheilen, grösstentheils aus 
Kreosot, welches Essigsäure hartnäd^ig zurückhält, und 
wovon es durch öfteres Abdestilliren mit Wasser frei ge^ 
macht werden kann, —i- Sobald Wasser überhaupt etwas 
Essigsäure enthält, so vermag es sogleich verhältnissmässig- 
mehr Kreosot aufzunehmen , welche Verbindung aber dann 
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in der .Wärme durch verWiltertes Glaubersalz bis zur Sätr 
tigung leicht ausgetrieben werden kan». 

Während nun die Verwandtschaft des Kreosots zu 
vJelen wässerigen Säuren sehr schwach erscheint, so zeigt 
sie sich dagegen gegen viele krystallhirte Säuren desto 
kräftiger, und löst sie theils kalt, theils unter Mithülfe 
der Wärme auf, wobei sie dieselben bald mit dem Kry- 
^allisationswasser zugleich ergreift, bald dieses ihnen 
vorher entreisst, und dann wasserlos erst löst, 

Krystalifsirte Borsäure wird zwar kalt nicht merk- 
lich, im Sieden aber in ansehnlicher Menge aufgelöst; 
Beim Erkalten fallt sie pulverig wieder aus. 

Gallussäure 

Weinsäure 

Traubensäure \ sämmtUch krystallisirt 

Bernsleinsäure \ 

Citronsäure 

werden. in siedendem Kreosot lüehr und minder reichlich 
aufgelöst, und fallen beim Erkalten krystallinisch wieder 
aus; besonders Citronsäure wird in fast unbegränzter 
Menge aufgenommen, so dass die Mischung nach dejoä 
Sirkalten ganz von Krystdllen stockend wird. 

Kleesäure - Krystalle werden im siedenden Oel in 
einer Menge aufgelöst, welche die des Letztem selbst über- 
steigt« Beim Erkalten krystallisirt sie aus und schliesst das 
Oel so ein , dass es nach Adhäsionsgesetzen darin sämmt- 
lich hängen bleibt, wenn man das Gefäss auch umkehrt* 
Vor allen ander^i zeichnet sich die. krystalli- 
mie Kohlensiichsioffsäure (aus Herrn Wöhlei^s Hand) aus, 
welche schon kalt vom Kreosot etwas gelöst, in der 
Wärmer aber in jeder Menge rasdi aufgenommen wird, 
bei der Erkältung dann von den krystallisirten Säu-^ 
ren die Ausnahme macht, dass sie nicht wieder aus- 
krystallisirt, sondern in der gelben flüssigen Mischung 
aufgelöst bidbt. 

Margarinsäure ans Kokkelskömem, 

OeZsä'or^ aus Rindstalg, 

Stearinsäure aus Bockstalg ( alle drei aus HrB. /osyHaiid) 
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löMen sich ÄJiinintÜch kalt; die erstere* fast ati genblick' 
lieh, die letzlere erst nach einigen Viertelstunden. 

Benzoesäure ebenfalls. 

Nicht angegriflen werden , auch im" Sieden nicht : 

Harnsäure von Schlangen, 

KorJcsäure, ferner 

Honigsteinsäure , 

Wolfi*amsäure, 

Unter den JFassersioffsäuren zeigt 

Hydrochlorsüure wenig Neigung zu Verbindungen. 
30 Theile verdünnte Säure scheinen auf 1 Theil Kreo- 
sot selbst in der Wärme nicht mehr zu wirken , als blo- 
ses Wasser. Aber auch bei concentrirter Säure fällt die 
Einwirkung nicht stärker aus. Es wird ein kleiner An- 
iheil aufgelöst, die Säure aber nach dem Erkalten mil- 
chig und das Oel fällt m ieder heraus. Umgekehrt 1 Theii 
Säure in 10 Theile Kreosot gegeben , löst sich in der ' 
Kälte erst nach einigem Veinveilen , in der Wärme bald 
und die Mischung bleibt klar. 

Hydroiod säure zeigt mehr Verwandtschaft und wird 
kalt, unter Umschütteln etwas reichlicher gelöst. Enthält 
sie, wie diess bei geringster Vernachlässigung leicht ge- 
schieht, etwas freies lod, so M^ird dieses zuerst vom 
Kreosot ausgezogen, und, während dieses sich färbt, 
die Säure farblos hergestellt; schüttelt man nun um, so 
trübt sich diese erst , und klärt sich darauf durch Auf- 
lösung der schwebenden Säure^ 

Unter den zusammengesetzten eJehtropositiven Kör- 
pern habe ich jj^esucht, insbesondere das Veihältniss des 

KaU*s zum Kreosot auszumitteln. Das durch Oxyda- 
tion dos Kaliums darin sich bildende wasseHose Kali löst 
sich, -wie ich oben beim Kalium schon angab, während 
seiner Entstehung unter starker ErM'ärmung gleich auf, 
undi diess in solcher Menge, dass es die Mischung bis 
zum Fadenspinnen dick machte sobald sie wieder erkal«- 
tet ist. Eine damit zusammenstimmende Erscheinung 
gewährt das Eintragen trockenen Ivalihydrats in kaltes 
Krt^osQt', ein Theil davoq löst sich unter Wärmeentwi- 

Digitized by VaOOglC 



li'ber das KreosoL 35 1 

ckelung auf und verdickt es, während ein »inderer TJieil 
flüssig wird. Durch die doppelte Affinität des Kali*s zum 
Wasser und zum Kreosot kommt eine solche Theiiung 
zu Stande, dass die eine Hälfte des Kalihydrates der an- 
dern ihr Hydratwasser abtritt, und sich wasserlos mit 
dem Kreosot verbindet, das dabei dickflüssig M'ird , wäh- 
rend die zweite Hälfte des Kalihydrates das frei gewordene 
HydratM'asser aufnimmt, und dann zerfliesst, ohne sich 
mit dem JCreosot sichtlich zu verbinden. Die erstere, dick- 
flüssige, ölige Verbindung auf dem Platinlöffel abgebrannt 
und ausgeglüht, hinterlässt reichlich Kali ; die zweite Flüs- 
sigkeit nimmt aber ebenfalls , jedoch in einem ungleich ge- 
ringem Verhältnisse Kreosot auf, und wird nach einiger 
Zeit krystallinisch. Eine weitere Bestätigung hiervon wird ^ 
man darin finden , dass eine gesättigte Lösung von Kali in 
W^asser (so concentrirt , dass ungelöstes Kalihydrat am Bo- 
den des Gefässes in Slücken liegen bleibt) , in welche man 
Kreosot bringt, sich mit demselben nicht im Allgemdnen, 
sondern nur bedingungsweis und in der Art einlässt, dass 
wiederum unter Selbsterwärmung zweierlei Verbindungen 
zum Vorscheine kommen ; die Eine bildet das oben auflie- • 
gende Kreosot mit Kali, zusammen in öh'ger Form, die 
andere, die darunter stehende Kalilauge mit Kreosot in was« 
seriger Form; beide Theile füllen sich nach einiger Zeit mit 
Krystallen, welche aus Anhäufungen von weissen, l^erlmut- 
ter-ähnlichen Blättchen bestehen. Man kann sie herausneh- 
men , und auf Fliesspapier trocknen ; sie lassen sich dann 
mit grösster Leichtigkeit im Wasser auflösen , und setzt 
man Salzsäure zu, so bildet sich salzsaures Kali, und Kreo- 
sot in Menge wird frei. Die Krystalle sind also eine feste 
Verbindung von Kreosotkali nach einem stehenden Verhält- 
nisse, deren weitere Untersuchung zu Ausmittelung des 
stöchiometrischenWerlhes des Kreosots mit Vortheile wird 
benützt werden können. Trifft man die rechte Proportion, 
so verwandelt sich die ganze Oelmasse in einen Klumpen 
solcher Krystalle und in der übrig gebliebenen wässerigen 
Flüssigkeit schwimmen sie reichlich. Diese Letztere be- 
steht nun aus einer noch stark alkalischen IMutterlauge , bb- 
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wohl viel sefawächer, als die ursprünglieh angewandte Ka- 
lilauge, und 18t auch etwas kreosothaltig. Erbitzt man das 
ganze 6enien<[^e, so schmelzen dieKrystalle, schwimoien 
ölig auf der Mutterlauge , aus der sie sieh nieist bevausa- 
i zogen, und beide Flüssigkeiten werden klar; naoL der 
Wiedererkältung gesteht uud krjstaUisirt der ölige Theil 
. fest zusainmen , der wasserflüssige entwickelt Flocken der 
.genannten KrystallbläCtchen; die Erwärmung ändert also 
wesentlich nichts in den Verbindungsveriiältnissen, son- 
f dern bringt nur die KrystaJle aus der Mutterlauge mehr he- 
raus, und drangt sie 2»>sammen durch Verschmelzung. --^ 
.Bei diesen Erscheinuugen hat si^h nun d^s Kreosot deß 
Ivali*s in der Art bemächtigt, dass es einen Theil davon 
aus der höchst concentrirten Lauge herai;»zog und, mit sehr 
wenig Wasser vereint, die KreosptkalikrystaUe bildete, 
.während die übrige Lange nun in verdünnterm Zustande 
ifurückblieby und sich mit einer schwachen Auflösung ei- 
nes Antheils von den Krystallen begnügte, der in der Wär- 
me etwas grösser, in der Kälte wiederum geringer aus^ 
ji0l. — Bringt man stufenweis und iri kleinen Abthei- 
lungen Wasser in das Gemenge: sq bemächtigen sich des- 
4$en begierig die Kreosotkalikrystalle , und werden ölig 
flüssig; wenn sie es sämmtHch schon sind: so nimmt die 
Ölige Flüssigkeit noch lange reichlich Wasser auf, ohne 
sich mit der wässerigen Flüssigkeit zu vermengen, bis 
diess endlich bei einem gewissen Uebermasse geßchieht, 
und beide in eine klare Lösung sich vereinen. — Kalilau- 
ge von 1,36 specifi^chen Gew.. ist schon sq verdünnt, dass 
diese Erscheinungen nicht mehr eintreten, sondern dw 
Kreosot sich 4^nn unbedingt unter Wärmeentwickelung 
löst. — Sättigt man Kreosot durch Natrium mit wasserlcN- 
sem Natron, bringt dann darauf einfe ganz dünne Schiefat 
Wasser und lässt alles ruhig stehen : so sieht man nach bi- 
lliger Zeit auf den Berübrungsfiäcben beider Flüssigkeiten 
Krystallnadeln von starkem Glänze sicli bilden, die langsaia 
fliedersinken ; sie sind nach demselben Gesetz entstandenes 
Kreosotnatroo. Mit Kali habe ich den Versuch in der Weise 
picht gei«acbt, er wird aber vielleicht auch gelingen. — 
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A& äiesse Verbindungen ble3>en für sidb tmyerändert, 
Tertvagen aber nicht die Fenehtigkeit der Luft, vrdtehe ei»- 
geepgen wird, und die KrystaUe löst, nicht die RrfileriT 
gäare der Atmosphär e, welche die Verbindung trennt und 
das Kreosot ausscheidet, und nicht deii Sauerstoff der Luft, 
dessen Verwandtschaft zum Kreosot durch die GegenWärt 
des Kali's gesteigert, dasselbe anfällt, bräunt und zersetzt. 
Man sieht aus dem Allen, dass das Kali mit dem 
,Kreosot in zwei bis drei verschiedene Verbindungen 
.eingeht: in eine wasserlose, welche ölig flüssig bleibt, 
.^lud in eine wasserhaltige, welche krystailisirt, das 
JS^reosotkalihydrat ; die dritte, die Lösung des Kreo- 
sots in verdünnten Laugen nämlich, ist wahrscheinlich 
nur als . eine Lösung der. zweiten in Wasser öder Lauge 
ztt neSmien, und folglich ohne Selbstständigkeit. Dass 
die zweite wasserh^tig ist, habe ich 2;war noch nicht 
analytisch erwiesen, es geht aber daraus hervor, dass die 
wasserlose für sich nicht krystailisirt, dass die KrystaHe 
aber sogleich zum Vorscheine kommen, sobald Wasser 
hinzukommt, jedoch ßo wenig nur, dass es nicht zu neuer 
Auflösung der KrystaUe Anlass giebt. — ■ Die wasserlo- 
se Verbindung . ist analog der des Kali mit dem Chole- 
sterin, welche ich in der fünfte^ Fortsetzung dieser Ab- 
handlungen im 2ten Bande dieses neuen Jahiibuches S. 286 
bekannt gemacht habe. 

Die Verbindimg des Kreosots mit starken Kalilau- 
gen bleibt unter Ausschluss der Luft farblos, unter ihrer 
Mitwirkung aber röthet sich die Mischung allmälig und 
wird nach einiger Zeit braungelb. Die mit Wasser stark 
verdünnten Auflösungen von Kali aber halten sich auch 
an der Luft längere Zeit farblos, wenn man sie kalt lässt ; 
, erhitzt man sie aber, so gewinnen sie ebenfalls nach ei- 
niger Zeit Farbe. Die starken werden, bei Erhitzung 
. bald braun. Diess beruht wohl auf Oxydation und daraus 
folgender Zersetzung, wozu das Kreosot durch das Kali 
auf die bekannte Weise disponirt wird, indem es seine Ne- 
gativität durch Gegensatz zu steigern strebt. — Mischt 
man eine Säure zu, so wird die Kalilösnng ^erlegt^ und 
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das Kreosot unverändert wieder ausgeschieden , mit allen 
seinen {ruberen Eigenscbaften* War die Kalilösnng söhon 
farbig, so tritt das Farbeprincip mit dem Oele vereint aus^ 
und lässt sich nacbber durch Destillation davon trennen. 
In den meisten Fällen finden sich die entstandenen Kali^ 
salze im ausgetriebenen Kreosot in grösserer oder gerin« 
gerer Menge aufgelöst, je nachdem das entstandene Salz 
ein mehr oder minder darin lösliches ist. Wendet man 
Schwefelsäure zu Fällung des Kali's an, so erscheint das 
Kreosot fast salzfrei, wenn man einen kleinen Ueber- 
schuss von Säure gab; daiiir aber enthält es einen klei- 
nen Antheil Schwefelsäure, auf den man bei der Destilla- 
tion nachher Bedacht nehmen rauss , weil man sonst leicht 
am Ende Schwefel in das Destillat bekömmt. Essigsäure 
giebt noch unreinere Scheidungen. Lässt man eine con- 
centriHe Mischung von Kreosotkali einige Zeit an der 
Luft stehen, so nimmt das Kali Kohlensäure auf und schei« 
det das Kreosot aus ; die Verbindung ist also schwächer 
als die des kohlensauren Kali's. — Ist die Verbindung 
stark kalihaltig und reich an Wasser, also verhältnissmäs- 
sig arm an Kreosot , so lässt sie sich eine Zeit lang sieden, 
ohne viel Kreosotverlust, das sie festhält; so wie sie sich 
aber etwas concentrirt, so entweicht das Oel mit dem Was- 
serdampfe reichlich; und kann auf diese Weise frei von 
Säure überdestiliirt werden. 

Wie das Kreosot gegeti mehrere Säuren ein 
schwach elektroposilives Verhalten zeigte, so zeigt es 
hier gegen das Kali ein negatives , das, nach Ausweis der 
sich dabei entwickelnden Wärme und Krystallbildung, nicht 
ganz schwach sich charakterisirt« In beiden aber spricht 
sich die amphotere Natur desselben bestimmt aus. 

Natron verhält sich dem Kali ähnlich und dient ihm 
noch zum Belege. Natrium, wie Kalium, giebt durch 
seine Oxydation im Kreosot wasserlose nicht krystallisiren- 
de Verbindungen. Aber höchstconcentrirte Laugen bilden 
sogleich unter stärker Wärme- Entwicklung dickflüssige 
Verbindungen, welche bei der Abkühlung fest werden, 
wie gestockte Seife, und wenn Lauge genug vorhanden 

Digitized by V3OOQIC 



über das Kreosot. S5$ 

wm*/ 80 wird eine dünne Flüssigkeit frei , dieselbe Art Mut-« 
terlaiige , wie oben angegeben. Diese gestockten Massen 
sind nichts als unregelmässige, unförmliche Anhäufungen von 
Kreosotnatronhydrat-Krystallen, ganz analog obigen Kreo- 
sotkalihydrat-Kr)'slallen. Giebt man einen Ueberschuss von 
Kreosot zu , so zergeht die Verbindung darin, und wird 
dickflüssig, ohne die Mutterlauge zu lösen. "Wenn man 
anderseits die Mutterlauge entfernt, und frische höchst- 
concenlrirte Natronlauge der gestockten Verbindung zugibt, 
so wird sie dennoch nicht aufgelöst. Znsatz von Wasser 
aber löst sie sogleich kalt, klar und vollständig auf. Die 
Wärme schmelzt sie öh'g. Nationlaugen von allen weiteren 
Verdünnungen lösen sofort verhältnissmässige Mengen von 
Kreosot ganz in der Weise auf, wie ich diess beim Kali 
auseinander gesetzt habe. Das Natron zeigt sich überhaupt 
binsichtiieh seines Verhaltens zum Kreosot in Nichts 
vom Kali verschieden als in seiner bekannten grössern Nei- 
gung zum Festwerden, 

Kalky in Form von Kalkmilch mit Kreosot zusam« 
mengerührt , wird begierig ergriiTen , das Oel bemächtigt 
sich des schwebenden Kalkes, bildet damit eine schmieri« 
ge weisse Verbindung , und klumpt sich so vollständig zu- 
sammen , dass es das Wasser wieder klar herstellt. Nimmt 
man ihn heraus, so lässt er sich auf dem Filter trocknen, 
und zerfällt dann in ein blass rosenrothes Pulver. Diese 
Verbindung i8t*%vie die der Alkalien in vielem Wasser voll- 
ständig auflöslich ; wenn man viel Kreosotwasser in Kalk- 
milch giesst, so kann man die ganze Flüssigkeit klar ma- 
chen, aus demselben Grunde. 

Der Kalk wird ein vortreflliches Mittel an die Hand 
geben, sich leicht und schnell reines Kreosot zu bereiten; 
er wird wahrscheinlich künftig auch auf dem kürzesten 
Weire dahin führen, dasselbe zu technischen Zwecken 
>rohJfeil und reichlich darzustellen. 

Baryihydrat, trocken in Kreosot gebracht, wird we- 
nig sichtbar angegrifien , und die Kry stalle werden nur auf 
der Oberfläche etwas trübe. So wie man aber etwas Wasser 
zugibt und umrührt, so bildet sich sogleich eine der des 
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Kalkes SbnKcbe Verbindung von Kreosötbaryt , weiss, 
dnrchsclieinend , dickscbmierig , seifenähnlicfa und für sich 
f rockenbar, doch weniger als der Kreosotkalk., und im-»- 
mer etwas fettig verbleibend. Mit genügsamem Walser 
umgerührt, löst sie sich darin jeben so vollständig, wie 
. die Kalkverbindung. 

Ammon -^ Flüssigkeit in einiger Concentration löst sich 
unverzüglich kalt in Kreosot auf. Steht die Lösung einige 
Stunden an offener Luft 5 so wird sie rosenfdrbig, und ii) 
, längerer Zeit roth, durch Sauerstoffaufnahme, Das ^m^ 
mon ist einer von den gewöhnlichen Begleitern des iieue^ 
Körpers, hängt ihm mit grosser Hartnäckigkeit besonders 
im Thiertheer und Steinkohlentheer an , und hat manche 
Täuschungen und unrichtige Beurtheilungen der empyreuf 
matischen Erzeugnisse verschuldet. 

Kupferoarydhydrut wird in der Wärme erst seines 
Wassers beraubt, und dann mit brauner Farbe klar auf- 
gelöst. 

Kieself euchtigkdt trübt sich in Kreosot etwas ; die- 
ses nimmt Kali daraus auf, und etwas Kieselerde fällt 
nieder« Die Kieselfeuchtigkeit wirkt demnach hier mur 
wie ein schwaches wässeriges Alkali. 

Auch zu den neutralen Körpern zeigt das Kreosot 
mapcheriei merkwürdige Verwandtschaft. Von unzähli- 
gen Salzen, die es in krystallisirtem Zustand aa&öst^ he- 
be ich hier nur wenige aus. 

BleizucJcerkrysialle in dasselbe, gebracht, werden 
schon kalt angegriffen und ziemlich lebhaft aufgelöst; er- 
hitzt man das Oel, so löst, es mit Geschwindigkeit eine 
fast schrankenlose Menge des Salzes auf. Beim £rkaU 
ten scheidet sich erst ein Antheil wässeriger Bleizucker* 
lösung aus, die da» Krystallisationswasser meist aufge- 
nommen zu haben scheint, daiin aber krystallisirt die 
ganze Oelmasse zu einem aus Nadeln zusammengehäuf^en 
Klumpen, dietheilsausBleiznckerkrystallen, theils aus einer 
Verbindung von Kreosot mit Bleizucker b^tehen werden. 
Essigsaures Zink y krystallirtes , wird zwar nidit in 
kalteta, wohl aber in siedendem Kneosot reichlich auf- 

Digitized by VaOOQlC 



über das Kreosot. SS7 

geöommen. Es lässt zuerst sein Krystallisationswiisser 
fahren , und löst sich dann in Menge« Bei geringer Ab-i 
nähme der Wärme iaUt es in irisirenden feinen Krystall-* 
blättchen wieder heraus. 

Essigsaures Kupferoocy^ wird in geringer Menge 
kalt unverändert aufgelöst. Erhitzt man. aber das 6e^ 
menge von Grünspan und Kreosot, so wird mehr auf- 
gelöst; die Lösung fallt aber nicht grün, sondern kupfer- 
braun, obwohl klar aus. Das Salz wird nämlich dabei 
zedegt , indem ein Antheil des Kreosots, vermöge seiner 
Verwandtschaft zur Essigsäure, sich dieser bemächtigt, 
eyn anderer aber das freigewordene Kupferoxyd auflöst» 
Mehrt man nun die Menge des Grünspans noch, so wird 
die Mischung endlich trübe. Das Kreosot fahrt nämlicK 
fort, Essigsäure demselben zu entreissen und Kupferoxyd 
frei zu machen, das, da erstere nach und nach allen 
Kreosots sich bemächtigt, nicht mehr aufgelöst werden 
kann. Im Fortgange dieses Processes scheint endlich selbst 
das schon aufgelöste Kupferoxyd von Essigsäure nicht 
wieder ausgefällt zu werden, so dass die Verbindung ami 
finde fast blos noch aus essigsaurem Kreosot besteht, 
während das Kupferoxyd grösstentheils zn Boden föUt* : 
• Essigsaure Quecksilber -Hry stalle werden von heis* 
sem Kreosot reducirt. Kry stalle von 

Essissaurem Silber werden von kaltem Kreosot nidit 
sogleich afficirt, aber bei Erhitzung werden die KrystaUe 
ohneFormveränderung reducirt, weiss wie weissgesottenes 
Silber, nnd lassen sich mit demPolirslahle glänzend reiben. 

Essigsaures KaR, getrocknet, wird im Sieden in gros* 
ser Menge aufgelöst: und hrysiaüisirt beim Verkühlen in 
schönen Tafeln heraus. Das Kreosot wird.dabei gelb. Die- 
ses Salz findet sich immer im Kreosot gegenwärtig, wteiin 
man die darin befindliche Essigsäure dureh reines oder 
k<:^lensattres Kali neutralisirt, was bei der Darstellung de^ 
Kreosots Anwendung findet, und daher berücksichtigt 
werden muss. — Destillirt man solches lireosot für sich,' 
so- erhält man in der Vorlage ein Oel , wel^h^s freie Essig- 
säure enthält, die von der Zersetzung jene» Salze$ hier« 
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rührt. Der bekannten Neigung aller essigsauren Salze 
nämlich, in der Hitze sich zu zerlegen, kommt die hohe 
Siedhitze des Kreosots einerseits , und die Verwandtsdiaft 
desselben zum Kali in der Retorte anderseits eben so ent- 
gegen , als die Verwandtschaft der Dämpfe zur Essigsäure, 
was alles zusammen wirkt, die Essigsäure überzurühren. 

^ Essigsaures Natron wird siedend in einer Menge 
aufgelöst, deren Gewicht ich noch nicht erreichte, als ich 
zweimal so viel Salzkrystalle eingetragen, als Kreosot an- 
gewendet hatte.. Beim Abkühlen schoss die ganze Masse 
strahlig krystallinisch an. 

Essigsaures Amnion wird reichlich aufgenommen« 
Dagegen werden 

Essigsaurer KalJcy Baryt und Stroniian weder kalt 
noch siedend angegriffen. 

Salzsaures Zinnoaydulj gemeine Zinnsalzkijsta/ie, 
lassen im Sieden erst ihr Wasser fahren, dann aber lösen 
sie sich vollständig auf. Beim Erkalten fällt das Salz 
pulverig wieder nieder. 

Salzsaures Quecksilberoxyd^ gemeinhin Aetzsubli- 
matkrystalle, werden im Sieden leicht und reichlich ge- 
löst. Allein hierbei wird das Salz nicht zersetzt, wie 
diess Margueron von der Einwirkung der ätherischen 
Ode angiebt, sondern es krystallisirt beim Erkalten ein 
guter Theil des aufgelösten Salzes wieder unverändert aus« 

Salzsaurer Kalk wird in ziemlicher Menge aufge- 
löst, besonders sobald etwas Wasser dabei ins Spid 
kömmt. Dieser Umstand legt sich der Entwässerung des 
Kreosots durch dieses Salz etwas in den Weg, Will 
man jenes- über dieses abdestilliren , so lässt es sein Was- 
ser fahren, das sammt Kreosot übergeht, und im Anfange 
der DestiUatidn wasserhahigen Kreosots gerade eben so 
in der Vorlage erscheint, als ob gar kein salzsaurer Kalk 
in der Retorte wäre. Das überschüssige Salz fallt dann 
aus dem Oele heraus, legt sich in der Retorte um und 
um an, und bewirkt so heftiges Stossen, dass die Arbeit 
nichi fortgesetzt werden kann, und die Entwässerung des 
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Kreosots durdi salzsauren Kalk, in dieser Weise we- 
nigstens, nnthanlich gemacht wird. 

Ziviehohlensaxwes Kali, krystallisirtes, wird im Sieden 
langsam aufgelöst, und das Kreosot dabei gelb. 

Salpetersaw*es Silber wird krystallisirt vom kalten 
Kreosot in Menge aufgelöst. Hält man das letztere kühl 
genug, so fällt die Lösung auch ganz klar und farblos 
ans ; erwärmt man sie auf 30 bis 40^ C. , so reducirt sich 
etwas Silber und violette Färbung tritt ein; erhitzt man sie 
endlich zum Sieden, so wird alles Silber weiss und reducirt. 

Bernsteinsaures Amnion wird aufgelöst , wenn seine 
Krystalle mit Kreosot gesotten werden. 

Kohlenslicksioffsaui*es Kali, Krystalle, wird kalt 
niclit, im Sieden aber so reichlich aufgelöst, dass die 
IVlischung goldgelb wird. 

Schwefelsaures Chinin , krystallisirt, wird kalt, bei 
520^ C. nämlich, in ansehnlicher Menge aufgelöst; kry- 
stallisirtes 

, Salpeiersaures Brucin eben so, in der Wärme 
sehr reichlich. 

Nicht angegriiTen werden unter anderen, auch im 
Sieden nicht, die krystallisirten Salze von 

Kohlensaurem Kali , 

Salpetersaureni Kali^ 

Salpetersaureni Blei, 

Schwefehaurem Kupfer, 

Salmiak, 

Boraoc, 

Chlorsaurem Kali, 

Flusssaurem Kali, 

Zwiechromsaurem Kali, 

Krokonsaurem Kali (aas Hm. L. Gmelin's Hand)» 

Blausaurem Ekenkali, 

Schwefelblausaurem JKßU » 

jipfeJsaurem Blei, 

Kaliumiodid, 

Hydrovoäsaisrem.Koii* 
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Von %vä$$er^en Salzlosungen Habe ich nur einigö 
auf das ölige Kreosot unmittelbai^ geprüft, nanilich: 

'Salzsaüres Goldy welches sdmell redueirt indem das 
Oel dabei hodigelb wird ; 

Salzsaüres Platin , welches sich unzersetzt mit dem 
Oele yemusqht, wenn es concentrirt ist. 

Salpetersaute Silberlösung reagirt für sich nicht , 
nimmt aber in ihre wässerige Flüssigkeit «iwas Kreosot 
auf, und verfährt dann damit wie mit Kreosotwasser (TgL 
oben S. 311X 

Das Kreosot zei^ die Eigenschaft, eine Art von Dop- 
p^ZsafjS -Verbindungen einzugehen, und äussert selbst viele 
Neigung, sich bei jeder Gelegenheit zu ihrer Bildung hinzu- 
drängen. Einige Beispiele werden diess darthun. — Hatte 
ich eine Auflösung desselben in concentrirter. Kalilauge mit 
Schwefelsäure zu zersetzen, um das Kreosot wieder daraus 
abzusondern, und gab stufenweise die Saure unter Umrühren 
zu; so kam ich auf einen Punct, wo die Ausscheidang nicht 
als Oel, sondern als eine Masse von Perlmutter* ähnlichen 
Blättchen erschien, die übrige Lauge fast ganz erlulleml. Die 
Flüssigkeit reagirte bereits neutral. Erst wenn ich neae 
Quantitäten Säure einrührte, schied sich Oel aus, und der 
Perlmutter-ähnliche Niederschlag verschwand. Dieser war 
hier nichts anderes, als eine Doppelsalz -artige Verbindung, 
von neutralem schwefelsauren Kali mit Kreosotkali, und es 
bedurfte einesZusatzes von so vielSaurcf, dass allesKaliin sau- 
res schwefelsaures Salz umgewandelt wurde, dann erst wurde 
das Kreosot abgeschieden und trat als Oel frei heraus. Hier- 
bei scheint dasselbe eine Rolle auf der negativen Seite über- 
nommen zu haben , was auch seinem Veriialten im Kreise 
der Voltaischen Säule, wovon ich Eingangs Erwähnung 
that, entspricht. — Ein anderes Beispiel giebt der. salz- 
saure Kalk. Da es mir nicht gelingen wollte, Kreosot 
über diesen abzudestilliren , wie ich vor Kurzem angege- 
ben habe, so wollte ich ihn mit dem Oele, um mich sei- 
ner Wasserlosigkeit zu versichern, nur* gut durchi^iengen, 
digeriren , dann klären lassen , und das reifie abgegossene 
Kreosot für «ich destilliren. Kaum war die nothige Hitze 
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, eingetreten^ als ich im Halse der RetoWe WasserlropfeR', 
deren Inhalt getriibt, und imBauche derselben eineHaut von 
.salzsaurem Kalke sah, die bald so stark anwuchs , ilass ich 
die Arbeit des Stossens wegen, welches durcli keines der 
.bekannten.Mittel zu stillen war, aufgeben miissle. Ich son- 
.derte hierauf das Kalksalz ab, drückte es zwischen FJiesspa- 
.pieraus, und gab, es in Wasser. Indem es sicli darin aujAöste« 
gab es unerwartet eine reichUcbe Menge lyreosot von sich, 
welches damit verbunden gewesen, und nnn durch das Was- 
ser ausgetrieben wurde. In diesem Falle scheint es die 
Stelle de* Hydratwassers eingenommen zu hab^n , ^ das 
. dem trockenen Kalksalz in dem Augenblicke mangel* 
te, als ich es in das Kreosot einbrachte, wodurch eine 
Verbindung aus beiden Substanzen entstand, jenen analog, 
.welche wir als Alkoholate kennen. — Ein drittes Bei- 
spiel beobachtete ich oftmals, wenn ich die Kah'lösung 
-'des Kreosots einige Zeit an der Luft stehen liess, oder auch 
. sie längere Z^t hindurch über Feuer oilen eindampfte. Dann 
' begab es sich manchmal, dass das Oel sich freiwillig von 
-der Lauge schied, und ihr oben auf schwamm. Prüfte ich 
-ilie übrig gebliebene Mutterlauge, so fand ich sie völlig 
; Ölfrei. Untersuchte ich aber das Oel, so ergab es sich, voll 
'Kall. Mischte ich verdünnte Schwefelsäure zu, so ent^ 
.wich reichliche Kohlensäure, und schwefelsaures Kali fiel 
.heraus. Es zeigte sich also, dass die Kresotkaliiauge Kph« 
lensäure an der Luft aufgenommen, und das entstandene 
kohlensaure Kah*, in Verein mit dem übrigen Kreosotkali 
getreten, damit eine Ajrt Doppelsalz gebildet, und in die- 
ser Form aus der übrigen Kalilauge sich losgemacht hatte. 
Auch alle die Niederschläge, welche verschiedene MetallsaK 
ze im Kreosotwasser erzeugen , habe ich allezeit, unter den 
Producten von dessen Umwandelung, auch noch kreosothal- 
lig gefunden^ wie die Auszüge sowohl, als auch ihre Lö- 
sungen in Alkohol ergeben. Da es mir, mit vielen Geschäfts- 
pflichten überladen, unmöglich wird, Zeit zu finden, die-. 
jSe Verhältnisse alle näher zu untersuchen und dem Weseii 
dieser weiteren Zusammensetzungen- bis auf .den Grund 

Keues Jahrb. d, Ckem w, rbys. ISd.O. (1832 Bd,30 Hft,7n,8. 25 , 
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nachzugehen, so nsuss idi um BntsditiMigung bitten, wenn 
ich «lieses Anderen uberiasse, und mich hier begnüge, ge- 
zeigt zu haben , zn welchen mannigfahigeh Verbindungen 
der neue Körper Kräfte und Neigung besitzt. Es ist mög- 
lich und mir wahrscheinKch, dass alle Salze, welche sich 
darin auflösen lassen, solche DoppelTerbindungen damit 
eingehen. Ihr Studium wird seiner Zeit ohne Zweifel von 
praktischem Nutzen werden. 

(PortMtxttiit lolit.) 
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(Voi^desen in der Gesellschaft för Phjsik nad Vatoi^gefdiichte xb 
Genf am 15« Marx X989.) 

Unterwirft man rohe Baumwolle, rohen Hanf oder 
Flachs der Einwirkung fliissigen CUoikalks oder flüssi- 
gen CUorsy so werden diese Körper zuerst gd)leidrt, er- 
leiden dann nach und nach eine Auflösung ihres Zusam- 
menhanges, behalten aber dabei ihr Gewebe- und Faden- 
artiges Anseben ; ' zuletzt werden sie puhrerförmig« Setzt 
man diese Stoffe einer fortgesetzten Einwirkung derseH)en 
Agentien aus, so werden sie endlich rollstindig aufgelöst 

Um sie rein zu erhalten, müssen ne zu wiedeiiiol- 
ien Malen ausgewaschen werden, zuerst mit r^tliinnter 
Salzsäure, dann mit destiilirtem Wasser, Nach vonicfati- 
gem Austrodwen bei einer Temperatur unter 100^ kön- 
nen ne dann leicht in Pulver verwandelt werden. In 
diesem Zustand erscheinen sie weiss und besitzet eine 
gleiche Zusammensetzung; ich will gegenwärtig bei 
«dieser letztem nicht verweilen, und nur erwähnen, da» 
sie "wenig von der abweicht, welche Dr. Vre fiir dir 
Baumwollen-, Hanf- und Flachsfasern angegeben hat. 

Unterwirft man diese Substanz der Einwirkung ei- 
ner sehr schwachen, dann allmäb'g und langsam r^vtätk- 

^) Aus der Biblioih. nnivera. Aug, 18Sf. S, 8S7 ff. iibeisetit 
von 4i. ih^9. 
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ten Hitze, in eioer an einem Ende YerschIo99enen Röhfe^ 
deren anderes Ende in eine Proberöhre taucht , woi^n 
Wasser entbaltep ist , und woraus die Gase in der pneu- 
matischen Quecksilberwanne übergehen: so bemerkt man 
folgende Erscheinungen* 

Die Substanz bräunt sich und verkohlt endlich voJIr 
ständig) letzteres indess erst bei einer Hitze, bei welcher . 
die Röhre rothglühend zu werden anfangt. 

Wasser, Spuren von Essigsäure und Thaer Itagem 
sich iii der Proberöhre ab. Die darin enthaltene Flüssig- 
keit färbt sich etwas. Es entwickeln sich Gase bi^ zu 
dem Augenblicke vollständiger Verkohlung; die Unter- 
suchung dieser letzteren ist der Gegenstand der gegen«- 
wartigen Notiz. 

Viese Gase wurden unter verschie<Ienen Glocken 

aufgefangen und mit kaustischem Kali behandelt,, wodurch 
nahe die Hälfte absbrbirt ward. Dieses Verhältniss bleibt 
sich für alle Glocken fast gleich« Das absorbirte Ga^ ia|t 
Kohlensäure. 

Der Rückstand der verschiedenen Glocken liefert, 
bei der Verbrennung mit Sauerstoffgas im Eudiometer, 
Wasser und Kohlensäure. Es ist ein Gemenge vonKohlen- 
oxyd und einem Kohlenwasserstoff, worin dieBestandlheile 
in dem constanten Verhältnisse von 

4 Vol. Wasserstoff und 
8 ,y Kohlenstoff. 

enthalten sind. 

DieVerhäitnisse dieses Gemenges variiren während des 
ganzen Laufes der Operation. Der Kohlenwasserstoff be- 
iträgt anfangs nur wenig, er nimmt allmälig zu und man 
erhält zuletzt eine geringe Menge dieses Gases ohiie Bei- 
mischung von Kohlenoxyd. 

Nidits if t leichter, als diese Analysen anzustellen, in- 
dess tritt doch dabei ein Umstand ein, welcher den Cal- 
cul verwickelter macht und erwähnt zu werden verdient 
So lange die Röhre, worin man die Substanz erhitzt, noch 
nicht rothglüht, befindet sich der Kdilen^9^aa9erstoff d|9s 

25 * 
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Gnsgeniengeft in einem solchen Zustande ronCondensationf 
dass die 4 Vol. Wasserstoff utad 3 Yol. Kohlenstoff nur 2 Vol- 
^Oäs- bilden. Dieser.Zustand ist dem des condensirtenHalb- 
imü Einfacfakohlenwassersteffs ähnlich. Sobald die Röhre 
zu glühen anfängt , verdoppelt ein Theil des Kohleowa»« 
serstofigases sein Volum ; das Verhältniss dieses düatirten 
Gases ninuQt zu in dem Mass, als die Operation vor« 
schreitet, und der letzte Gasantheil enthält den Kohlenwas- 
serstoff in ganz, bis zum doppelten Umfange des erstem, 
ausgedehntem Zustande. Man kann eine ähnliche Wirkung 
auf die ersteren Gasantheile ausüben, wenn man sie in ge- 
krümmten Glocken der Rothglühhitze unterwirft. 

Cm die weiteren Erörterungen zu erleichtem , werde 
ich das Gas , welche« in Betreff* seiner Zusancunensetzang 
'zwischen dem Halb -und Einfachkohlenwasserstoffe mitten 
inne siebt ^ Dreiviertelkehlenwasserstojff^ nennen*) (hydro^ 
gene sesguicarbone). Durch condensirien Drewieridkoh-^ 
4^mi;a«5er5fo^ werde ich dasjenige Gas bezeichnen, wel- 
ches in 1 Vol. ein doppehes Volum Wasserstoff, und dnrdi 
düatirten Dreiviertelkohlenwasserstoff dasjem'ge^ welches 
ein dem seinigen gleiches Volum Wasserstoff enthält. 

~ Ini ä:*steil Falle bilden: 

^ Vol. Wasserstoff \ 2 Vol. condensirtea Dreiviertelkohlenwauer'» 
S ,y Kohlenstoff ) : . stofL 

Im zweiten liefern : 

4 Vol. Wasserstoff ) 

5 Kohlenstoff 1 * ^^^' düatirten DreiTierteÜLohlenwasserstoft. 

Nachstehend folgen die Analysen einer Reihe solcher 
Ga^e»:- .- • 

.1«. Kurz nach dem Anfange der Operation. 
• 6^85 Kub. Centim. Gas, gemischt mit 

6,15 „ „ Sauerstoff, .lieferten beim Verpuffen 

4 yy ,, als erste Rednction; 

7,1Q „ ), wurden durch Kali und Wasser absorbirt. 

Nach dieser zweiten Reduction verblieben: 
4,40 Kub^ Centim. Sauerstoff. Es waren folglich 
♦j75 » w von diesem Gase verbraucht worden. 

*) Vgl. unten S. S71 Anm. 
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Diess giebt für 100 Gas dem Volum nach : 
Sauerstoff . , . ^ . 96,8 
Erste Redaction . . • 63, J ^ -.„>., ,, 
Zweite Reduction . . 1 1 1,8 } 1^4,8 für die gesamrateRediiclioa, 

Bückständiger Sauerstoff & 
Verbrauchter Sauerstoff 74,8. 

Diese Resultate entsprechen einer Mischung von 

12 Vol. condensirten Dreiyiertelkolilenwasserstoffs und 
88 Vol. Kohlenoxydes. 

In der That sind 

12 VoK condensirten Dreiviertelkohlen- -^^ •rimwr . » 

Wasserstoffes ^ J 24 Vol Wasserstoff, 
wasserstofles = | ^^ ^^ Kohlenstoff, 

■welche zu ihrer ümwandelung in Wasser und Kohlensäure 
12 + 18 = 30 Völ Sauerstoff erfordern. 

12+30 = 42 Vol. verschwinden, weniger 18 Vol. 
Kohlensäure. 

Die erste Reduction für den Kohlenwasserstoff ist 

also 42 — 18 = 24 Vol. 

88 Vol. Kohlenoxyd absorbiren bei der ümwan- 
delung in Kohlensäure an Sauerstoff ... 44 Vol; 

Hieraus geht hervor: 

Eine erste Reduction von 24 + 44= 63 Vol. 
Eine zweite Reduction von 18 4-88 = 106 „ 

Gesammtreduction 174 Vol. 
Eine Absorption an Sauerstoff von SO -f- 44 = 74 Vol« 

2. Bei etwas vorgerückter Operation« 
6,75 Kub. Centim. oder 100 Vol. Ga», 



18,85 


» 


» 


oder 167,77 


»> 


Sauerstoff, 


6,50 


» 


h 


oder 96,29 


» 


als erste Reduction bei der 
Verpuffiing, 


7,80 


»» 


» 


oder 115,84 


» 


als zweite Reductibn durch 
Kali und Wasser, 


6,80 


99 


» 


oder 85 


» 


für rückständigen Sauerstoff, 


7,55 


J> 


»9 


oder 111,77 


99 


für verbrauchten Sauerstoff. 



Diese Resultate geben für die Zu^anixueuselzung des 

analysirten Gases : 

81 Vol. condensirten Dreivierlelkoblenwasserstoff, 
69 „ Köhlenoxyd, 
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In der Tliat sind 
Sl Vol. condensirlrn Dreiviertelkohlen- _ ,_ , ^.^ ^ 

«„,.»,<,.„ .... i«,™-^;zSf; 

weldie zur Umwandelung in Wasser und Kohlensäure 
77,5 Vol. Sauersioil erfordern. 

31 4-»77,5 = lÖiB,5 Vol. verschwinden, weniger 
46,5 Vol. Kohlensäure. 

Die erste Reduction für den Kohlemvasserstoff 

ist also . • 108,5 — 46,5 = 62 ToL 

69 Vol. Kohlenoxid absorbiren bei der Umwan- 
delung in Kohlentftiire • » 54,5 ^, 

Hieraus gehl hervor: 

Eine erste Reduction von 624*94,5» 96,5 Vol. 

Eine zweite Reduction von 46,5 -j- 69 == 115,5 ,, 
Ei« Auhvand Ton Sauerstoff ss 77,5 + S4,5 = 1 12,0 „ 

3« Zu Anfange des Rothglühens der Röhre. 
5,20 Kub. Centim. oder 100 Vol. Gas, 
.11,80 n ,> oder 226,92 „ Sauerstoff, 

6 „ „ oder 115,88 „ als erste Reduction, 

6 „ „ oder 115,38 „ als zweite Reduction, 

5 „ n pder 96,16 „ rticksländiger Sauerstoff, 

6,80 „ „ oder 180,76 „ verbrauchter Sauerstoff. 

Diese ResulMe geben für die Zusammensetzung des 
analysirten Gases: 

85,84 condensirten DreiviertelkohlAnwasserstoff, 
11,93 dilatirten Dreiviertelkohlenwassersloü^ 
52,78 Kohlenoxyd. 

Wirklich sind auch 
85,84 Vol.; condensirten Dreiviertelkoh- .*^^«„, ^ 

lenwaiserstoff , . = !^'^f ft*"'*'^?' 

' ; 58^01 Kohlenstoff, 

welche zur Umwandelung in Wasser und Kohlensäure eiv 
fordern 35,34+53,01= 88,35 Vol. Sauerstoff. 

35,34+ 88,35 »123,69 Vol. verschwinden, wemg^^r 
53,01 Kohlensäure. 

Anderseits sind 
11,98 Vol. dilatirten Dreiriertel- , ,, ^. „, ^ 

kohl^^atseratoffs . . =M^'^' Wasserstoff, 
^ ^ " ^ { «,9476 Kohlenstoff. 
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5,965+8,9475=:14,9125 Vol. SaiiersloiF werden zu 
der YerbrennuDg verwandt; «s verschwinden 

11,93+14,9125 =26,8425 Vol., weniger 8,9475 Vol. 
Kohlensäure. 

Pie erste Reduction fiir das dilatirte Dreiviertel* 
koblenwasserstoffgas beträgt also 26,8425 — 8,9475 = 
17,895 VoL 

Endlich absorbiren 52,73 Vol. Kohlenoxyd 26,365 VoL 
Sauerstoff. 

Hieraus geht hervor: 
Eine erste Beduction Ton 70,98 -|. 17,89S +£6,365 = 114,9^ ▼. 
Eme zweite Reduction Ton 53,01+ 8,9476+62,73 =114,6876 T. 
Ein Aufwand yonSauewtoff 88,85 + 14,9125 + 26,365 =: 129,3125 T»^ ' 

4. Später. 

5,80 Kub, €entini. oder 100 Voh Gas, 

16,10 „ „ oder 304 „ Sauerstoff, 

7,10 „ „ oder 134 „ als erste Reduction, 

M^ j> 99 ^^^ ^^»^ »> *^* zweite Reduction, 

9,45 „ „ oder 178,3 „ rückständiger Sauerstoff, 

6,65 „ 91 oder 125,7 „ verbrauchter Sauerstoff, 

Diess giebt fiir die Zusammensetzung dieses Ga^es: 
14,56 condensirten Breiviertelkohlenwasserstoff, 
62,16 dilatirten Dreiviertelkohlenwasserstoff, 
23,28 Kohlenoxyd. 

In der That erfordern 14,56 condensirten Dreivier- 
telkohlenwasserstoffes 36,4 Vol. Sauerstoff, um in Wasser 
und Kohlensäure umgewandelt zu werden. 

14,56 + 36,4 = 50,96 VoL verschwinden, weniger 
21,84 Vol. Kohlensäure. 

Die erste Reduction fiir dieses Gas beträgt demi^ac^ 
60,96—21,84=29,12 Vol. 

Zweitens erfordern 62,16 dilatirten DreiviertelkcAlea- 
Wasserstoffes zur Verbrennung 77,7 Sauerstoff. 

Es verschwinden 62,16+77,7 = 139,86 Vol., wem- 
ger46,62 Vol. Kohlensäure« 

Die erste Reduction 'für dias dilatirte öas beträgt als<^ 
139^86—46^62= 93J24. 

Digitized by VaOOglC 



868 _JI'/ o r i n " 

Hiei*aii8 gehl hervor 2 

Erste Redurlion 29,12 + 95,24+ 11,64== 184 Yoh ^ 

• Zx^elie Reductiou 21,84 + 46,62 + 2S,2 8= 91,74 „ 

VerLraiichter Sauerstoff 86,4 +77,7 +11,64=125,74 „ 

Die erste Aleinung, welche ich üBer dieses Gas 
hegte, war die, dass es ein Gemeng aus gleichen Raum- 
theilen Einfach- und Halbkohlenwasserstoffgases sey ; denn 
ein solclies Gemenge würde bei der Analyse dieselben 
-Resultate geliefert haben. Ich kam indess bald von dieser 
Ansicht zurück^ 

In der Thal findet dessen Erzeugung im verdiclriefen 
Zustande^ bei einer Temperatur Statt, ^wo dias Kohlen- 
wasserstoflgas im Maximo des Kohlenstoffgehaltes weder 
eine Aenderung des Volums, noch einen Verlust an Koh- 
lenstoß erleidet, so dass man iriclit wohl annehmen kann, 
dass durch Einwirkung der Hitze *die Hälfte des oben 
genannten Gases ip Kohlenwasserptoff im Minimo umge- 
wandelt worden sey. Ueberdiess habe ich aber auch noch 
im Chlor ein Reagens gefunden, welches diese Frage aus- 
ser Zweifel setzt. 

Um die Wirkung desselben wahrrzunehmen , ist es 
zweckmässig mit einem Gemenge zu operiren, worin 
das Kohlenoxyd nicht zu stark vorwallet» 

Jlan lasse ein bestimmtes Volum des Gases über 
Quecksilber unter eine Proberöhre treten, bringe dann 
ein oder zweimal soviel Chlor ein , damit die Gase sich 
vermischen können , und man wird das Quecksilber bis 
zu seinem urspri'inglichen Niveau zurücksteigen sehen , 
ohne dasselbe zu übertreten. Hieraus geht hervor, dass 
das Chlor keine Va*minderung des Volums bewirkt. 

Ware der Dreiviertelkohlen Wasserstoff ein Gemenge 
von Halb- und Einfachkohlenwasserstoff, so würde ein^ 
Reduction auf die Hälfte dieses Gases stattfinden, es sey 
denn, dass man annehmen wollte, die Gegenwart von Koh- 
lenoxyd und Halbkohlenwasserstoff verhindere die Rear_ 
tion auf den Einfachkohlenwasserstoff. 

Um auch in dieser Beziehung Gewissheil zu erlaii- 
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gen, vermisckte ich das Gas mit Einfachkoblenwasser- 
slofl' in abweichenden Verhältnissen j so oft ich nun 
Chlor in hinreichender IMenge einbrachte, verschwand 
das Einfachkohlenwasserstoffgas und das Yolum wurde 
auf das ursprüngliche Yolum des Gases vor der Vermi- 
schung zurückgeführt, 

Indess fand die Erzeugung von kleinen Tröpfen 
an den Wänden der Proberöhre nicht blos dann Statt, 
wenn wegen des hinzugesetzten Einfachkofalenwasserstoffes 
sich ChlorkoldenwaSserstoff erzengte , sondern die Er- 
cheinung trat sogar auch dann ein , wenn keine Volumr 
Verminderung stattfand. 

Ich analysirte die mit Chlor behandelten Gase von 
Neuem und erkannte, dass der Dreiviertelhohlenwas- 
serstoff^ gleichviel ob er verdichtet oder dilatirtj durch 
JFirhung des Chlors in Halbkohlenwasserstoff^^ in dem^ 
seihen Zustande der Condensation oder Dilatation^ ver-' 
wandelt werde. Das Kohlenoxyd hatte nicht die. min^ 
deste Veränderung erlitten. 

Die an den Wänden der Proberöhren niederge-^ 
schlagenen Tropfen waren, also ein flüssiger Chlorkoh- 
lenstoff, wahrscheinlich in Maximo des Chlorgehaltes. 

Nachstehendes sind die Einzelheiten dieser Ana- 
lysen: 

4,95 K.Cent, oder 100 Vol. Gas, 

7,20 „ „ „ 145,45 „ Sauerstoff; 

5,45 „ „ „ 110,1 „ als erste Rediiction, 

4,90,3 „ „ 99, „ als zweite Reducti 011, 

5,40 „ „ „ 109,1 „ verbrauchten Sauerstoffs. 

Diese Resultate ergeben für die Zusammensetzung; 
85,34 condensirten ^aibkohlenwasserstoff, 
11,93 dilatirten „ „ » i - 

5^,79 Kohl^ioxjd, . 

In der That sind 

35,S4 cbndens. Halbkohl enwassersloffgas «P^'^^^^^f '****^*[' 

^ l 35,34 Kohlenstoff, 

welche zulr Ümwandelung in Wasser und Kohlensäure 

70,68 VoL Sauerstoff erfordern. 
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35,34+70,68 = 106,02 VoL yerschwiaden, weniger 
35,34 Yol. Kohlensaure. 

Die erste Redaction des Gases betragt abo 106,02 — 
35,34=70,68 VoL 

Anderseits sind 

11,9S Vol. dilatirtenHalb- _ f 11,93 Vol. Wasserstoff; 
kohleBwasserstoffes \ 5,963 „ Kohlenstoff, 

welche zu ihrer Verbrenonng 11,93 Sauerslofi erfordern. 
11,93 + 11,93=23,96 Vol. versehwinden, weniger 
5,965 Kohlensaure. 

Die erste Redaction fiir dieses Gas betragt d^n- 
nach 23,86 — 5,965 s= 17,895 Vol. 

Endlich absorbiren 52,73 Vol. Kohlenoxyd 26,365 VoL 
Sauerstoff. 

Hieraus geht hervor: 
Erste Reduction . . 70,68+17,895 + 26,365 = 114,94 Vol. 
Zweite ReduGtion . 85,34+ 6,9654-62,73 = 91^035 „ 
Verbrauchter Sauerstoff 70,68 +11>93 +26,365=^108,975 „ 
Der Dreiyiertelkohlenwasserstoff muss demnach als 
,ein neues Gas betrachtet werden, welches zwischen dem 
Halb- und Einfachkohlenwasserstoffe mitten inne steht ; sein 
specifisches Gewicht wird im condensirten Zustande 0,7705 
und im dilatirten 0,38525 betragen. 

Einige Versuche lassen mich glauben, dass diese Ver* 
bindung bei der Zersetzung mehrerer organisclier Substan« 
zen erzeugt werde, und dass sie in ihrer Zusammensetzung 
eine ziemlich wichtige Rolle spiele. 

Bei dieser Gelegenheit will ich noch erinnern, das« 
ich durch Einwirkung der Hitze auf den Chlorkohlenwas- 
sei^toff ein Gas erhalten hatte, dessen Zusammensetzung 
sich sehr nahe dem Verhältnisse von 
4 Vol. Wasserstoff) 
1 „ KohlenstoffP«^Vol, verdichtet 

näherte, 

Ich betrachtete es damals als Doppeltkohlenwasser- 
stoff in einem vorgerückten Zustande der Zersetzung. 
Wollte man aber die Zusammensetzung dieses Gases als 
constant annehmen, so würde das die Reibe derKoh)f|i« 
wasserstoiTverbindungen vollzählig machen. 
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Nämlich 
4 Vol. W asserstoff \ ^. S Vol. condensirten EmfRch- Kohlenwas- 
4 >» Kobleit;stoff ) %etsXofl[Q${Hydrogh%€ ^icarbotU). 

4 Vol. Wasserstoff > «. ^ Voh condens. Dreiviertel - Kohlenwas- 

5 ,9 Kohlenstoff i serstoff {Hydrogene sesfjuicarboni) 

. 4 Vol. Wasserstoff > 2 Vol. condens. Halb - Rohlenwasser- 

2 „ Kohlenstoff) ^\o^ [flydroghu pridocü,rhwii)* 

4 Vol. Wasserstoff) 2 Vol. condens. Viertel-Kohlenwasser* 

1 », KoUensloffi Stoff (Hy^dro^me soitscar6oii«)*}. 

Die drei ersleren dieser Gase, .und wahrscheinlich 
auch das vierte, sind fähig durch Einwirkung der Wärme 
ihr Yolcmi zu verdoppeln, s6 dass dem Chemiker bei sei- 
nen Analysen theilweise Gemenge dieser acht Gase wohl 
voikommen dürften. Das Vorhandenseyn dee Yierljelkoh- 
lenwasserstoffes werde ich indess nur dann als ausgemacht 
betrachten, wenn ich dieses Gas wiederholten Untersu« 
chungen werde unterworfen haben. 

Die neue Arbeit des Herrn Dwnas iiber den Ghlor- 
kohlenwasserstoff ist iur mich ein neuer Beweggrund die- 
sen* Gegenstand wieder aufzunehmen^^), 

3. Ueber die Chinasäure und einige ihrer 

J^erbindungen , 

von 

S. Bau p***). 

[Vorgelesen in der Naturwissenschaftlichen Gesellschaft desWaadt* 
landes am 25. April 18Si^.} 

Die Cliinasäure, als eine eigenthümlidie Säure schon 

seit asiemlich langer Zeit festgestellt, ist bis auf die letzte«* 

* *) Die von Herrn JMorin gebrauchte Mbmeaklator entspricht nichts , 
-virie man sieht, semer Betrachtungsweise der Zusammen« 
'setzung der hier abgehandelten Verbindungen ; sie ist dah^ 
auch in vorstehender Uebersetzung nicht wörtlich, sondern 
dieser Ansicht gemäss, übertragen worden. Derselben lieg^ 
übrigens die Annahme zum Grunde, dass das Mischungs^ 
€i6ej[ Volumgewicht des Kohlenstoffes 38^26 betragOi odear 
halb ^o viel als nach Berzelius, D, 

^*) Herrn Morin scheint die Arbeit des Herrn Prof. Liebig über 
denselben Gegenstand noch unbekannt zu sejn^ sonst Mrür^ 
de derselbe die Richligkeit der Torstehenden Resultate , die 
noch zu ^ar manchen^weifelnRaum geben, auchduri:hWä« 
guogen zu bestätigen gesucht haben« />• 

***) Aus den Ann. de Clu el dePh. T. LI. S. 56 ff. übersetzt Ton 
Ad.Duflo9. 
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ren Jahren nur sehr wenig studiii worden. Den Un- 
tersuchungen der Herren Henry und Plisson^) verdankt 
man die Kenntnisa der wichtigsten ihrer Salze und die 
erste darüber angestellte Analyse. Eine neue Analyse ist 
unlängst von Herrn Liebig^*) in einer wichtigen, die 
organische Chemie betreffenden, Abhandlung bekannt 
gemacht worden, 

Ich will hier einige Resultate der Untersuchungen 
darlegen , welclie fch in der Absicht unternahm , einen 
Theil der in der Geschichte dieses Korpers zablreichen 
Liicken auszuföllen. Um unnöthige Wiederholungen zu 
vermeiden, werde ich aus meiner Arbeit nur dasjenige 
ausziehen, was bis jetzt noch nicht veiöflentlicht worden, 
und was ich mit dem Bekanntgemächten nicht überein- 
stimmend befunden habe. 

Cfunasäurr. 

]Man liest in den chemischen Lelirbücliern , das* 
Vauquelin 1806 die , von ihm acide kinique benannte, 
Säure entdeckt habe. Es ist aber jedenfalls Sache der 
Gerechtigkeit, in Erinnerung zu bringen, dass diese Säure 
bereits 1790 als eine eigenthümliche Säure von Hofmann^ 
Apotheker zu Leer, erkannt ward***). Dieser Chemiker 
hatte das Kalksalz der Chinarinde, welches vor ihm schon, 
von Hermbsiüdt und Anderen bemerkt worden war, un- 
tersucht, und es war ihm gelungen, die Säure desselben zu 
isoliren und krystallisii*! zu erhalten. Weil er fand, 
dass sie sich von allen damals bekannten vegetabilischen 
Säuren unterschied, so gab er ihr den Namen Chinasäure. 

Das Verfahren, welches mir zu gleicher Zeit als 
das zweckmässigste zur Darstellung dieser oäure erschie- 
nen ist, besteht darin, dass man sehr relr.en chinasauren 
Kalk mit 0,16 Schwefelsäure und einer hinreichenden Men- 
ge Wasser zersetzt. Nach Abscheidung des schwefelsauren 
Kalkes dampft man mit der Vorsicht ab, nur selir gelinde 



♦) Jahrb. XXVII. 8. 89 ff, 

♦♦) N. Jahrb. IV. 8. «29. 

♦**) CrelVs chemisdie Ann. 1790. 2, 314. 
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Wärme anzuwenden , sobald die Flüssigkeit sich der 
Syrupsconsistenz nähert; man beendet das Verdampfen 
in der Trockenstube, oder in freier Luft, wenn die 
Temperatur etwas erhöhet ist. 

Man thut wohl , die Anwendung von Alkoholi um 
; die letzten Antheile vom schwefelsauren Kalk . abzu- 
scheiden, zu vermeiden, weil dieser mit der Chiaasäure 
eine Verbindung eingeht, wodurch sie fast unkrystalK- 
sirbar wird« Die erhaltene Säure wird endlich dnrdi 
wiederholte Krystallisationen gereinigt. Bemerken will 
ich hierbei noch, dass das Bewegen, oft sogar eine blo* 
se Erschütterung einer sehr concentrirten Lösung dieser 
Säure, das Entstehen .eines kömigen oder pulverigen 
Niederschlages darin zu Wege bringt, und dass man 
daher jede Bewegung vermeiden muss, wenn man gros- 
se, und schöne Kiyslall erhalten will. 

Die Herren Henry und Plisson haben die China- 
säure zusammengesetzt gefunden aus: 

Kohlenstoff S4,4S20 
Wasserstoff 5,6602 
Sauerstoff 60,0078 

100,0000 
und haben sie dargestellt durch 2C-fi.4fl-f-30, welche 
Formel in gar keiner. Uebereinstimmung mit ihrer Sät- 
' tigungscapacität steht« 

Herr Liebig ^ welcher die Chinasäure^ in Verbin- 
bindung mit Kalk analysirt hat, hat ihre Zusammenset- 
zung folgendermassen festgestellt: 

Mittel ans 2 Yersiichenf Bereoluiung nncli M. G, 

Kohleni9toff 46,li93 15 At. 11,5656 46,tS 

Wasserstoff 6,101 24 „ 1,4975 5,98 

.Sauerstoff 47,706 12 „ 15,0000 47,89 

100,000* 25,0631*) 100,00 

Die Analyse, welcher ich dieselbe Säure, ebenfalls 
im gebundenen Zustand, als gewässerten chinasauren 

*) Oder vielmehr: 24,9681, denn 15 At. Kohlenstoff sind , mit 
Ziigrandelegung der Zahlen Von Berzelius, =: 11>46Ö6 and 
nicht li,{fe56. 
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Kalk und basitdies chinasanres Kupferoxyd, nnterwoTTen, 
und wdche ich nach der gewöhnlichen Weise, miuelst 
Kupferoxydes xu b. W«, ausgeführt habe, hat mir Resultate 
geliefert, welche so gut mit der Untersuchung mehrer 
anderer china^aurer Salze und mit der Theorie überein- 
stimmen, dass ich deren Ausdruck unmittelbar dem des 
Versuches substituiren zu müssen glaubte. 

WMterleer» CliiiiMäiire. 

Kohleiistoff 15 At. 11,250 50,000 oder 50 Kohlenstoff. 

Wasserstoff 20 „ 1,250 5,556 ) 

Sauerstoff 10 „ 10,000 44,444 { » OO Wasser. 

22,500 100,0C0 

Ohne erklären zu wollen, in weldier Weise die 
Elemente, welche diesen Köiper bilden, nntereinand^* 
Terbunden sind, wül ich nur anfuhren, dass, sowohl nach 
meiner Analyse, als' auch nach der des Hm. liebig^ die 
Chinasaure denjenigen Kohlenstoff ^balligen Sauren beig-e- 
ordnet werden muss, welche Sauerstoff und Wasserstoff 
in demselben relativen Veriiältnisse, wie im Wasser, ent^ 
halten, wie diese z. B. mit der Essigsaure der Fall ist, 
und dass sie, wie diese letztere, als ein Hydrat des Koh- 
lenstoffes betrachtet werden könnte. 

Ausserdem will ich nodi hemmen, dass, wenn 
meine Analyse dieser Säure und die der Holzfaser (bei 
150^ bis ITT' getrockneten Buchsbaumholzes) durch Hm. 
Front genau sind, die Chinasäure und die Holzfaser, 
beide im trockenen Zustand, ein neues Beispiel von, 
mit ausserordentlich unähnlichen Eigenschaften begabten , 
isomeriscben^) Körpern liefern würden. 

Die krystaUisirte Chinasäure ist nicht wasserleer; sie 
enthält vielmehr Wasser, welches in die Zusammensetzung 
der ausgetrockneten chinasauren Salze nicht mit eingeht Aus 

^) Zufolge der neqen von Berzeüus zar Beseichnnug der ver- 
schiedenen CIa3sen von isomerischen Korpern im ansgedehn- 
testen Sinne vorgeschlagenen Bezeicltnnngsweise wurden Chi- 
nasäure und Holzfaser wohl zu den pofymtriscfienKoTpBra ge- 
hören, womit BerzeiüiM solche Körper bezeichnet, worin 
dieselben Elemente zwar in gleicher relativer, aber nicht in 
gleicher absohiter Menge von M. G. enthalten sind. D. 
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d^ Menge von Kohlensäure, welche sie ans einem unlösli- 
chen kohlensauren Salze zu entwickeln im' Stande , (diese 
beträgt in getrocknetem Zustand auf 1 Gr. Säiiro in 
kleinen Krystallen 58,4 bis 58,8 Kub. Centim. bei 0^ 
und ü,76"^ ) habe ich ersehen, dass sie ein M. G. da- 
von enthält, welches sie weder in trockener Luft, noch 
in der Wärme verliert 

Gewässerte oder KTStallisirte Cliinasäure. 

Wasserleere Saure 1 M. 6« 2$,5tX) 95,2S8 oder 47,619 Kohlenst. 
Waatser IM. 6« 1,125 4,762 oder 5,820 Wasserst. 
46,561 Säuer st. 

28,625 100,000 100,000 ' 

Das Mischungsgewicht der reinen Chinasäure wäre 
demnach, den Sauerstoff als Einheit gesetzt = 22,5 oder 
22,713, wenn man, statt der von mir angenommenen ge- 
nauen Multipeln, die Zahlen von Berzelius zum Grunde legt« 

Chinasäure Salze^ 
In den neutralen Chinasäuren Salzen verhält sich der 
Sauerstoff der Säure zu dem der Base wie 10: 1; und 
100 Th. reine Säure sattigen eine solche Menge von Base, 
worin 4,444 Sauerstoff enthalten sind, 
Chinasavres Natron. 
Dieses Salz lässt sich sehr gut bereiten durch Sät« 
tigung von reiner oder krystalUsirter Chinasäure mit koh- 
lensaurem Natron (anstatt kaustischen Natrons, wie an- 
derwärts angegeben ist) und freiwiUiges Verdampfen der 
concentrirten Lösung. Im reinsten Zustande besitzt die- 
ses Salz keinen bitlem Geschmack. Es ist in der Hälfte 
seines Gewichtes Wasser von 15® löslich. 

Es ist nicht wasserleer, wie man geglaubt hat, son- 
dern enthält 4 MG. Krystallisationswasser; seine Zusara- 
menset2ttng ist: 

Säure 72,581 84,906 100 

Kalroii 12,908 15,0W 17,777 

Wasser 14^516 

ioÖ,Öbo 100,000 
Es ist mir nidit gelaiigeBi weder die neutralm, 
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noch die sauren, cMnasaurenKali^i^d^mniomak^ Salze 
krystallisirt zu erhallen. 

Chmasavrer Kalk, 
Dieses, in einigen Chinaartea in ziemlich reichli- 
cher Menge enthaltene, Salz krystallisirt in. rhomboidalen 
Tafeln von ungefähr 78° und 112°, welche zuweilen 
durch Abstumpfung der. beiden spitzen Kanten -sechssei* 
tig werden, und sich leicht in glänzende Blättern thei- 
ien lassen. Es ist in 6 Theilen Wasser von 16° löslich; 
seine Löslichkeit nimmt mit der Tempei^atur rasch zu 
oder ab* Es enthält 10 MG. Wasser und in 100 Theilen : 
Säure €0,403 86,5S9 100 

Kalk 9,396 13,461 15,555 

Wasser 30,201 

100,000 100,000 

Nach Herrn hiebig enthält dieses Salz : Säure 6^,93 ; 
Kalk 8,87; Wasser 28,20. 

. Wenn es, wie dieser achtbare Chemiker angibt, 
ausser Zweifel steht, dass man bei der Zersetzung des 
chinasauren Kalks in einer Röhre als Rückstand kohlen- 
sauren Kalk erhält: so ist es auch nicht minder wahr, 
dass durch Calcination des chinasauren Kalks in einem. 
Platintiegel, bei hinreichender Hitze, wie die Herren Henry 
tind Plisson solches ausgeführt zu haben scheinen , reiner 
Kalk als Resultat dei* Calcination erhalten werden kann. 
Auf diese Art.z. B. hat mir gewässerter chinasaurer Kalk 
in kleinen Kry stallen 9,370 bis 9^397 Procent reinen Kalkes 
geliefert. 

Der chinasaure Kalk, welchen Herr Liebig zu seiner 
Analyse angewandt hat, scheint nicht hinlänglich ausgetrock- 
net gewesen ^u seyn ; hierin liegjt, glaube ich , die Haupt- 
Ursache der Verschiedenheit unserer Resultate« Es ist übri* 
gens äusserst schwierig, wenn nicht unmöglich, die letzten 
Antheile des Krystallisationswassers aus diesem chinasauren 
Salze, so wie auch aus einigen anderen, vollständig auszu- 
treiben ; ich konnte sogar bei einer Temperatur von unge- 
fähr 130° nicht mehr als 29,40 bis 29,öß Procente entfernen^ 
wie:wohl das Ssiz schon .an^efan^en hatte sü^h z|i bräunen ; 
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daher mnsste ich mir auch hier , wie in anderen Fällen, Be^ 
hufs der genauen Schätzung der Menge des Krystallisa*- 
tionswassers, damit helfen, dass ich sie mit der Menge der 
in diesen Salzen gefundenen Base in Uebereinstimnmng 
zu bringen suchte« 

Die Schwierigkeit, sich den chinasauren. Kalk im 
Wege des Handels zu verschailen , veranlasst mich , ein 
einfaches und wenig kostspieliges Verfahren zur Gewin- 
nung desselben im Grossen, als Nebenproduct bei der Be- 
reitung des schwefelsauren Chinin's, vorzuschlagen. Man 
macerirt gelbe Chinarinde mit einer hinreichenden Menge 
kalten Wassers, giesst nach Verlauf von zwei bis drei Ta- 
gen die Flüssigkeit ab , fällt das rohe Chinin durch Kalk- 
milch und trennt den Niederschlag, man set^t abermab 
Kalkmilch inUeberschusse hinzu, trennt den neuen Nieder- 
schlag , wirft ihn als unnütz hinweg und dampft ab. Man 
kctnn auch, ehe man zum Verdunsten schreitet, die Flüs- 
sigkeit mit Schwefelsäure neuü^alisiren und , sobald es nö- 
tbigwird, vom abgelagerten Gyps abgiessen. Die zur 
^SyiHipsdicke verdampfte Flüssigkeit gesteht in kaller Jah- 
reszeit nach einigen Tagen zu einer krystallinischen Masse, 
woraus man durch Verdünuen mit wenigem kalten Wasser 
und Auspressen rohen Chinasäuren Kalk, welcher leicht 
durch Kohle und wiederhol leKrystallisation gereinigt wer- 
den kann, erhält. Nach dieser ersten Maceration der' 
Chinarinde, der einzigen zu diesem Zweck anwendbaren, 
erschöpft man endlich die Rinde mit den üblichen Mitteln, 
Behufs der Ausziehung des Chinins. Gegenwärtig, wo 
der grösste Theil der chemischen Kabinette nicht einmal 
eine Probe Chinasäure besitzt, wäre zu wünschen, dass 
ein Fabrikant, weniger' verscliwenderisch mit dem china- 
sauren Kalke , welchen er jährlich cenlnerweise wegwirft, 
umgehend, etwas von diesem Salze für den Bedarf des Hau- 
. dels und der Wissenschaft aufbewahren möchte. 
Chinasaurcr Sl tont tan. 

Der chinasaure Stronlian scheint mir mit dem Kalk- 
salz isomorph zu seyn; sein schnelles Effloresciren und 

Neues Jalirb. d. Cliein. u. Fliys. Bd. 6. (1832 Bd. 3.) Ilft. 7 n. 8. 20 
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das perlmutterartige Ansehen^ welches er beim Aussetzen 
an der Luft annimmt, lassen ihn aber bald vom china- 
sauren Kalke , welcher dabei keine Veränderung erleidet, 
unterscheiden* Er ist auch löslicher wie dieser, denn er 
erfordert nur zivei Theile Wasser von 12^ zur Auflösung, 
vom warmen noch weniger. Er enthält ebenfalls 10 MG. 
Wasser, wovon drei beim Effloresciren verschwinden. 
Im unverwitterten Zustand enthält er : 

Säure 65,901 77,586 100 

Strontian 16,149 22,414 28,888 

Wasser 27,950 

100,000 100,000 

Chinasaurer Baryt, 

Es reicht hin, eine Auflösung von Chinasäure mit 
kohlensaurem Baryt in Berührung zu bringen ^ um dieses 
Salz vollkommen neutral zu erhalten. 

Ich habe es stets nur in Form von Dodecaedera 
ei^ialten, welche durch Vereinigung zweier spitzer Pyra- 
miden gebildet sind, aber niemals in Form von spitzen 
Oktaedeni, wie es die Herren Henry und Plisson beschrei- 
ben. Der chinasaure Baryt verwittert nicht an der Luft; 
er enthält 6 MG. Krystallisationswasser, und in 100 Th.: 

Säure 68,064 70^312 100 

Baryt 24,516 29,688 42,222 

Wasser 17,420 

100,000 100,000 

Chinäsaures Kupfer, 
Man hat bis dahin unter dem Namen chfnasaures 
Kupfer zwei wohlunterschiedene Salze vermengt. Das eine 
ist neutral , wiewohl es gleich allen Kupfersalzen schwach 
sauer reagirt ; es erscheint in Nadeln von blassblauer Farbe 
verwittert u. s. w. Das andere, welches ein basisches 
Salz ist, stellt sich in kleinen grünen K^stallen dar, vexw 
ändert sich nicht an der Luft u. s. w. 

Man erhält das neutrale chinasaure Kupfer, indem man 
eine Auflösung von Chinasäure mit kohlensaurem oder rei- 
nem Kupferoxyde digerirt| wobei nur Soi^e zu tragen 
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dass die Säiire etwas vorwaltet; wenn sich wählend des 
Verdunstens ein grünliches Salz abscheiden sollte , so muss 
es sogleich entfernt werden. Durch Erkalten oder durch 
freiwilliges Verdampfen der Flüssigkeit krystallisirt das 
chinasaure Salz. Man löst es wiederholt in Wasser, welches 
etwas Chinasäure enthält, auf und lässt es von Neuem kry- 
stallisiren, wenn man es recht rein erhalten will ; man wäscht 
es endlich mit etwas kaltem Wasser und legt es eine Zeit 
lang auf Fliesspapier unter eine befeuchtete Glocke« 

Eine kalt bereitete Lösung dieses neutralen Salzes zer- 
setzt sich bald ohne anscheinende andere Ursache , als die 
geringe Löslichkeit des entstehenden basischen Salzes. 
Diese theilweise Zersetzung wird durch Wärme beschleu« 
nigt ; um ihr zu entgehen , ist es nöthig , dass man ei^ 
nen geringen Ueberschuss von Säure zu den Lösungen die« 
ses Salzes , welche man kry stallisiren lassen will , zusetze« 
Daher auch die Schwierigkeit, es ganz rein zu erhalten. 

Das chinasaure Kupfer erscheint in blätterigen nadel-^- 
formigen Krystallen von blassblauer Farbe , welche an der 
Luft verwittern, indem sie | ihres Krystallisationswassers 
Verlieren. Es ist in nahe drei Theilen Wasser von ge-* 
wohnlicher Temperatur löslich, enthält d M. G. Wasser, 
und in 100 Theilen: 

SÄnre 67,925 81,818 100 

Kupferoxyd 15,094 18,182 22,?22 

Walser 16,981 



100,000 100,000 

Basisches chinasaures Kupfer* 
Man kann dieses Salz unmittelbar darstellen darch Er- 
hitzung einer verdünnten Lösung von Chinasäure mit koh- 
lensaurem oder reinem Kupferoxyd in Ueberschuss, oder 
durch Wechselzerlegung eines chinasauren Salzes mittelst 
essigsauren Kupfers, aber nicht mittelst der schwefelsauren 
oder salpetersauren Salze dieser Base« 

Dieses basische Salz erscheint in sehr kleinen, glän- 
zenden Krystallen von i^chön grüner Farbe, ist an der liuft 
unveränderlich und erfordert 1150 bis 1200 Theile Was^ 

2d* 
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sers vDn 18° zur Auflösung; kochendes Wasser nimmt 
mehr auf. Das Salz krystallisirt bei und nach dem Erkal- 
ten heraus. Die Zusammensetzung ist recht merkwürdig: 

Satire 57,931 67,742 100 

Kiipferoxyd 27,586 S2,25S 47,619 

Wasser 14,483 

100,000 100,000 
In diesem unregelmässig zusammengesetzten basischen 
Salze machen die Säure und das Wasser jedes -^j- von der 
Säure und dem Wasser des neutralen Salzes aus. Das Was- 
ser verhält sich darin zur Säure wie 1:4, wie im neutra- 
len Salze. Der Sauerstoff der Base beträgt i vom ganzen 
Sauerstoffgehahe des Salzes, oder er verhält sich zu dem der 
Säure und des Wassers zusammengenommen wie 1:7 (im 
neutralen Salze beträgt er xV oder = 1 : 16). Der Sauer- 
stoff des Wassers verhält sich zu dem der Säure :== 1;2; 
dasselbe Yerhältniss findet zwischen dem Wasserstoffe des 
Wassers und dem der Säure statt. 

Chinasaures BleU 
Eine Auflösung von chinasaurem Blei krystallisirt erst 
bei einem so vorgerückten Grade der Concentration , dass 
es sehr schwierig ist , die in der Masse enthaltenen nadei- 
förmigen Krystalle abzusondern. Ein Antheil von einer 
solchen Masse wurde getrocknet , dann zerrieben, und das 
Pulver so lang an einem erwärmten Orte der Luft ausge- 
setzt, bis weiter keine Gewichtsabnahme bemerkt werden 
konnte. In diesem Zustand enthielt das Salz 2 MG. Was- 
ser, und bestand^ in 100 Theilen aus : 

Säure 58,065 61,644 100 

Bleioxyd 36,128 28J356 62,222 

Wasser 5,807 

100,000 "ioö,öoo~ 

Basisches chinasaures Blei. 

Es ist bekannt, dass, um dieses Salz darzustellea, 

es nur erforderlich ist, basisches essigsaures Blei mit einem 

chinasauren .Salze, z. B. chinasaurem Natron, oder besser 

noch chinasaurem Ammoniak, zu vermischen ^ ich will da- * 
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ber nur bemerken , dass man , wegen der Löslichkeit des 
basischen Chinasäuren Salzes im basischen essigsauren, Sorge 
tragen muss, letzteres nur mit Vorsicht zuzusetzen, und bes« 
sernoch, mit dem Zusätze desselben einzuhalten, bevor 
noch die Erzeugung des Niederschlages beendet ist. Auch 
ist es nölhig, wegen der grossen Tendenz dieses an Blei- 
oxyd reichen Salzes , sich mit Kohlensäure zu verbinden, 
den wohl ausgewaschenen Niederschlag so viel wie mög- 
sich vor dem Zutrille der Luft zu verwahren., ihn zwischen 
Fliesspapier auszupressen , dann unter der Luftpumpe oder 
auch nur unter einer Gloke neben Kalk oder Schwefelsäu«* 
re vollends auszutrockenen und ihn endlich zu erwärmen, 
wenn da^ Salz Behufs der Analyse vollständig entwässert 
werden soll. Dieses basische Salz scheint sich auch zu 
bilden, wenn man eine Auflösung von neutralem chinasau- 
ren Blei eine Zeit lang mit Bleioxyd in Berührung setzt* 

Wenn man diesem Salze das ganze Wasser, welches 
es im Hydratzustand entliält, bewahren will, so muss 
man einige Vorsichtsmassregeln anwenden ; denta es reicht 
hin, es einer wenig feuchten Luft auszusetzen, um einen 
Verlust eines Theiles von diesem Wasser herbei zu führen»» 
Die Versuche , welche ich in dieser Beziehung angestellt 
habe , genügen mir nicht ; ich be&chränke mich daher ge- 
genwärtig blos darauf, die Zusammensetzung des basischen 
chinasauren Bleis anzugeben. 

Säure 27,275 100 

Bleioxyd 72,727 266,666 

100,000. 
Wie man sieht, so ist dieses Salz kein viertel-basisches, 
die Säure darin beträgt ^V vom Säuregehalte des neutralen 
Salzes. Im gewässerten Salze scheint mir der Sauerstoff 
der Base 4* vom ganzen SauerstoiFgehalte des Salzes au8-> 
zumachen, oder, mit anderen Worten, sich zu dem der 
Säure und des Wassers zusammengenommen wie 1 : 6 zu 
verhalten ; indes» stehe ich nicht für die Richtigkeit dieses 
Punctes y bevor ich ihn nicht von Neuem bestätigt habe. 

Herr Liebig erwähnt in der angeführten Abhandlung 
eines Versuches, welchen er zur Ermittelung der Zusam- 
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mensetziuig dieses Salzes unternommen ; 3,862 6rm. basi« 
sches chinasaures Bieioxyd lieferten ihm durch Behandlong^ 
mit Schwefelsäure 0,848 Grm. schwefelsaures Bleioxyd. 
Dieser einzige Versuch gestattete keine Folgerungen, ich 
führe ihn aber an , weil er der so eben von mir ang^ebe- 
nen Zusammensetzung zur Stütze dient; in der That, 
wenn man das mit der Schwefelsäure verbundene Bleioxyd 
auf das ausgetrocknete basische chinasaure Salz überträgt : 
so erhält man 72,48 für 100, was ein hinlänglich naheste- 
hendes Resultat ist , besonders wenn man die kleine Menge 
von Kohlensäure, welche dieses Salz enthielt, dabei in Be- 
tracht zieht. 

Chinasaures Silber. 

Eine Auflösung von cliinasaurem Silber, bei Aus- 
schusse des Lichtes und bef sehr geringer Wärme, oder ge- 
wöhnlicher Temperatur unter der Luftpumpe verdampft, 
lieferte in beiden Fällen ein wasserleeres sehr weisses Salz 
in sphäro'idischen oder warzenförmigen Formen. Der 
Wärme ausgesetzt, schmilzt es, schwillt auf und hinter- 
lässt, nach Ausstossung vieler Dämpfe, das Silber im me- 
tallischen Zustand. Es ist zusanunengesetzt aus : 
Säure 60,8t 1 100 

Silberoxy d 89,189 64,444 
100,000. 
Chinasaures Cinchonin. 

Das chinasaure Cinchonin ist in der Hälfte seines Ge- 
wichtes Wasser von 15^ löslich. Es enthält 4 MG. Kry- 
stallisationswasser. 

Dieses Salz erleidet von Seiten des Alkohols eine par- 
tielle Zerlegung« Löst man es in der Wärme in einer sol- 
chen Menge Alkohol, welche nicht hinreicht, um es nach 
dem Erkalten vollständig in Auflösung zu erhalten, so la- 
gert sich ein Salz in glänzenden, farblosen Krystallen ab, 
welche kurze, zusammengedrückte, 4- oder 6seitige, 
schief abgestumpfte Prismen sind, und sich an der Luft, 
sowohl in trockener Luft, als bei gelinder Wärme, un- 
verändert erhalten. Dieselben Krystalle werden nach 
Verlauf einer ziemlich langen Zeit völlig undurchsichtig; 
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ich habe nicht nachgesucht , ob diese Erscheinung in einer 
langsamen Aufnahme von Wasser an der Stelle des Krystal« 
lisationsalkohols , oder in einer einfachen Veränderung in 
der Form der krystallinischen Molecüle u. s» w. ihren 
Grund habe. Wie dem auch sey^ die durchsichtigen Kry- 
stalle sind sehr löslich in Wasser; es reicht sogar hin , sie 
in feuchter Luft hin zu stellen , um ihre Lösung zu bewir- 
ken. In dem einen und dem andern Falle scheidet sich etwas 
Cinchonin aus ; nur wenn die Menge des Wassers mehrere 
Male das Volum des Salzes übersteigt , lässt die anfangs 
klare Flüssigkeit dasselbe langsam und in sehr kleinen 
Krystallen fallen. Die Auflösung dieses Salzes stellt die 
Farbe des gerötheten Lackmuspapiers wieder her, wäh- 
rend dagegen die alkoholige Flüssigkeit, woraus sich die* 
se Krystalle abgelagert haben , das blaue Papier röthet. , 

Chmasaures Chinin* 
Auflöslich in 3,5 Theilen Wasser von 11^ undin 8 Th, 
Alkohol von 88 Procent bei derselben Temperatur. Die- 
ses Salz enthält, wie das vorhergehende, 4MG.Krystalh'sa- 
tionswasser. 

Die von Herrn Liehig in seiner Denkschrift ansge* 
sprochene Meinung, dass die Cinchonin- und Chininsalze, 
welche man bis dahin als neutrale betrachtet hatte, basische, 
und die , welche für saure gegolten , neutrale Salze seyen, 
giebt mir Veranlassung, auf diesen Gegenstand zurück zu 
kommen, in einem andern, den chlorwasserstofiisauren 
Salzen dieser Basen gewidmeten , Abschnitte. 

Seitdem die vorstehende Abhandlung vot^elesen 
wurde, ist in dem letzten Junihefie des Journal de Phar^ 
macie S. 293 eine neue Analyse der Chinasäure von Herrn 
Henry erschienen. Die bei 100^ getrocknete Säure lie-> 
ferte ihm: 

Kohlenstoff 46,80 

Wasserstoff 6,71 

Sauerstoff 47,99 

100,00 
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Diese Zusammensetzung nälierl sich, ¥^6 man sieht, 
sehr derjenigen , welche Herr Liebig angegeben hat. £8 
scheint mir nicht zweifelhaft, dass Herr Henry 9 ^^^ zu- 
erst, die kiystaUisirte , bei 100^ getrocknete Säure , d. h. 
die gewässerte Chinasäure, welche ich im Vorhergehen*» 
den kennen gelehrt, angewandt habe; in der That weicht 
sie wenig ab von der Zusammensetzung dieser gewässer« 
ten, oder , wenn tnan will , nach Abzug eines MG» Was- 
#erbestandtheile, von der der reinen Säure« 



4. Ueber die Eiminrkung des Chlors ai{f das Gummi ^ 

von 
S i m o n i n ^). 

Vier Unzen Senegalgnmmi von gelblich weisser 
Farbe wurden in einem Liter Regenwasser gelöst ^ die 
Lösung in ein hohes Gefass gegossen, und 24 Stunden 
lang ein Strom von ungefähr 200 Liter Chlorgas hindurch 
geleitet. Die Flüssigkeit entfärbte sich nach und nach, 
trübte sich endlich, wurde und blieb opah'sirend bis zum 
Ende der Operation. Sie besass einen starken Geruch 
nach Chlor, welchen sie beim Aussetzen an die Luft 
verlor. Die Nacht über wurde sie durchsichtig und 
wasserhell, und Hess eine Menge nadeiförmiger Krystalle 
fallen, welche für schwefelsauren Kalk erkannt wurden« 

Nach Abscheidung dieser Krystalle wurde dieselbe 
Lösung eine gleich lange Zeit der Einwirkung einer ähn- 
lichen Menge Chlorgases unterworfen, die Flüssigkeit 
färbte sich gelb, erlangte einen starken Chlorgeruch, 
welchen sie an der Luft verlor, und setzte abermals 
Gjrpskrystalle ab, dessen Erzeugung ohne Zweifel durch 
den Kalkgehalt des Gummis und einen kleinen Antheil 
Schwefelsäure bedingt wurde, die, wie ich mich später- 
hin überzeugte, in der zur Erzeugung des Chlors ange-« 
wandten Salzsäure enthalten fgewesen war und von ers- 



*) Aus den Ann, de Ch. et de Ph, T. L. S. 319 ff, im Auszug über-' 
setet von Jld, Dujlos, 
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term mit übei^efiihrt wurde, da ich rernacUässigt hatfe^ 
es in gehöriger Weise zu waschen. 

Bei der Untersuchung ergab sich, dass diese Lösung 
eine grosse Menge ChlorwasserstoiFsäure enthielt. Mit 
Kreide gesättigt, lieferte sie keinen Niederschlag, wel- 
cher auf die Gegenwart von Citronsäure halte können 
schliessen lassen. Demungeachtet war aber das Gummi 
fast vollständig verschwunden^ die Flüssigkeit war viel 
weniger zähe als vor dem Versuche ; sie hatte merkliche 
Veränderungen erlitten , . deren Untersuchung von Interesse 
war. Sie wurde also mit kohlensaurem lialke gesättigt, 
dann bis zur Syrupsconsistenz verdampft, und mit Alko- 
hol vermischt, wodurch eine kleberige Substanz gefällt 
wurde. Mit Alkohol anhaltend gewaschen, zog diese 
Substanz die Feuchtigkeit der Luft an, in Wasser gelöst, 
fällte Schwefelsäure eine grosse Menge schwefelsauren 
Kalkes daraus nieder, beim Erwärmen entwickelte sich 
viel Salzsäure. Herr Braconnot betrat)htele diesen, in 
vorhergehender Weise durch Alkohol gefällten, Körper 
als eine vegetabilische, durch Deshydrogenisation des 
Gummi*s erzeugte, Säure. Mittelst Kalks und Salzsäure 
gelang die Abscheidung dieser Säure folgendermassen: 

Die Flüssigkeit wurde mit eineni Ueberschusse von 
Kalkstaub gesättigt , der Niederschlag auf einen Seihetuche 
gesammelt, sorgfältig ausgewaschen und mittelst verdünnter 
Schwefelsäure bei gelinder Wärme zerlegt. Man erhielt 
eine kleberige Säure, welche Feuchtigkeit aus der Luft 
anzog und nicht zum Krystallisiren gebracht werden 
konnte. 

Diese Säure ist wenig löslich in rectificirtem Wein- 
geiste, sie fällt essfigsaures Bleioxyd, bringt aber in der 
Lösung des salpetersauren Silberoxydes keine bemerk- 
bare Veränderung hervor; durch Kalkwiasser in Ueber« 
schuss omd durch Barytwasser wird sie gefallt. 

Mit den Salzbasen erzeugt sie unkrystallisirbare 
Verbindungen Mit kohlensaurem Kalke gesättigt, erzeugt 
sie ein sehr lösliches Salz , welches durch Austrocknen das 
Ansehen von Gummi erhält , nicht feucht wird und worin 
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Schwefelsäiire einen Niederschlag von schwefelsaurem Kalk 
erzengt. Essigsaures Bleioxyd bildet mit der Lösung des« 
selben Salzes einen in verdünnter Salpetersäure löslichen 
Miederschlag. 

Nach diesen Eigenschaften zu schliessen , besitzt die- 
se Säure wohl einige Aehnlichkeit mit der Aepfelsäure, sie 
hat aber einen minder starken Geschmack und konnte in 
keinerlei Weise zum Krystallisiren gebracht werden. 

Zucker derselben Behandlung unterworfen , hat fest 
dasselbe Resultat geliefert ; diese Säure ist wahrscheinlich 
dieselbe, welche Herr Guirin durch Behandlung desGuni* 
mi*s mit Salpetersäure erhielt^). 



Zur Metallurgie und Mineralchemie. 

1. Ueher das Kupfer^ 

Ton 

C. J. B. Karsten. 

(Fortsetzung von S. 255 ff.) 

Die bei der Bearbeitung des- Kupfers entstehenden 
AbföUe, sowie alte und unbrauchbar gewordene Kupfer« 
arbeiten müssen wieder umgeschraolzen werden. Das Umr 
schmelzen findet entweder inHeerden, mit Holzkohlen ge* 
schichtet, vor dem Gebläse, oder auf dem Heerd eines 
Flammenofens statt. Bei diesem Umschmelzen sind ganz 
dieselben Vorsichtsmassregeln anzuwenden, wie bei dem 
Hammergaarmachen des Gaärkupfers , um weder zu jun- 
ges, noch übergaares Kupfer zu erhalten. Der Grad der 
Gaare, d. h. der nothwendige Oxydulgehalt des nicht völ- 

♦) Vgl. den vorigen Band yorliegender Zeitschrift S. 223 Anro.— 
Zugleich macht Herr Simonin aufmerksam auf die Verschie- 
denheit der von ihm erhaltenen Resultate mit Guirin's An- 
gaben über denselben Gegenstand und fordert denselben zur 
Wiedenrafnahmemid weitern Verfolgung dieser Versuche auf. 
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Kg. reinen Kupfers, hängt, eben so -wie beim Hammer- 
gaarmacfaen des Gaarkupfers, von der Quantität und von 
der BeschaiFenheit der das Kupfer verunreinigenden >)ub- 
stanzen ab. Das Urascfamelzen des reinen Kupters ist mit 
denselben Schwierigkeiten verbunden, wie das Hammer- 
gaarmachen des reinen Gaaikupfers. Zuweilen wird das 
Kupfer in Tiegeln umgeschmolzen« Man kann sich dazu 
fiiglich der Kohlentiegel bedienen , wenn nur nicht Kohle 
in Substanz mit in den Tiegel gebracht wird , insofern man 
nämlich nicht die Absicht hat, dem umzuschmelzenden 
ICupfer einen Gehalt von Oxydut zu entziehen. Beim Um«, 
schmelzen des ganz reinen Kupfers in Tiegeln muss däs^ 
selbe in starker Hitze eingeschmolzen, und dann in dem 
unbedeckten Tiegel einige Zeit in ^ehr massiger Schmelz- 
hitze so lange erhalten werden , bis es die richtige Tempe- 
ratur angenommen hat, um in die Formen ausgegossen 
werden zu können. Ohne diese Vorsichtsmassregeln hat 
man das Steigen in den Formen zu erwarten, wodurch das 
Kupfer zur Bearbeitung unter den Hämmern und Walzen 
unbrauchbar wird. Ist das in Tiegeln umzuschmelzende 
Kupfer zwar rein , aber durch einen Oxydulgehalt brüchig, 
oder befindet es sich in dem Zustande des reinen übergaa-. 
ren Kupfers : so muss es, mit gepulverten Holzkohlen ge- 
schichtet , in einem leichtbedeckten Tiegel geschmolzen, 
nach erfolgter Schmelzung umgerührt, dann noch einige 
Zeit in starker Hitze erhalten, demnächst abgeschäumt 
Werden und in verminderter Schmelzhitze längere Zeit bei 
ganz unbedecktem Tiegel stehen bleiben. Alsdann bedeckt 
man den Tiegel wieder, giebt noch einmal starke Schmelz- 
hitze, und vermindert dieselbe nach und nach bis zu dem 
Grade der Temperatur, in welcher das Kupfer in Formen 
ausgegossen werden kann. Wäre das umzuschmelzende 
reine Kupfer mit einem Kohlegehalte verunreinigt und da- 
durch rothbrüchig geworden , so muss es ebenfalls in star- 
ker Hitze eingeschmolzen , dann in dem ganz unbedeckten 
Tiegel von Zeit zu Zeit und wiederholt umgerührt werden. 
Bei dieser Umschmelzarheit muss die Schmelzhitze ab- 
i^echselnd gesteigert und wieder vermindert werden , bis 
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alle Kohle Terbrannt ist, worauf man abermals eine starke 
Hitze giebt, und diese, bei unbedecktem Tiegel , bis zn 
dem Grade vermindeil , dass das Kupfer in die Formen 
gegossen werden kann. Das häufige Umrühren ist beim 
Tiegelschmelzen durchaus nothwendig, damit die ganze 
blasse des Kupfers gleichartig wird. Das mit Kohle ver- 
bundene Kupfer hat wenig Neigung sich mit dem reinen 
Kupfer zu vereinigen , wesshalb sich , wenn man das Um- 
rühren unterlässt, in dem urageschmolzenen Kupfer Schidi- 
ten von Kupfer in einem verschiedenen Zustande von Gaa- 
re bilden, welche das Kupfer, bei einer übrigens vortreff- 
lichen Beschaffenheit, schieferig und rissig, und daher zu 
feinen Arbeiten unanwendbar machen. Sogar das Kupfer, 
welches schon Kohle aufgenommen hat, verbindet sich 
nicht leicht mit dem Kupfer, welches noch Osydul zaräck 
hält, oder die Reduction des Oxydids erfolgt vielmehr 
nicht leicht durch die geringe Quantität Kohle, welche mit 
einem andern Antheil Kupfer verbunden ist, wenn die Ein- 
wirkung nicht durch häufiges Umrühren befördert wird. 
Das Umschmelzen des Kupfers in Tiegeln, wenn dasselbe 
nämlich zu den feinsten Arbeiten angewandt wird, und den 
höchsten Grad der Festigkeit erhalten soll, ist dabei- eine 
sehr mühsame, beschwerliche und kostbare Arbeit, wel- 
che eine sehr genaue Kenntniss von dem Verhalten dca 
Kupfers voraussetzt. Davon sehr verschieden ist das Um- 
schmelzen des gewöhnlichen, unreinen, hammergaaren Kup- 
fers in Tiegeln, welches indess nur selten, und niem9ls 
bei Arbeiten im Grossen vorgenommen wird, und wobei 
inuner wieder ein gewöhnliches, wehig Festigkeit besit« 
zendes Kupfer erfolgt. Bei diesem Umschmelzen des ham- 
mergaaren unreinen Kupfers muss der Zusatz von Kohle 
vermieden werden, um nicht das Oxydul zu zerstören, mit 
welchem das Kupfer nothwendig verunreinigt bleiben muss, 
um nicht noch mehr an Festigkeit zu verlieren. Aus. eben 
diesem Grunde muss die Schmelzung auch in bedeckten 
Thontiegeln vorgenommen werden. 

In der Schmelzhitze und bei starkem Luftzutritte ver- 
brennt das Kupfer mit einer schönen grünen Flamme. In 
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schwacher Glühhitze überzieht es sich mit einer Rinde 
von Oxyd (Kupferhammerschlag), welche gewöhnlich eine • 
rotlie Farbe besitzt, und nur bei einem anhallenden Luft- 
zutritt eine .schwarze Farbe annimmt, indem sich das roth- 
gefärbte Oxyd, oder das Kupferoxydul, stärker oxydirt. 
Damit sich das schwarze Oxyd bildet, ist schon eine star- 
ke Kruste von Grünspan oder von Kupferhammerschlag 
erforderlich, welche nicht mehr mit dem regulinischen 
Kiipferkern in unmittelbarer Verbindung steht, sondern 
sich von demselben abgelöst hat. Das Oxydul des Kupfers 
wird bei den metallurgischen Processen , welche die Ver- 
arbeitung der Kupfererze und des Kupfers zum Gegen- 
stande haben, jederzeit, das Kupferoxyd fast nur bei den 
Röstarbeiten gebildet. Weil 100 Theile Kupfer im Zu- 
stande des Oxyduls mit 12,636 Sauerstoff verbunden sind, 
so besteht das Oxydul aus 88,78 Kupfer und 1 1,22 Sauerstoff^ 
Das Oxydul scheint sich in jedem Verhältnisse mit dem regu- 
linischen Kupfer in der Schmelzhitze zu vermengen, Ham- 
mergaares Gaarkupfer von 8,7574 specifischem Gewicht, 
welches absichtlich in einem sehr hohen Grade übergaar 
gemacht, und dadurch so roth- und kaltbrüchig geworden 
war, dass es in keiner Temperatur mehr geschmiedet wer- 
den konnte , ohne fast zu zerfallen , enthielt 13,47 Procent 
Oxydul , und besass nur noch ein specifisches Gewicht von 
8,0552. Der Oxydulgehalt des Kupfers macht dasselbe zu 
allen solchen polirten Arbeiten, welche eine vollkommene 
gleichartige Beschaffenheit des Kupfers veriangen, z. B. 
zu Platten für die Kupferstecher, ganz unbrauchbar, in- 
dem sich undichte und weiche Stellen (sogenannte Aschen- 
flecke) bilden, welche durch das Oxydul veranlasst wer- 
den. Bei gewöhnlichen polirten Arbeiten konmaen solche 
Stellen wenig zum Vorschein. Das reine Kupfer ist da- 
her zu jenen Platten nur dann anzuwenden, wenn es 
nicht durch den Oxydulgehalt in einen übergaaren Zu- 
stand versetzt ist. Unreines Kupfer, welches die Ham- 
mergaare hat, ist, wegen seines alsdann noth wendigen 
Orydulgehaltes, zu jenem Zwecke ganz unbrauchbar. — 
Das Kupferoxydul färbt die Glasflüsse und die Schia« 
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cken roth, obgleich die rothe Farbe, vrenn nur wenig 
Kupferoxydttl und grosse Quantitäten von anderen Mo- 
talloxyden vorhanden sind , verdrängt wird. 

üdAKupferoxyd^ welches eine schwarze Farbe be- 
sitzt, und in Verbindung mit Wasser ( ak Kupferoxydhy- 
drat) eine schöne blaue Farbe annimmt, bestellt aus 79,825 
Kupfer und 20,175 Sauerstoff, In Verbindung mit Kohlen- 
säure ohne Wasser hat es eine schöne braune , und in Ver- 
bindung mit Kohlensäure und Wasser eine grüne oder auch 
eine blaue Farbe. Wird das Oxyd, ohne Luftzutritt und 

• ohne Kohle, mit Kupfer geglüht oder geschmolzen , so an* 
dert es sich in Oxydul um, indem zugleich eine verhältniss- 

. massige Quantitität Kupfer in Oxydul umgewandelt wird. 
Wenn keine Schmelzhitze, sondern nur eine anhaltende 
Glühhitze angewandt ward , so erfolgt keine Vermischung 
des Oxyduls mit dem regulinischen Kupfer. 

Das Wasser wird in keiner Temperatur durch das Kup- 
fer zersetzt, und desshalb bleibt das Kupfer auch im reinen 
Wasser unverändert. Die feuchte Luft wirkt nur sehr 
scliwach und langsam auf das reine Kupfer, und es ist noch 
nicht einmal entschieden , ob das ganz reine Metall über- 
haupt eine Veränderung an der feuchten Atmosphäre er- 
leidet, welche bei dem nicht ganz reinen Kupfer darin be- 
steht, dass sich mit der Zeit ein Ueberzug von kohlensau- 
rem Kupferoxydhydrate (Kupferrost) bildet. In reiner 
Salzsäure sowohl, als in dem Wasser, welches Chlorsalze 
aufgelöst enthält, bleibt das reine Kupfer unverändert, 
wenn die Flüssigkeit von aller Luft befreit ist , und wenn 
der Zutritt der atmosphärischen Luft abgehalten wird« 
Findet dieser aber Statt, so löst sich das regulioische Kup- 
fer nach und nach und ganz Vollständig in Salzsäure auf, 
indem sich zuerst ein Chlorür bildet, welches erst dann 
in ein GUorid umgeändert wird, wenn entweder alles Kup- 
fer vollständig au%elöst, oder wenn die Salzsäure gesät- 
tigt ist. Reicht die Salzsäure nicht hin, um alles Kup- 
fer aufzulösen, so erfolgt die Umänderung des Chlorüra 
in Chlorid durch Abscheidung eines basischen Salzes, 
welches auch dann erhalten wird, wenn die Salzsäure 
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zwar hinreichte, um alles Kupfer aufzulösen, aber nicht 
um das Chlorür vollständig in Chlorid umzuändern. Es 
versteht sich v.on selbst, dass die Auflösung des Kupfers in 
.Salzsäure ohne die mindeste Spur von Gasentwicke- 
lung stattfindet. Auch von dem Wasser, welches Chlor- 
salze aufgelöst hat, ivird das Kupfer sehr leicht angegrif- 
fen und zuletzt gänzlich in ein basisches Salz umgeändert, 
wenn die atmosphärische Luft freien Zutritt hat. Desshalb 
sind die kupfernen Gefasse, Röhren, Bleche u. s. £ einer 
ziemlich schnell erfolgenden Zerstörung ausgesetzt, wenn 
sie mit Wasser, welches Chlorsalze enthält, und mit d^r 
atmosphärischen Luf^ zugleich in Berührung stehen. In 
der erhöheten Temperatnr (in der Wassersiedehitze) wird 
die Wirkung noch mehr befördert, sobald durch eine star« 
ke Entwickelung von Wasserdämpfen der Zutritt der at- 
mosphärischen Luft nicht mehr abgehalten wird. — Auch 
die Schwefelsäure greift das regulinische Kupfer in der ge- 
wöhnlichen Temperatur nur in dena Verhältniss an, in 
welchem die Lufi einen freien Zutritt hat. In der erhöhe- 
ten Temperatur tritt diese Zerstörung des Kupfers erst 
dann ein , wenn durch die Dampfentwickelung die atmos- 
phärische Luft nicht mehr abgehalten wird. Flüssigkeiten, 
ivelche vegetabilische Säuren enthalten , können daher 
zwar ohne Besorgniss in kupfernen Gefassen gesotten wer« 
den , aber sie dürfen nicht darin erkalten. 

Die Verbindung des Kupfers mit Kohle giebt ein 
merkwürdiges Beispiel von der Verminderung fier Fe- 
stigkeit des Kupfers durch ein Minimum einer fremdarti- 
gen Beimischung. Ks ist schon bemerkt worden, dass 
diese Verminderung, bei ganz reinem Kupfer, vorzüglich 
nur in der erhöheten Temperatur stattfindet, wogegen 
das unreine Kupfer seine Festigkeit durch einen sehr ge- 
ringen Kohlegehalt in einem ungleich hohem Grade 
verliert. Das Kupfer lässt sich von dem Kohlegehalte 
leicht befreien , wenn es im geschmolzenen Zustande der 
Einwirkung der atmosphärischen Luft ausgesetzt wird« 
Die Kohle verbrennt gänzlich, wenn das flüssige Metall 
iviederholt durchgerührt wird. Lässt man aber der at* 
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mosphärischen Luft zu lange einen freien Zutritt, so 
wird es wieder mit Kupferoxydul verunreinigt , und er- 
leidet abermals eine Verminderung seiner Festigkeit, 
welche sich in einem geringem Grad in der erhöheten, 
, als in der gewöhnlichen Temperatur zu erkennen giebt. 
Es ist sehr schwierig, die höchst geringe Menge von 
Kohle, welche das Kupfer aufnimmt, mit einiger Genauig- 
keit zu bestimmen. Nach meinen Untersuchungen scheint 
es, dass das Kupfer überhaupt nicht mehr als 0,2 Procent 
Kohle aufzunehmen vermag, dass es sich aber, bis zu 
diesen Maximo in allen Verhältnissen bis zu einer nicht 
bestimmbaren Spur mit der Kohle vei*einigt. Pie Ver- 
bindung im Maximo , welche sich durch ihre ausgezeich- 
net blasse gelblichrothe Farbe und durch den sehr star- 
ken Metallglanz zu erkennen giebt, lässt sich am besten 
darstellen, wenn man reine§ Kupfer einige Stunden lang 
mit ausgeglühetem Kienruss cementirt , und die Tempera- 
tur zuletzt bis zum Schmelzen des Kupfers erhöhet. Alle 
Kupferkönige, welche Kohle enthalten, zeigen auf der 
erstarrten Oberfläche ein eigenthümliches krystallinisches 
Gefiige, welches man mit dem Namen des gestrickten 
Gefüges bei den regulinischen Metallen zu bezeichnen 
pflegt. Dieses gestrickte Ansehen haben die Kupferkönige 
niemals, welche keine Kohle enthalten. Um zu untersu- 
chen , ob das Kupfer Oxydul oder Kohle aufgenommen hat, 
darf dasselbe aus einleuöhtenden Gründen , in Säuren nicht 
aufgelöst werden , weil sich dadurch nicht einmal ausmit* 
teln lassen würde , ob eine solche Beimischung stattfindet, 
noch weniger aber die Quantität des Oxyduls oder der 
Kohle bestimmt werden könnte. Die Zersetzung des 
Homsilbers durch Kupfer, ohne Zusatz von Salzsäure, ge- 
lingt nicht, weil ein basisches salzsaures Kupfersalz das 
Hornsilber sowohl, als das Kupfer, mit einer so dich- 
ten Rinde bekleidet, dass die nach Verlauf von vielen Mo- 
naten sehr schwach vorgeschrittene Reduction, endlich 
ganz auf hört. Der Zusatz von Salzsäure , durch welchen 
der Reduqtionsprocess befördert wird , macht aber wieder 
die Bestimmung des Oxydul -oder des Kohlegehaltes des 
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Kopfers unzulässig. Mit dem besten Erfolge kann, mau 
sich dagegen zur Analyse der Kupferarten des frisch be- 
reiteten kryslallisirten salpetersauren Silberoxydes bedienen* 
Ein Kupferkom von 8 bis 10 Grammen lässt sich in der 
wässerigen Auflösung des salpetersauren Silberoxydes schon 
im Verlaufe von 6 bis 8 Tagen vollständig in salpetersau- 
res Kupferoxyd uipändern. Weil weder das l^upferoxyd, 
(welches im Kupfer niemals vorhanden seyn kann) noch 
das Kupferoxydul das Siibersalz zerlegen , so kann jede 
Spur von oxydirtem Kupfer bei dem reducirlen Silber auf- 
gefunden werden. Die Quantität des Kupferoxyduls durch 
. Digeriren des reducirten und wohl äusgesiissten regulini- 
schen Silbers^ mit kohlensaurem Ammoniak, und durch die 
weitere bekannte Behandlung der ammoniakalischen Flüs- 
sigkeit mit Salzsäure und Schwefelwasserstoff zu bestim- 
men, ist weniger anzurathen, als das Silber in .Salpeter- 
säure aufzulös^i , die Auflösung durch Verdampfen in ge- 
linder Wärme zu neutralisiren , das erhaltene Metallsalz 
jnit Wasser zu übergiessen, das Silber durch Salzsäure ab- 
zuscheiden, und aus der filtrirten Flüssigkeit das Kupfer 
durch Schwefelwasserstoff niederzuschlagen. Dieses Ver- 
fahren, die Menge des Kupieroxyduls zu bestimmen, wür- 
de unrichtig seyn, wenn die letzten Antheile des durch 
Kupfer reducirten Silbers wirklich , wie behauptet worden 
ist, noch Kupfer enthielten. Ein solcher Erfolg tritt aber, 
wenigstens bei einem Uebermasse von salpetersaurem Sil- 
beroxyde, nicht ein, sondern das reducirte, in Salpeter« 
säure wieder aufgelöste und mit Salzsäure wieder nieder- 
geschlagene Silber, hinterlässt eine saure Flüssigkeit, in 
welcher sich durch Schwefelwasserstoffammoniak keine 
iSpur von Kupfer .auflinden lässt, wenn das zur Zersetzung 
des Silbersalzes angewandte Kupfer selbst von beigemeng- 
tem Küpferoxydule ganz frei War. Enthält das Kupfer Bei- 
mischungen von Blei,. Zinn, Zink, Arsenik^ so finden 
sich dieselben in der salpetersauren Auflösung , weil diese 
Metalle das salpetersaure Silberoxyd ebenfalls zersetzen 
Wenn das Kupfer nicht frei von Kupferoxydul gewesen 
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ist. Und dabei zugleich mit Blei rerunreinigt war, so findet 
man bei dem reducirten Silber, ansser dem Knpferoxydnl- 
gehalte des uniersuchten Kupfers, auch Spuren von Blei- 
oxyd. Beknnnth'ch zerlegt das Antimon ebenfalls das sal^- 
petersaure Siiberoxyd. Weil die wässerige Auflösung die- 
ses Salzes aber in einem ziemlich verdünnten Zustande bei 
dein Reductionsprocess angewandt wird, so scheidet sich 
das Antimon als ein basisches Salz wieder ab, und bleibt 
beim Aussüssen des Silbemied^schlags als oxydirtes Me- 
tall bei dem regulinischen Silber zurück. Nach dem Wie- 
derauflösen des Silbers in Salpetersäure, und nach dem 
Abdunsten der Auflösung in gelinder Wärme, erhält man 
den ganzen Antimongehalt des Kupfers, .wenn das salpe- 
tersaure Siibersalz mit vielem Wasser Übergossen wird. 
Diess ist auch das einzige, mir bekannte Mittel, die 'gerin- 
gen und nicht wägbaren Quantitäten von Kohle auszumit-« 
teln , welche das Kupfer aufgenommen haben kann. Ob- . 
gleich nämlich der ganze Kohlegehalt des Kupfers sich bei 
dem regulinischen Silber findet, welches durch die Zer- 
setzung des salpetersauren Silberoxyds erhalten wird: so 
ist die Quantität gewöhnlich doch so geringe, dass sich 
das Silber ungefärbt und ganz vollständig in Salpetersäure 
auflöst, und erst durch Auflösung des in gelinder Wärme 
abgedunsteten und dadurch neutralisirten Silbersalzes mit 
vielem Wasser, zum Vorscheine kommt. Enthält das Kup- 
fer keine Kohle : so geben die Krystalle des salpetersau- 
ren Silberoxyds eine ganz ungefärbte Auflösung; war aber 
ein Kohlegehalt vorhanden: s_o giebt sich derselbe durch 
die braune Färbung der wässerigen Auflösung zu erkennen, 
die sich nach einiger Zeit klärt, und die Kohle als ein 
schwarzbraunes Pulver absetzt Es ist allerdings sehr 
möglich, sogar sehr wahrscheinlich y dass der Kohlegehalt 
des Kupfers auf diese Weise nicht ganz genau und voU^ 
ständig ausgemittelt werden kann , weil die Salpetersäure 
nicht ohne Einwirkung auf die Kohle seyn wird; allein es 
ist bis jetzt noch kein anderes Mittel zur Bestimmung des 
Kohlegehaltes bekannt, und der Verlust kann nur unbe 
deutend seyn, wenn bei der Auflösung des niedergeschla- 
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genen Säbers ein Uebermass von Säure möglichst yermie^ 
den, und wenn beim Auflösen des Silbers sowohl, als beim 
Abdunsten des Silbersalzes eine sehr geringe Digerirwärme 
angewandt wird. 

Bringt man reines Kupfer auf eine rothglühende 
Capelle' unter der Muffel des Probirofens: so erfolgt die 
Umänderung des Kupfero^duls in Oxyd erst alsdann 
ganz vollständig , wenn alles Kupfer oxydirt ist. Das 
oxydirte Kuj)fer besitzt aber nicht die Eigenschaft des 
Blei- und Wismuth- Oxydes, Ton der Capellenmasse auf- 
genommen zu werden , weil ein zu hoher Grad von Hitze 
erforderlich seyn würde , um das Kupferoxyd in den 
flüssigen Zustand zu versetzen. Desshalb lässt sich auch 
im Grossen das Silber von dem Kupfer durch' die Treib- 
arbeit nicht scheiden. Die Scheidung erfolgt aber, wenn 
das Kupferoxydul durch Bleioxyd leichtflüssiger gemacht, 
wird Von den Verhältnissen des Bleies zum silberhaUi- 
,gen Kiit)fer für die verschiedenen Quantitäten des mit 
dem Kupfer verbundenen Silbers ist schon in d^r Ab- 
theilung 4. geredet worden. Im Grossen gewinnt man 
das SiJber aus dem silberhalligen Kupfer, unmittelbar 
durch die Treibarbeit und mit einem Zusätze von Blei, 
nur zuweilen in besonderen Fällen, wenn wenig Kupfer 
mit vielem Silber verbunden ist. Bei dem Cupelliren öder 
Abtreiben des Silberkupfers mit Blei , bildet sich niemals 
Kupferoxyd, sondern immer Kupferoxydul, weil das 
durch einen Zufall etwa entstehende Kupferoxyd durch 
die Glätte sogleich wieder in Oxydul umgeändert werden 
würde. In vielen Fällen enthalten die zu vertreibenden 
Werke kleine Beimischungen von Kupfer. Diese Ver- 
unreinigung mit Kupfer trägt zum leichtem Abfliessen 
. der Glätte aus der Glältgasse sehr viel bei, weil die Glätte 
durch eine geringe Quantität Kupferoxydul dünnflüssiger 
gemacht wird. Der geringe Kupfergehalt zeigt sich in der 
Glätte vom Anfange bis zur gänzlichen Beendigung der 
Treibarbeit. Weil das Kupferoxydul die Glätte streng- 
flussiger macht, so ist es beim Vertreiben der kupferhalti- 

27* 

. DigitizedbyVaOOQlC 



S96 Karsten 

gen Werke um so nöthwendiger, die Glättgasse in der 
Nähe der Feuerbrücke , und nicht derselben gegenüber, 
anzubringen. 

Wenn Kupferoccyd mit regulinischem Blei (ohne Zu- 
satz von Kohle lind ohne Zutritt voii Luft, also in bedeck- 
ten Tiegeln) geschmolzen ^ird: so hängt der Erfolg der 
Schmelzung ganz von dem Verhältnisse des Bleies zum 
Kupferoxyd ab. Ist das Blei in zureichender Menge vor- 
handen, so wird alles Kupferoxyd in Oxydul umgeändert, 
und man erhält eine oxydirte Verbindung von Glätte und 
Kupferoxydul, die nur dann noch Kupferoxyd enthält, 
wenn das Blei zur Zersetzung des Oxydes nicht hinreichte. 
Wird das Blei im Uebermass angewandt, so entstehet, aus- 
ser dem Gemische von Metalloxyden, (von Glätte und Kup- 
feroxydul) noch ein Metallkönig, welcher regulinisches 
Kupfer enthält. Das,B/^i zersetzt nämlich das Kupfer-- 
oxydüly obgleich sehr unvollständig, weil das Streben des 
Kupferoxyduls zur Vereinigung mit der Glätte, die Wir- 
kung des Bleies auf das Kupferoxydnl vermindert, und 
zum Theile ganz aufhebt. Enthielt das Kupferoxyd etwas 
Silber, oder Silberoxyd, beigemengt, so findet sich der 
ganze Silbergehalt in dem Metallkönig, und das oxydirte 
Gemisch bält kein Silber mehr zurück. — Die Verwandt- 
3chaft des Kupfers und des Bleies zum Sauerstoffe scheint 
Jast gleich gross zu seyn , denn wenn regulinisches Kupfer 
mit Glätte geschmolzen wird , so entsteht ebenfalls ein Ge- 
menge von Kupferoxydul und von Glätte j und ein Metallr 
könig, welcher Blei enthält. Durch das grössle Uebermass 
von Kupfer lässt sich aber die Glätte niemals vollständig 
reduciren , sondern das sich bildende oxydirte Gemisch 
enthält immer noch Bleioxyd. Der Silbergehalt des regu- 
linischen Kupfers, welches mit Glätte geschmolzen wird, 
findet sich gänzlich in dem aus Blei und Kupfer bestehen- 
den Regulus, und das oxydirte Gemisch enthält keine Spur 
von Silber mehr. Die Abscheidung des Silbers aus dem 
Kupfer durch Schmelzen des silberhaltigen Kupfers mit 
Glätte würde bei der Ausübung im Grossen nicht vor- 
theiihalt seyn , weil eigentlich keine Abscheidung des Sil^ 
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bers vom Kupfer, sondern nur eine Coiicenlration des Sil* 
bergehaltes Statt findet , und weil man durch den Schmelz- 
process nicht allein regulinische , sondern auch oxydiile 
Verbindungen von Blei und Kupfer erhält , deren weitere 
Verarbeitung einen grossen Bleiverlust veranlassen würden« 
Die neutrale Verbindung des Kupfers mit Schwefel 
kommt auch in der Natur (als Kupferglaserz) vor. Diese 
Verbindung des Kupfers mit Schwefel im Kupferglaserz 
entspricht der Verbindung des Kupfers mit Sauerstoff im 
Kupferoxydul. 100 Theile Kupfer sind darin mit 25,43 
Schwefel vereinigt, oder dais Schwefelkupfer besteht aus 
79,73 Kupfer und 20,27 Schwefel. Ungleich häufiger als 
diese Verbindung wird aber die Vereinigung des Schwe- 
felkupfers mit anderen Schwefelmetallen, besonders mit 
Schwefeleisen, in der Natur angelroflen. Von welcher Art 
die Verbindung des Schwefelkupfers mit dem regulinischen 
Kupfer ist, welches als Rothkupfer, oder als Schwarz- 
kupfer, beim Verschmelzen der Kupfei^erze erhalten wird, 
ist noch nicht näher untersucht. Das Rothkupfer kann 
aber sehr veränderliche und ganz unbestimmte Quantitäten 
von Schwefel enthalten. Auch das Schwefelkupfer (Roh- 
stein, Kupferstein, Kupferblech) .welches beim Verschmel- 
zen der Kupiererze dargestellt wird , enthält sehr verän- 
derliche Verhältnisse von Kupfer und Schwefel. Sehr oft 
ist dem Schwefelkupfer aber auch eine Quantität regulini- 
sches Metall ganz mechanisch beigemengt. - Das Schwefel- 
kupfer verbindet sich durch unmittelbares Zusammen- 
schmelzen nicht mit dem Kupfer, sondern man erhält im- 
mer wieder Kupfer und Schwefelkupfer in den angewand- 
ten Verhältnissen. Es scheint daher kaum, dass das Schwe- 
felkupfer im Rothkupfer chemisch mit dem regulinischen 
Kupfer verbunden ist. Ohne Luftzutritt bleibt das Schwe- 
felkupfer in der stärksten Glühhitze , selbst bei einem Zu- 
sätze von Kohle, ganz unverändert. Aber beim Rösten 
des Schwefelkupfers wird der grösste Tlieil des Schwefels 
als schwefelige Säure verflüchtigt, und es bildet sich nur 
wenig Kupfervitriol, zu dessen Zerlegung ein höherer 
Hitzgrad eiiorderlich ist Nach der vollständigen Rö- 

Digitized by VjOOQIC 



398 K a r s i e n 

stung bleibt alles Kupfer im Zustande des Kupferoxydes zu- 
rück, welches aber, selbst wenn die Röstung mit der grös*- 
sten Vorsicht im Flammenofen Torgenommen wird, immer 
noch kleine Antheile von Schwefelsäure in dem basischen 
schwefelsauren Kupferoxyde zurück hält. Wenn das .Schwe- 
felkupfer Silber oder Schwefelsilber enthält, so findet 
sich das Silber in den gerösteten Rückständen nicht als( 
regulinisches Silber, sondern als Silberoxyd, weil das 
Kupferoxyd die Eigenschaft besitzt, das Silber in der 
erhöheten Temperatur zu oxydiren. Die Reduction des 
Siiberoxyds in dem gerösteten Kupferstein ist dann nicht 
minder schwierig durch die Kohle zu bewerkstelligen 
als die des Kupferoxydes. 

Das Kupfer ist dem Schwefel näher verwandt als 
das Blei, denn das Blei ist ganz ohne Wirkung aitf das 
Schwefelkupfer. Enthält das Schwefel kupfer etwas .Scfawe-» 
felsilber beigemischt, so wird ein gross«* Theil des 
Schwefelsilbers durch das regulinische Blei zerzetzt, in^ 
dem sich Schwefelblei bildet, und das Silber mit dein, 
iii Ueberschusse dem geschmolzenen Kupfersteine zuge** 
setzten, regulinischen Blei in Verbindung tritt. Man be- 
nutzt dieses Verhalten des Bleies zum Schwefelkupfer 
und SchM'efelsilber, um dem Kupfersteine das Silber zu 
entziehen. Die erhaltenen Werite enthalten nicht mehr 
Kupfer, als dem Küpfersteine zufallig reguliniscfaes Ku- 
pfer beigemengt war. Ein sehr grosser Theil des Sil- 
bers bleibt indess in Verbindung mit dem Kupfc^stein, 
und muss erst durch die folgende Bearbeitung desselben 
gewonnen werden. — Wenn man aber umgekehrt Blei^ 
glänz mit regulinischem Kupfer zusammen schmelzt, so 
vermag das Kupfer keineswegs demBieiglanz allen Schwe- 
fel zu entziehen, wenn es auch in grossem Uebermass 
angewandt wird. Es bildet sich immer eine regulinische 
Verbindung von Blei mit Kupfer, und ein aus Schwefel- 
kupfer und Schwefelblei zusammengesetztes Schwefel* 
metall. Enthält das regulinische Kupfer Silber, so verei- 
nigt sich dasselbe theils mit dem Metallgemische, theils 
mit dem Schwefelmetallgemische, Das silberhaltige Ku- 
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pfer lässt sich also durch Zusammenschmelzen mit Blei- 
glanz nur sehr unvollständig entsilbern, und es erfolgen 
dabei ausserdem sehr kupferreiche Werke. 
. . Schwefelkupfer wird durch das Zusammenschmel- 
zen mit Glätte (ohne Kohle, also im Tiegel, oder auf 
dem Heerd eines Flammenofens) vollständig zerlegt, 
wenn die Glätte in zureichender Menge vorhanden ist. 
Es bilden sich schwefelige Säure und Kupferoxydul, wo- 
bei eine verhältnissmässige Menge Glätte zu Blei redu- 
cirt wird. Das im Schwefelkupfer etwa vorhandene Sil- 
ber findet sich, in sofern das Schwefelkupfer durch die 
Glätte vollständig zerlegt worden ist, sämmtlich in dem 
reducirten Blei, und die sich bildende oxydirte Verbin- 
dung von Kupferoxydul und Glätte hält keine Spur da- 
von zurück. Dennoch lässt sich das Schwefelkupfer 
durch Zusammenschmelzen mit Glätte im Grossen nicht 
mit Vortheil entsilbern , weil ein grosses Uebermass von 
Glätte vorhanden seyn muss, um die Entschwefelung 
des Kupfersteines zu bewii^en. Ein Theil der Glätte 
wird nämlich durch das Kupferoxydul gebunden, und 
bleibt dadurch ohne Wirkung auf das Schwefelkupfer. 
Wenn aber nicht Glätte genug vorhanden ist, um allen 
Kupferstein vollständig zu entschwefeln, so erhält man 
Werkö» Kupferstein und eine Verbindung von Kupfer- 
oxydul mit Glätte. Schwefelblei bildet sich bei diesem 
Processe niemals, und eben so wenig regulinisches Ku- 
pfer, wesshalb die Werke ganz kupferfrei ausfallen, wenn 
nicht etwa der Kupferstein etwas regulinisches Kupfer 
mechanisch beigemengt enthält. So lange aber das Schwe- 
felkupfer noch nicht vollständig zerlegt ist, so lange 
kann audi der Silbergehalt desselben nicht vollständig in 
den Werken erhalten werden. Herr Berthier hat ge- 
zeigt, dass die Einwirkung der Glätte auf das .Schwefel- 
kupfer so gering, und die Neigung des Kupferoxyduls 
sich mit der Glätte zu verbinden, so gross ist, dass zu 
einer vollständigen Zerlegung des Kupfersteins etwa 24 bis 
25 mal so viel Glätte, dem Gewichte nach,. erforderlich 
seyn würde. Weil das entstandene Kupferoxydul durch 
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die Glätte gebunden wird , 80 kann das ans der Glatte 
reducirte Blei nicht auf das Kupferoxydiil einwiilcen,. 
und daher enthalten auch die Werke kein Kupfer. 

Kupferoccyd und Bleiglanz zersetzen sich sehr feichti 
unter Entwickelung von schwefeliger Säure. Es entste- 
hen regulinisches Kupfer ( ohne dass sich regulinisches 
Blei bildet) und ein oxydirtes Gemisch von Kupfero&y- 
dul und Glätte. 3 Gewichtstheile Bleiglanz sind hinrei- 
chend , um 4 Theile Kupferoxyd ( todt gerösteteten Ku- 
pferstein) zu zerlegen. Dieses gegenseitige Verhalten des 
Kupferoxyds und des Bleiglanzes sind nicht geeignet, 
um den Silbergehalt des Kupferoxyds im Grossen zu ge- 
winnen. Wenn nämlich auch der ganze Silbergehalt des 
gerösteten Kupfersteines (welcher sich als Süberoxyd da- 
rin bejGndet) mit dem reducirten Kupfer in Yerbindimg: 
träte, und wenn das oxydirte Gemisch keine Spur von 
Silberoxj'd zurück hielte: so würde dadurch für die Sil-, 
berscfaeidung nichts weiter gewonnen seyn, als dass das, 
vorher mit dem ungerösteten und demnächst mit dem 
gerösteten Kupfersteine* verbundene, Silber jetzt mit dein 
regtllinischen Kupfer in Verbindung getreten wäre, nur 
dass das vorher mit vielem Kupfer im Schwefelkupfer, 
oder im Kupferoxyde, verbundene Silber jetzt in einer 
geringern Quantität Kupfer concentrirt ist, weil ein gros- 
ser Theil des Kupfers als Kupferoxydul mit dem Blei- 
oxyd in Verbindung getreten ist. Enthielt der Bleiglanz 
Silber, so tritt der Sübergebalt desselben an das redu^ 
cirte Kupfer. 

Kupferoaryd und Schwefelkupfer wirken, unter 
Entbindung von schwefeligsaurem Gase, sehr leicht auf 
einander. 2 Miscliungsgewichte Kupferoxyd und. 1 Mi- 
schungsgewicht Schwefelkupfer werden gänzlich in Ku- 
pferoxydul umgeändert. Gleiche Mischungsgewichte Ku- 
pferoxyd und Schwefelkupfer werden sich vollständig 
zu regulinischem Kupfer reduciren. Bei einem grössern 
Verhältnisse des Schwefelkupfers wird noch Kupfer- 
stein unzerlegt bleiben. Kupferoocyd und Schwefeleisen 
zersetzen sich ebenfalls, und es wird Schwefelkupfer ge« 
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bildet« Dagegen scheiDen Schwefelhupf er und Sisenoayd 
nur eine sehr schwache Einwirkung auf einander auszü-« 
üben. Eisenoxydul, welches an Kieselerde gebunden ist, 
und sich im Silicatzustande befindet, ist ohne Einwirkung 
auf das Schwefelkupfer. — Schwefelkupfer wird durch 
regulinisches Eisen sehr unvollkommen zerlegt. Der sich 
bildende Stein enthält Schwefelkupfer und Schwefeleilsen ; 
es wird nur wenig regulinisches. Kupfer abgeschieden, 
welches durdi etwas Eisen verunreinigt ist. Ein anderer 
Theil Eisen nimmt etwas Kupfer auf, und es entstehen 
auf solche Art zwei regulinische Verbindungen von ei« 
senhaltigem Kupfer und von kupferhaltigem Eisen. — 
Die kohlensauren Alkalien und alkalischen Erden sind 
ohne alle Wirkung auf das Schwefelkupfer, und die ätzen« 
den Alkalien bewirken juir eine höchst unvollkommene 
Zersetzung. Diese findet aber gar nicht Statt , wenn 
Kieselerde vorhanden ist, durch welche die Alkalien und 
Erden gebunden werden. 

Die Verbindungen des Kupfers mit den Metallen 
der Alkalien und der Erden, und der Einfluss, den die- 
se auf das Verhalten des Kupfers äussern, sind noch 
ganz unbekannt. Vom Kalium ist schon oben bemerkt 
worden, dass es die Festigkeit des Kupfers nicht, oder 
wenigstens nicht in einem bemerkbaren Grade zu ver- 
mindern scheint. Auch das Calcium soll nicht nachthei- 
lig auf die Beschaffenheit des Kupfers wirken; es ist 
aber nicht bekannt, ob das Calcium, eben so wie das 
Kalium , die Eigenschaft besitzt, das Steigen des Kupfers 
beim Erstarren in den Formen, in welche es ausgegos- 
sen wird, zu verhindern. 

2. Veher lirystallisation einiger Metalloocyde ^ 

von 

B e c q u e r e 1 *), 

Man hat bereits, durch Anwendung gewöhnlicher 
chemischer Hülfsmittel, oder elektrischer Kräfte, die Kry- 

♦) AiiTden ^nn, de Ch. et de Ph. T.U. S. lol ff. übersetzt 
voii Ad* Du/los, 
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staDisatioii mehrerer Metalle und einiger Oxyde bewerk<« 
stelligt; die Zahl dieser Krystallisationen ist aber pocb 
ziemlidi beschränkt, besonders bei den wasserleeren Oxy- 
den. Diess rührt von den Verfahrungsweisen her, deren 
man sich bedient hat. 

Ich hatte die Idee, das Kalinmhyperoxyd als 
Anflösnngsmittel der Oxyde anzuwenden, indem es, 
seines hohen Oxydationgrades wegen, nicht fähig seyn' 
kann mit jenen so dauernde Yerbindungen einzugehen, 
wie das Kali, welches eine mächtigere Base ist. 

Es ist bekannt, dass, wenn Kali in einem oiFenen 
Schmelztiegel geschmolzen wird, es einen Tfaeil seines 
Wassers verliert, und aus der Luft dafür Sauerstoff an- 
zieht, um sich in Kaliumbyperoxyd umzuwandeln. Giesst 
man, sobald der Tiegel erkaltet ist, Wasser auf das Hy- 
peroxyd, so findet Entwickelung von Sauerstoff* Statt* 
Bringt man in einen ähnlichen Tiegel 0,5 Grm. Kupfer^ 
oxyd nebst 2 oder 3 Grm. mit Alkohol gereinigten kau- 
stischen Kalis, und steigert man die Temperatur einige 
Augenblicke lang bis zum anfangenden Rothglüfaen: 
so wird das Oxyd vollständig aufgelöst. Behandelt man 
die Masse nach dem Erkalten mit Wasser, so entwickelt 
sich reines Sauerstoffgas, woraus folgt, dass sich Ka- 
liumhyperoxyd gebildet hatte; es lagert sich dann Ku-. 
pferoxyd ab , theils in Flocken , theils in kleinen Krystal- 
len, von denen einige zuweilen eine Länge von 1 oder 
2 Millim. besitzen, wenn ein Theil des Kalis in Hyper- 
oxyd umgewandelt, und das Erkalten langsam vor sich 
gegangen war. Diese Krystalle sind reguläre Tetraeder 
von lebhaftem metallischen Glänze. Sie bilden sich im Au- 
genblicke des Erstarrens, denn man kann sie in der star- 
ren Masse vor dem Auswaschen unterscheiden; sie ent- 
halten keine Spur von Kali und besitzen alle dem Kupfer- 
oxyd eigenthümliche Eigenschaften. Bemerken muss ich 
noch, dass der Erfolg des Versuches von der Reinheit, 
des Kalis abhängt; bei Anwendung von blos mit Kalk be* 
reitetem^ und nicht durch Alkohol gereinigtem, kaustischen 
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Kali erscheinen kaum Spuren Ton Krystallen in dem Nie- 
derschlage. 

Es lassen sich hier folgende zwei Fragen aufwerfen: 
Bildet etwa das Kali zwei Verbindungen mit dem Kupfer-^ 
oxy de, wovon die eine beim Ausschlüsse des Wassers dauernd 
ist, die andere unter einw gewissen Temperatur zer- 
legt wird? oder besitzt vielleicht das Kaliumhyperoxyd,^ 
dessen Bildung durch die Entwickelung von SauerstoiF an- 
gezeigt wird, die Eigenschaft, bei einer gewissen Tem- 
peratur einen Theil des Kupferoxyds aufzulösen, wäh- 
rend der andere sich mit dem unzersetzten Kalihydrate ver- 
bindet? Folgender Versuch wird zur Entscheidung fähren« 
In eine, an einem Ende verschlossene, Glasröhre 
wurden 0,1 Grm. Kupferoxyd nebst einigen Decigrammen 
Kali gethan ; das andere Ende der Röhre Wurde an der 
Lampe ausgezogen , dann , als ein Theil Wasser verjagt 
worden war, zugeschmolzen. Die Temperatur wurde bis 
zum anfangenden Rothglühen gesteigert. Nach dem Erkal- 
ten wurde die Masse mit Wasser behandelt ; Kupferoxyd 
in Flocken, ohne Beimischung von Krystallen, fiel nieder, 
folglich war dieses Oxyd in gewöhnlicher Weise vom Kali 
aufgelöst gewesen. Da keine Bildung von Hyperoxyd 
stattgefunden hatte, so beweist dieser Versuch, dass die 
Gegenwart dieses Körpers die bedingende Ursache fiir die 
KLrystallisation des Kupferoxydes gewesen war. Was noch 
zur Rechtfertigung dieser Ansicht beitragt, ist der Umstand, 
dass Behufs des Gelingens sehr reines Kali angewandt wer- 
den muss ; denn bildeten sich wirklich zwei Verbindungen 
des Kupferoxydes mit Kali, warum sollte man sie nicht 
auch mit weniger reinem Kali erhalten können? Man kann 
einwenden, dass, da die Verwandtschaft zwischen Kali 
und Kupferoxyd nicht gross ist, sie zwischen diesem und 
demKaliumhyperoxyde noch geringer seyn müsse; ich er- 
widere darauf, dass die Verbindung dieses letztern weni- 
ger dauerhaft ist, als die des erstem, weil sie doch schon 
unter einer gewissen Temperatur waeder zerlegt wird. 

Die Bildung von Kupferoxydkrystallen geht in allen 
Fällen vor sich, wenn der Tiegel lange genug erhitzt wor*« 
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den ist, dass ridi Kaliumhyperoxyd erzeugen könne; wird 
er aber eine Zeit lang der Rothglühhitze ausgesetzt,^ so wird 
aUes Kupferoxyd in Oxydul verwandelt , dessen Krystalle 
eine ziegelrothe Farbe besitzen und viel kleiner sind, als die 
des Oxyds. Es ist schwierig zu errailteln , ob das Oxyd 
bei dieser Umwandelung einen Theil seines Sauerstoffs 
an das Kaliumoxyd abgetreten , wodurch dieses in Hyper- 
oxyd übergegangen, oder ob dieser Sauerstoff, in Folge 
der zwischen dem Kupferoxydul und dem Kali oder dem 
Kalinmhyperoxyde stattfindenden Verwandtschaft, sich ent- 
bunden hat Dieselbe Schwierigkeit herrscht hier wie bei 
dem Oxyde, 

Bleioxyd^ anstatt des Kupferoxyds angewandt, liefert 
quadratische Blätter und selbst kleine Würfel, wenn man 
den Tiegel eine kurze Zeit lang der Wirkung der Wärme 
aussetzt ; lässt man diese aber eine längere Zeit einwirken , 
so geht das Oxyd in Hyperoxyd über, welches in sechs- 
eckigen Blättern von flohbrauner Farbe und gelbem Wider- 
scheine krystallisirt. 

Phosphorsaures und flusssaures Bleioxyd, in gleicher 
Weise behandelt, werden vom Kali vollständig zerlegt; 
man erhält, je nach der Dauer des Versuchs und dem 
Grade d^r Hitze, Krystalle von Oxyd oder Hyperoxyd. 

Glätte liefert zwar krystallinische Blätter durchs 
Schmelzen; ich wüsste aber nicht, dass man den eben 
beschriebenen ähnliche Krystalle beobachtet hätte. 

Herr Chevreul hatte bereits beobachtet, dass beim 
Erhitzen von Kali und bleioxydhaltigem Glas in einem 
Platintiegel, das Bleioxyd in metallisches Blei, welches 
sich mit dem Platin legirte, und in Hyperoxyd, welches 
beim Auflösen der Masse in Wasser in krystallinischen 
^ Körnern sich absonderte, umgewandelt werde. Dieses Be- 
sultat gehört in den Kreis der eben dargelegten That- 
sachen , es ist also in dieser Beziehung unnütz mehr da- 
über zu sagen, 

Kobaltoxyd wurde mittelst desselben Verfahrens 
in quadratischen Blättern erhalten , welche zu demselben 
Kry Stallsysteme y wid die Krystalle des Hyperoxydes, 
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mit denen sie isomorph sind, zja gehören scheinen. 
Zinkoiyd erscheint in Form von krystallinischen Nadehi 
von schmutzig gelber Farbe. 

Mit dem Nickeloxyde, welches dem vorhergehenden 
sehr nahe steht, habe ich bis dahin nichts erhalten können* 

Eisenoxyd, welches sich mit Hülfe der Wäme sehr 
gut in Kaliumhyperoxyd auflöst, scheidet sich beim Aus« 
waschen, nicht in kleinen Kry stallen , sondern in rothen 
Flocken, unter lebhafter Entwickelung von reinem Sauer- 
stoffgas, aus. 

Die Oxyde des Mangans und überhaupt alle Oxyde, 
welche mit Jen Kali Salzverbindungen eingehen, konnten 
nach x)biger Methode nicht krystallisirt erhalten werden. 

Ich glaube, das eben dargelegte Verfahren werde da- 
zu dienen können , noch andere im Körper krystallisirten 
Zustande zu erhalten. 

lii einem Anhange giebt Herr Becquerel Nach- 
richt von einigen antiken Metallgegenständen, welche 
durch spontane Zersetzung eine Veränderung ihi^er 
chemischen Beschafienheit erlitten haben. Diese Gegen« 
stände waren: 

1. Drei römische Denkmünzen, welche vollkommen 
iii Kupferöxydul verwandelt sind, ohne dass der ursprüng- 
liche Körper irgend eine Auflösung erlitten haben konnte^ 
indem die Form dieser Münzen, so wie auch ein Tlieü 
ihres Gepräges , erhalten sind. Das Zinn, . oder das an^ 
dere mit dem Kupfer legirte Metall, muss beim Begin- 
ne der Oxydation durch Cementatiouswirkung von in« 
neu nach aussen übergeführt worden seyn. 

2. Eine antike Lampe aus Bronze, welche mit ei- 
ner Kruste von kohlensaurem Kupfer bedeckt ist, unter 
der sich schöne, den kubischen und kubo-oktaedrischen^ 
Varietäten angehörende, Krystalle von Kupferoxydul 
finden; diese Krystalle sind ausgezeichnet durch ihre 
Grösse und ihren Glanz. 

3. Mehrere antike Medaillen , welche fast völlig 
zersetzt und mit kleinen Krystallen von grünem und 
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blanera kohlensauren Kupfer bedeckt sind* Die Bronze 
bedeckt sich zwar auch mit der Zeit mit grünem kohlensau* 
ren Kupfer, welches von den Alterlhumskennem Patina 
genannt wird, ich wüsste aber nicht, dass man schon 
Krystalle von jenen Carbonaten beobachtet hätte, welche 
dem blosen Auge sichtbar und mittelst des Mikroskopes 
bestimmbar sind. Die grünen Krystalle sind gerade 
rhombische Prismen, mit zweiflächigen Endspitzen, ähn- 
lich dem derselben Substanz, welche sich in gewissen 
Kupfererzen finden. 

3. Ueber das färbende Princip der Cameoley 
von 
- H. Gaultier de Claubry^ 

Man hat bis dahin angenommen, dass die Cameole 
durch Eisenoxyd geiarbt seyen; eine Beobachtung Du- 
yby'Ä, welche sich in den Denkschriften der Akademie 
für das Jähr 1732 (S. 169) verzeichnet findet, schien mir 
indess einigen Zweifel in dieser Beziehung ^zurück zu 
lassen. 

Dufay hat gesagt, dass wenn man den Cameol für 
sich allein erhitzt, dieser Stein keine Veränderung er- 
leidet; erhitzt man ihn stufenweise, so dass er nicht 
zerspringt: so behält die Farbe fast ihre ganze Intensi* 
tat, vorausgesetzt, dass man die Erhitzung nur nicht zu 
lange fortsetze. Hätte man aber den Stein mit einem 
Cemente, worin Eisenoxyd enthalten ist, bedeckt, und erhitzt 
ihn dann : so verschwindet die Farbe in allen mit dem Ce-i 
mente bedeckten Puncten, so dass man durch dieses 
Mittel Zeichnungen auf dem Carneole hervorbringen, und 
durch nachherige Bearbeitung desselben mit dem Stein* 
Schleiferrade verschiedenartige Wirkungen hervorrufen 
kann. Bedeckt man hingegen den Stein mit demselben 
Cement, und entblöst dann alle diejenigen Theile, an 

*) Aus den Ann, rde Ch, et de Ph, T. L. S. 4S8 ff. übersetzt 
von Ad. Duflos. 
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denen man <& natnrlicbe Faii>e beibehalten will: ao 0t^ 
hak man rotbe Zeichnungen auf weissem Grande« 

In der Meinung, dass diese Erscheinung in der 
Desoxydation irgend einer im Carneol enthaltenen Sub^ 
stanz ihren Grund haben könnte, erhitzte ich in einer 
Porcellanretorte Bruchstücke dieses Steines mit Ku|^er- 
oxyd bis zum RothgliiheUy und beobachtete dabei eine 
merkliche Gasentwickelung , welche mit ünterbrechui^ 
und stufenweise vor sich ging. Dieses Gaa «efaien mir 
Kohlensäure zu seyn. 

Als ich den Versuch mit Anwendung eines Ge* 
mengs aus gleichen Theilen Cameolpulvers und frisch 
geglüheten Kupferoxydes, welches ich noch wanüin die 
Porcellanretorte brachte, wiederholte: so beobachtete ich 
eine viel deutlichere Gasentwickelung; ich erhielt, nach 
Abzug der zuvor in den Gef ässen enthaltenen Luft , auf 
100 Grm. Carneol etwas über 29 Kub. Centim» Kohlen« 
säuregas. 

Da die von mir angewandten Cameole geschnitten 
gewesen waren , so hätte man vermuthen können , dass 
sie, zum wenigsten an der Oberfläche, von dem Oele, 
womit sie polirt worden waren, durchdrungen wären« 
um diesen Anlass zum Irrthume zu vermeiden, liess ich 
feines Cameolpulver mit Kalilauge kochen, und erhitzte 
dann die wohl ausgewaschene und getrocknete Substanz 
in einer Porcellanretorte bis zum Rothglühen. £s ent- 
wichen Gase, welche über Quecksilber gesammelt w^tp- 
den, und eine geringe Menge Flüssigkeit. Der Rück- 
stand in der Retorte war graulich, die Flüssigkeit rea- 
girte sehr sauer und besass einen sehr deutlichen Geruch 
nach empyreumatischem Oele; das Gas wurde zum 
Theile durch Kali absorbirt, der Rückstand brannte mit 
blauer Flamme und fälhe nach der Verbrennung Kalk- 
Wasser, Ammoniak konnte ich in den Producten nicht 
auffinden. 100 Grm. Carneol erlitten bei dieser Opera- 
tion einen Gewichtsverlust von 1 169 Grm. 

Diese Thatsachen scheinen mir keinen Zweifel über 
das Daseyn einer organischen Substanz im Carneole, wel- 
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eher dieser let2lere seine Farbe verdankt^ übrig zu las* 
sen. Es ist mir nicht bekannt, dass bi^ dahin das Da« 
seyn eines ähnlichen färbenden Stoffs in natürlichen 
Silicaten bezeichnet worden wäre; inde^s habe ich doch 
sehr oft beobachtet^ dass, wenn man Kieselerde aus Feuer- 
stein bereitet, diese stets eine dunkelgraue Färbung; zeiget, 
welche durch Rotbglühen vollständig verschwindet ; es ist 
wahrscheinlich, dass diese Erscheinung mit der ^en be^ 
sprochenen, welche mir von Wichtigkeit für die Geolo- 
gie zu seyn scheint, im Zusammenhange steht ^). 

Ich beschäftige mich gegenwärtig mit der Untersu- 
chung, ob noch andere Varietäten des Quarzes, oder an- 
dere Mineralien überhaupt, Substanzen einschliessen, wel- 
che derjenigen ähnlich wären, von der eben die Rede war. 

Nachschrift, Nachdem ich die gegenwärtige Notiz 
der Akademie bereits überreicht hatte, habe ich zwei 
Analysen des Herrn Berthier aufgefunden , wovon die ei- 
ne, den Rosenquarz von Quincy, im Departement des Cher, 
die andere ein quarziges ßlineral von Confolens, im De- 
partement der Charente, betrißt, welche beide als färben- • 
des Princip eine organische Substanz enthalten. (Annales 
des Minea T.X. S. 272. u. T.XUI. S, 218V 

Wiewold nun zwischen der Formation dieser Sübstan^ 
zen und der der Carneole eine grosse Yersdiiedenhek 
obwaltet, indem erstere der Kalkformation, letztere der 
Trappformation angehören , und die Gegenwart einer or* 
ganischen Substanz in den letzteren , deren Harte so be-^ 
deutend ist, ein besonderes Interesse darbietet: so muss 
ich doOh den obigen Ausspruch als irrig zurücknehmen^ 
welchem zu Folge bis dahin noch keine Substanz dieser 



*) Bemerken will ich, dass man mit dem Namen durchsichtiger 
Simkqiiarz eine Varietät des Quarzes bezeichnet hat, wel- 
che beim Stossen und Reiben einen stinkenden Geruch ver- 
breitet, der sich'zugleich mit der graulich weissen Farbe des 
Minorates vertiert, wenn dieses bis zum Rotbglühen erhitzt 
wird. 
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Art in natürlichen Silicaten .rorgefunden worden eejn 
sollte. 

Erinnern muss ich auch noch, dass Herr Knox in 
vielen Steinen Bitumen gefunden hat QAnn* de Ch. et de 
Ph. XXV. S.178.) 

4. Notiz über eine neue Verbindung von Chlors 

Schwefel und ZinUy 

von 

/. D u m a $ ^). 

{Vorgetragen in der Sitzung der phüomathischen Gesellschaft an 

Pjgris vom SO. Juli 1832.) 

Herr Wähler hatte bei seiner Arbeit über das Alund« 
mum bemerkt, dass das Chlorür dieses Metalles Schwe- 
lelwasserstoff zu absorbiren fähig sey. Diese Eigenschaft 
^ acheint mir, wenn auch nicht überhaupt allen Metall« 
I Chloriden, doch mindestens einer grossen Anzahl der- 
^ selben zuzukommen. Unter denen ^ welche diese Eigen- 
' Schaft besitzen, scheint das Doppelt - Chlorzinn , der 
^ sogenannte Li&av'sche Liquor, am geeignetesten zu seyn, 
^ dieselbe klar vor Augen zu fuhren. 

^ Diese Flüssigkeit absorbirt das Schwefelwasserstoff- 

gas in grosser Menge; sie verändert dabei ein wenig ihre 
Färbung und nimmt einen gelblichen oder rosenfarbigen 
Schein an. Wenn sie. mit Schwefelwasserstoff gesättigt ist,' 
^ findet beim (ortgesetzten Hindurchleiten desselben keine 
Absorption mehr Statt. 

Die in dieser Weise erhaltene Flüssigkeit ist vollkom« 
.men klar, schwach rosenrolh oder gelblich gefärbt, und 
dichter als Wasser. In Berührung mit diesem letztem zer- 
setzt sie sich augenblicklich in Schwefelzinn , welches nie« 
derfallt, und in Doppelt-Chlorzinn, welches aufgelöst bleibt. 
Hitze bringt dieselbe Wirkung hervor; dann aber wird 
^ das Chlorzinn verflüchtigt, während das Schwefelzinn zu- 
r riickbleibt. Sie liefert bei Behi|ndlung mit Wasser 25,070 
^ Doppelt -Schwefelzinn. 



i *) Aus dem Joum. de Chim. nML Dec. 18SS S. 748— 749 iiber« 

setzt Yom Herausgeber« ^ ^ 
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leb glaube, dass der Scbwefelwassentoffhieht-Jh Na*» 
tur vorhanden ist in dieser Flüseigkeit, sondern vielmehr 
Erzeugung von freigewordenem Salzsäure - Gas und von 
mit dem Chlorzinn sich vereinigenden Doppelt *SchwefeU 
zinne bewirkt hat. 

Man kann es daher als ans 

l Ati Doppelt -Schwefelzinn llS7=r!K,9 
^ rt BoppeU- Chlorzinn 8958 = 744 

4375 ioOfl 
bestehend betracblen« 

Ändert Arbeiten gestatten nrir nicht, mich mit cBeseir 
Gattung von Untersuchungen zu beschäftigen; aber ich ha- 
be Resultate hindurch blicken sehen , welche interessante 
Thatsachen für die Wissenschaft versprechen , insofern ]!<• 
gend ein junger Chemiker diesen Gegenstand verfolgen 
und sich mit der wechselseitigen Einwirkung des Schwefel- 
wasserstoffgases und der sauren Chloride beschäftigen wollte. 

5. lieber Darstellung einiger Manganverbinduugen, 
/ , Durch allmäliges Erhitzen eines Gemengs aus glef^ 
eben Theilen Manganhyperoxyds . und Salmiaks bis zum 
Glühen, Auslaugen der erkalteten Masse mit Wasser, 
Filtriren und Abdatnpfen, lasst sich in der kürzesten Zeit 
reines eisenfreies Mangan -Chlorür darstellen. Diese Me- 
thode, welche zuerst von Faraday angegeben worden 
kann auch auf die Darstellung eines reinen schwefelsauren 
Manganoxydulsalzes angewandt werden; man darf nur 
den Salmiak mit schwefelsaurem Ammoniak vertauschen 
und übrigens in gleicher Weise verfahren. Fischer'8 Me^ 
thode, das letztere Salz durch Glühen von Braunstein mft 
Eisenvitriol zu bereiten, wurde sehr unpraktisch befunden. 
Manganoxydul, welches sich an der Luft liicht ver- 
ändert, haben LiVfti^ und Wähler durch Schmelzen eines 
Gemengs aus geschmolzenem Manganchloriir, Salmiak und 
kohlensaurem Natron und Behandeln der geschmolzenen 
Masse mit W asser bereiten gelehrt*), ^ 

*) ^oggendtkrJTs Ann. XXI. S. 584. 
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